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Der Erbe eines Alphas
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Der Mahagonitisch krachte in einem Glassplitterregen durch das Fenster.

Das Fenster hatte ich gerade erst reparieren lassen, dachte Orson und ballte seine Fäuste um das Laken, das ihm um die Hüfte hing. Die kalte Luft blies durch das zerbrochene Fenster, traf auf seine nackte Brust und ließ seine Brustwarzen sich verhärteten.

„Beruhige dich, Dad“, sagte er zähneknirschend.

Der Bär in seiner Brust wütete schon und versuchte sich, in Anbetracht der anbahnenden Gefahr, zu befreien. Nicht jetzt. Nicht hier, sagte er dem Bären und zwang ihn wieder zurück. Nicht, solange sie noch in Gefahr ist.

„Du wagst es, dich mir zu widersetzen! Du bist eine Schande für deinen Klan!“, brüllte Nikolai, ergriff Orsons Lieblingssessel und schmetterte ihn gegen ein Bücherregal. Die Regalbretter zerbrachen scheppernd und verteilten Orsons Bücher über Programmiersprachen quer über den ganzen Boden. Der kugelförmige Preis, den Orson für seine herausragenden Leistungen im Bereich innovativer Software erhalten hatte, rollte über das Parkett.

„Bitte... ich wusste es nicht.“ Der Grund für den heutigen Ärger winselte in der Ecke. Sarah zog sich zitternd wieder an, ihre vorzüglichen Kurven verschwanden unter ihrem riesigen Pullover.

Sie trafen sich seit einigen Tagen, aber Orson wusste bereits, dass es nichts auf lange Sicht sein würde – der Bär in seinem Inneren hatte sie nie wirklich gemocht – aber erst vor ein paar Stunden hatte er sie dazu überreden können, sich endlich einmal all ihre Kleider vom Leib zu reißen und Sex mit ihm zu haben. Als sie bemerkte, wie sehr er den Anblick ihrer großen, schweren Brüste genoss, während er hart in sie eindrang, machte sie erst richtig wild. Der beeindruckte Gesichtsausdruck, war allerdings nichts gegen den zu Tode erschrockenen Blick, den sie in diesem Moment hatte. Er war gerade fertig geworden, als sein Vater die Tür zu Kleinholz verarbeitete.

„Du bist mein Sohn!“, brüllte Nikolai. „Ich bin der Alpha. Du wirst deinem Klan dienen oder ich werde dich umbringen.“ Er hielt für einen Augenblick inne. „Oder besser noch: Ich werde nach Cleo schicken. Sie wird deinem lächerlichen Verhalten einen Riegel vorschieben.“

Weil ich mal wieder daran erinnert werden muss, dass du denkst, Cleo sei ein besserer Alpha für unseren Klan als dein eigener Sohn, dachte Orson, während er tief durchatmete. Er ging sich mit einer Hand durch sein kurzes, schwarzes Haar und ermahnte sich innerlich, dass er seinen Vater zu respektieren hatte.

Nikolais Flanellhemd fing an zu reißen, als sein innerer Bär sich schon unter seiner Haut streckte und letztendlich den rot und schwarz karierten Stoff in Stücke riss. Unter dem zerrissenen Hemd konnte Orson die Narben seines Vaters sehen, die sich kreuz und quer über seine Brust verteilten. Jede Narbe eine Erinnerung daran, was für unterschiedliche Ansichten sie hatten, was gut für ihren Klan sei.

„Cleo hat ihre eigenen Angelegenheiten, um die sie sich kümmern muss“, sagte Orson.

Er hob Sarahs Handtasche vom Boden auf und ging langsam zu ihr herüber, seinen Körper immer schützend zwischen ihr und seinem pirschenden Vater.

„Cleo hat keine Angelegenheiten, die wichtiger sind, als sicherzustellen, dass ihr Verlobter ihr treu bleibt“, sagte Nikolai. Er hob den rollenden Preis auf und schmetterte ihn durch das nächste Fenster.

Ich wette mit dir, dass Cleos Fortune-500-Unternehmen das nicht so sieht, aber Orson biss sich auf die Zunge und verkniff sich diesen Kommentar. Er warf stattdessen einen Blick durch den zerstörten Raum. Solange sein Vater seine Wut an seinen Möbeln und Auszeichnungen ausließ, würde wenigstens Sarah nichts weiter passieren.

„Wer ist Cleo?“, flüsterte Sarah, als sie die Tasche nahm und fest an ihren Körper drückte.

„Arrangierte Hochzeit. Glaub mir, es bedeutet gar nichts“, sagte er ihr. Er konnte sie riechen. Das Parfüm, das sie aufgetragen hatte, konnte nicht wirklich den beißenden Geruch ihrer Angst übertünchen. „Ich werde dich morgen anrufen.“ Er behielt weiterhin seinen Vater im Auge und half ihr mit einer Hand auf die Beine.

„Nein, wird er nicht!“, schrie Nikolai und trat die auf dem Boden verstreuten Bücher in die Luft. „Mein Sohn wird keine Kontakte mit menschlichem Abschaum haben!“

Sarah wich etwas von Orson zurück und benutzte die Wand, um sich selbst wieder auf die Beine zu helfen. „Es tut mir leid, Orson. Du warst großartig, aber ich habe wirklich keine Zeit mich mit...“, sie schaute auf ihn und seinen Vater, „all dem hier auseinanderzusetzen.“

Orson nickte und verzog keine Miene. Er hatte sich zwar nicht in sie verliebt, aber eine Abweisung tat trotzdem immer weh. Er hatte sie dreimal zum Kommen gebracht; sicherlich würde sie ihn so schnell nicht davonziehen lassen.

Sarah war wieder auf den Beinen, umklammerte immer noch ihre Handtasche vor sich.

Offensichtlich hatte sie ihn doch schon drangegeben. Er nickte, um ihr zu zeigen, dass er sie verstanden hatte und drehte sich wieder zu seinem Vater.

Er konzentrierte sich auf die weichen Fasern des Lakens zwischen seinen Fingern, während er Sarahs Stiefel auf dem Marmorboden klicken und zur Tür hinausgehen hörte. Er hörte, wie sie die Autotür zuschlug, gefolgt von dem lauten Zünden ihres Motors und wie er langsam leiser wurde, als sie davonfuhr. Orson konzentrierte sich auf seinen langsamen und gleichmäßigen Atem, bis er den Wagen nicht mehr hören konnte.

Dann ließ er ihn raus.

Sein innerer Bär platzte aus ihm heraus und er verwandelte sich in einen riesigen Grizzly. Sein gewaltiger, pelziger Kopf streifte die drei Meter hohe, hölzerne Decke.

Orson fühlte sich das erste Mal seit Stunden wieder gut, als sein menschliches und tierisches Selbst zu seiner wahren Form von Muskeln, Klauen und Reißzähnen verschmolzen. Er brüllte auf, so dass die Wände erzitterten und die Gemälde und Spiegel auf den Boden schmetterten.

„Junge, du bist zu schwach“, knurrte Nikolai, während er sich ebenfalls in seine Bärenform verwandelte und sein Kopf bis zu Orsons Schulter reichte. Sein verlängerter Kiefer verzerrte seine Stimme zu einem tiefen Knurren, aber seine Worte und seine Geringschätzung waren eindeutig. „Als ich in deinem Alter war, hatte ich schon den Alpha bezwungen. Und was hast du erreicht? Du spielst mit deinem Computer herum!“

„Ich habe es für den Klan getan!“, brüllte Orson. Seine Alpha-Instinkte drängten ihn dazu seinem Vater zu beweisen, dass er Respekt verdiente. In den Augen seines Vaters war das Entwickeln von milliardenschwerer Software etwas Erbärmliches.

In seiner Bärenform war es noch schwerer den Instinkten zu widerstehen seinen Vater herauszufordern. Er ist der Alpha, wiederholte er sich immer wieder innerlich. Es ist meine Pflicht den Alpha zu respektieren.

„Und was bedeutet dein Geld, wenn deine Taten nur Schande über unseren Klan und meinen Namen bringen? Du hast mit einem Menschen rumgemacht, Orson, einem dreckigen Menschen.“

Orson zwang sich wieder zurück auf alle Viere, beugte seinen Kopf vor. Er wollte klarstellen, dass es nicht bedeutete, dass er seinen Klan nicht respektiere, nur weil er mit einem Menschen vögelte. Es gab zu wenige Bärenklans, die außerdem noch zu verstreut waren, als dass man der alten Tradition folgen konnte und sich nur mit anderen Bärenwandlern paarte. Nur eine Handvoll der Alphas aus der Alten Welt, wie sein Vater einer war, klammerten sich an diese engstirnige Lebensweise. Vor langer Zeit wurde zur Waffenruhe zwischen den Klans aufgerufen und die alte Tradition gewalttätiger Auseinandersetzungen um Ränge beendet. Nikolais Welt gab es schon nicht mehr, bevor Orson überhaupt geboren war.

Die alten Rivalitäten waren natürlich immer noch vorhanden; altertümliche Fehden verschwanden nicht so einfach. Aber sie wurden in der heutigen Welt ganz anders ausgetragen, und zwar durch das mächtigste Symbol des modernen Zeitalters: Geld. Jeder andere Alpha-Anführer wäre stolz auf Orsons Erfolg gewesen. Er hatte für seinen Klan Software für Milliarden verkauft. Er hatte bewiesen, dass er in der Lage war für die Seinigen zu sorgen, indem er ihnen Macht und Ehre einbrachte.

Wie hatte sein Vater reagiert, als er seine ersten Milliarden gemacht hatte? Er hatte ihn ausgelacht, weil er nicht genügend Narben hatte.

Orson biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Sein innerer Bär heulte auf und kämpfte, aber Orson bezwang ihn. So sehr sein Vater ihn auch aufregte, Nikolai war immer noch der Alpha und Orson musste das respektieren.

Er hob den umgeschmissenen Sessel auf und stellte ihn wieder auf seine Beine. Der hölzerne Rahmen war kaum beschädigt worden. Orson bemühte sich nicht das Laken wieder um seinen nackten Körper zu wickeln, bevor er sich auf den Stuhl setzte. Er hatte das Laken nur wegen Sarahs menschlichem Schamgefühl verwendet. Jetzt wunderte er sich, warum er sich überhaupt mit ihr abgegeben hatte.

Orson bemerkte mit Gefallen, dass sein Vater in seiner Bärenform blieb und auf allen Vieren umherschritt. Selbst wenn Orson in seiner schwächeren, menschlichen Form war, nahm Nikolais Bär ihn noch als eine Bedrohung wahr.

„Wenn du nicht auf mich als dein Vater hören willst, dann hör wenigstens auf mich als dein Alpha. Du sollst das Bündnis, das ich zwischen dir und Cleo hergestellt habe, respektieren oder ich werde dich enterben.“

Orson blieb regungslos. Er wollte glauben, dass es nur eine leere Drohung seines Vaters war. Er hatte keine Geschwister und der Klan hatte ebenso wenig andere potentielle Alphas. Wenn Nikolai ihn enterbte, dann würde der Klan auseinanderbrechen und Orson als ein Alpha ohne Familie oder Namen zurücklassen. Natürlich hätte er immer noch das Geld, was er gemacht hatte, aber er würde den Klan verlieren, den er sein Leben lang beschützt hatte.

Fühlte sein Vater sich wirklich so bedroht, weil sein Sohn nicht das blutrünstige Ebenbild seiner selbst war, dass er Orson tatsächlich enterben würde?

Orson beobachte seinen aggressiv umherschreitenden Vater eingehend und die kühle Entschlossenheit in seinen Augen.

Er würde.

„Okay, Vater. Ich werde Cleo heiraten und mich von anderen Frauen fernhalten.“ Orson fühlte, wie Kopfschmerzen einsetzten. Cleo heiraten?

Nikolai nickte langsam, sein Blick verengte sich. „Gut, sieh zu, dass das geschieht.“

Ich brauche einen Drink.
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„Scheiße!“, fluchte Casey, als sie das Bierglas auf dem Boden zerschmettern sah. Sie zog Handfeger und Kehrblech unter der Bar hervor und seufzte. Genau so wird es heute weitergehen. Chaos im Job, falsche Klamotten und jetzt fange ich schon an Dinge zu zerbrechen.

AUDREY'S Bar war für einen Dienstag relativ ruhig. Die Stammgäste waren noch nicht da und der Vampir in der Ecke nippte an einer Mischung aus A positiv und Wodka und war so vertieft in einen Krimi, dass Casey sich sicher war, dass er es nicht einmal bemerken würde, wenn eine Parade Tigerwandler in Ganzkörperanzügen durch die Bar tanzen käme. Casey warf die Glassplitter so leise sie konnte in den Müll und hielt sich dabei den Saum ihres Hemdes fest, als sie sich vorbeugte. Dieses Hemd war kürzer als ihr lieb war; das Letzte, was sie heute noch brauchte, war, dass es heute zu hoch rutschte.

„Tut mir leid, Audrey. Das werde ich auf jeden Fall bezahlen“, rief sie zur Barbesitzerin herüber, die gerade Drinks servierte.

„Ach, mach dir keinen Kopf deswegen“, grinste Audrey, während sie ein paar Eiswürfel in den Mixer warf. Sie schnipste mit den Fingern und der Rest von zerbrochenem Glas verschwand in einer dramatischen Rauchwolke vom Boden. „Du wirst eh nicht den Rekord von Lola im Zerstören von Gläsern brechen können. Obwohl das eher ‚werfen’ als ‚fallen’ war...“

Casey sah mit Erstaunen, wie die Cocktails von Audrey in der Luft schwebten und über den Köpfen der Gäste flogen, um dann ganz seicht auf den Holztischen neben ihnen zu landen.

Ich werde mich wohl nie an diesen Ort gewöhnen.

Casey wusste, dass es eine Bar für Übernatürliches war, als sie von Audrey als Servicekraft eingestellt wurde. Aber selbst noch nach einem Jahr kam Casey aus dem Staunen nicht raus, wenn Audrey ihr Können als Hexe unter Beweis stellte. Manchmal war es wirklich langweilig nur ein normaler Mensch zu sein.

Die Türen zur Bar krachten unter Geschrei auf, als sechs mit Schlamm bedeckte, mehr oder weniger bekleidete Männer mit einem Trinklied auf den Lippen singend hereinkamen. Sie trugen den Sieger auf ihren prallen Schultern, grölten und hinterließen überall schlammiges Wasser auf dem Boden.

Casey musste sich anstrengen, bei dem Anblick von so viel nacktem Muskelfleisch, nicht gleich loszusabbern. Das war einer der Vorzüge, wenn man bei AUDREY'S arbeitete: die Wandler. Jeder steht auf einen bestimmten Typ. Und Caseys war groß, halb-nackt und knurrte.

„Orson ist unser Wandler-Challenge-Sieger!“, Lolas Stimme erklang in der Bar, als sie hinter den Männern eintrat. Die langen, schwarzen Zöpfe der Barkeeperin schwebten über ihrem Kopf, als würde sie ein eigenes Leben besitzen. Ihr strahlend rotes Lächeln hatte denselben Farbton wie die Rosenblätter ihres stachligen Tattoos, welches sich um ihren Nacken schlang und in ihr üppiges Dekolleté fiel. Mühelos griff Lola mit geübter Hand über die Bar und schnappte sich ein paar leere Krüge, während sie durch die Luft sprang und die Krüge in einer geschmeidigen Bewegung unter den Zapfhahn stellte. „Besorgen wir unserem Champion erst mal einen Drink!“

Audrey und Casey applaudierten hinter der Bar, während die Männer in fröhliches Gebrüll einstimmten. Casey konzentrierte sich darauf, möglichst neutral zu schauen, als Orson der Bärenwandler zu Boden gelassen wurde und die Gruppe sich an einen der hinteren Tische setzte. Solche heißen Typen nahmen keine mittellosen, übergewichtigen Barkeeperinnen wahr, geschweige denn, fingen etwas mit ihnen an.

Lola lächelte wieder mit ihrem mysteriösen Grinsen, während sie zapfte. Es war immer schwer herauszufinden, was Lola wirklich dachte, aber Casey wusste, dass Lola sehr stolz auf die Dienstagnacht-Wandler-Challenge war. Lola stellte die Hindernisse selbst auf: Ein Geflecht von Holzstämmen und Seilen für die Werwölfe, Werpanther, Fuchswandler und so weiter, damit sie sich gegenseitig in ihrer verwandelten Form messen konnten. Wenigstens brachte es immer ein gutes Trinkgeld an einem Dienstagabend; etwas was Casey im Moment sehr gut gebrauchen konnte.

„Hey, was ist los?“, Audrey schaute Casey schräg und mit hochgezogener Augenbraue an. Erwischt. Casey wusste, dass sie sich diesem Gespräch nicht mehr entziehen konnte, wenn Audrey sie so ansah.

Casey fummelte an einer ihrer blonden Locken und verfluchte sich innerlich, dass sie es einfach nicht schaffte ein Pokerface zu wahren. „Meine Catering Firma hatte diese große Lieferung diese Woche. Alles lief perfekt, bis sie dann vor 20 Minuten abgesagt haben. Sie sind vertraglich dazu verpflichtet die eine Hälfte des Essens zu bezahlen, aber ich verliere die zweite Hälfte und habe noch die Kosten für den Kühllieferwagen zu tragen. Es war diese reiche Familie, die eigentlich zu weiteren Kunden führen sollte, aber jetzt bin ich am Arsch.“

Audrey schlang die Arme um Casey. „So wie du kochst? Es gibt überhaupt keinen Zweifel, dass du für kulinarische Meisterwerke gemacht bist. Bring das Essen herein und wir verkaufen es an alle hier in der Bar. Sie werden nicht widerstehen können!“

Casey wusste die Umarmung zu schätzen, obwohl sich Audreys dünnes Gestell klein und spitz an ihrem weichen und großen Körper anfühlte. „Aber da gibt es doch noch diese rechtliche Sache...“ Sie wedelte mit ihrer Hand durch die Luft, während sie über den offiziellen Wortlaut nachdachte. „Man darf Essen nicht weiter verkaufen. Aber man könnte es verschenken.“ Casey lächelte das erste Mal nach gefühlten Stunden. Wenigstens würde das Essen gegessen werden. Casey mochte es Leute mit Essen zu versorgen. Selbst, wenn sie damit kein Geld verdienen würde, dann würde sie wenigstens die entzückten Gesichter der Wandler sehen, wenn sie in ihr Essen beißen.

„Könntest du vielleicht bei dem Wandler-Champion anfangen?“, Lola ging wieder zurück und zeigte zu dem Tisch mit den schlammbedeckten Wandlern. Orson breitete sich auf einem der Barstühle aus, was das Holz sehr klein erscheinen ließ im Vergleich zu seinem riesigen Körper. Casey verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß, während sie versuchte nicht auf seinen zu großen Teilen nackten Körper zu starren. „Bären sind überraschend schnelle Läufer. Viele wissen das nicht.“ Lola hievte problemlos eine Kiste Wodka auf ihre Schulter und zwinkerte. „Und sie könnten dich noch auf eine Menge anderer Arten überraschen.“

Audrey kicherte über Lolas zurückhaltende Wortwahl und schlug mit einem nassen Tuch nach ihrem Hintern, als sie vorbeiging. „Ich würde auf Lola hören, Casey. Sie weiß normalerweise, wovon sie spricht. Obwohl ehrlich gesagt: Der ist nicht wirklich mein Typ.“

Casey starrte ihre Chefin an. Ist die Frau verrückt? Orson war perfekt. Sie hatte ihn schon einige Male in die Bar kommen sehen, hatte sich aber nie getraut ihn einmal anzusprechen. Sein Brustkorb war so kräftig und breit, dass er sogar ihre breite Taille in Schatten hüllte. Seine babyblauen Augen stachen gegen sein dunkles, schwarzes Haar hervor wie kleine Juwelen. Und seine Bartstoppeln waren wie Kanten an seinem Kiefer, die perfekt zu der kleinen Delle in seinem Kinn passten. Jedes Mal, wenn er die Bar betrat, musste Casey sich davon abhalten sich mit einer Serviette Luft zuzufächern.

„Hmmm, ich finde der sieht doch ganz akzeptabel aus“, sicherte sie sich ab.

Wenn sie zugab, wie heiß sie eigentlich auf ihn war, würden Audrey und Lola solange nicht aufhören, bis sie in seinen Schenkeln versinken würde,. Und dann würde sie von ihm wieder nur zu hören bekommen, dass sie „total lustig und süß“ sei, aber dass er eher auf Frauen stand, die „nicht so leicht ins Schwitzen gerieten“. Was bei Männern so viel hieß wie: Frauen, die eher weniger bis gar nichts essen.

„Es spielt eh keine Rolle“, sagte Casey. „Ich muss das Catering-Geschäft wieder ans Laufen kriegen. Ich werde keine Zeit für irgendwelche Dates haben.“

Audrey kicherte und zeigte auf die Schlammpfütze, die sich inzwischen vor dem Eingang gebildet hatte. Der Schlamm verschwand wie von Geisterhand und ließ nur eine saubere Reihe an Fliesen zurück. „Schon klar. Damit lass ich dich jetzt einfach mal davon kommen, Kleines. Aber glaub ja nicht, dass ich dir glaube. Schnapp dir mal das Essen aus dem Wagen; ich kümmre mich darum, dass die blauen Augen hier nicht einfach abhauen.“

Casey summte vor sich hin, während sie die kalte Metalltür des Kühllieferwagens aufschloss. Der Duft von gegrilltem Seewolf mit Habanero-Chutney, in Buttermilch gebratene Hühnerbrust auf würziger Soße, der gegrillte Lachs mit einem kreolischem Schrimps-Risotto und die Bouillabaisse mit Okraschoten und Schinken lag in der Luft, als würden sie sie mit einem freundlichen Lächeln willkommen heißen. Vielleicht wird der Tag heute doch nicht so schlimm, wie ich dachte.

„Hey, du.“ Eine tiefe Stimme überraschte sie von hinten.

„Scheiße!“, kläffte Casey, während sie sich umdrehte und ihre Schlüssel wie ein Messer vor sich hielt. Orson stand hinter ihr, seine Brust mit Schlamm befleckt, was ausgezeichnet zu seinem sexy Gesamtpaket passte. Sie fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde und rot anlief.

„Orson Antonov.“ Er hielt ihr die Hand hin. Casey wollte gerade seine Hand schütteln, da bemerkte sie, dass er ein Bündel Geld in der Hand hielt.

Waren das alles Hunderter? Sie hatte noch nie so viel Geld auf einmal gesehen. Casey schaute ihn wieder an und war nicht sicher, ob sie aus Verwirrung, Neugierde oder Aufregung handeln sollte. Vielleicht sollte ich ihn einfach küssen. Bevor sich dieser streunende Gedanke manifestierte, verdrängte sie ihn ganz schnell wieder.

„Ich denke, das sollte die Kosten decken können.“ Er drückte das ganze Geld in Caseys Hand, schritt dann an ihr vorbei und hob die Paletten mit dem Essen auf, als würden sie überhaupt nichts wiegen. „Ich zahle bar, damit du keine Probleme wegen deiner ‚rechtlichen Kleinigkeit’ bekommst.“ Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Verdammte Wandler und ihr gutes Gehör. Scheiße. Was habe ich noch alles gesagt? Sie wollte sich gerade herumdrehen und etwas sagen, wusste zwar noch nicht was, aber da war er auch schon verschwunden.
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Orson ignorierte die Katastrophe in seinem Wohnzimmer. Er hatte seinen Bediensteten gesagt, dass sie nicht aufräumen sollten; das zerschmetterte Glas und die Holzscherben waren eine Erinnerung an die Worte seines Vaters. Warum habe ich nur gesagt, dass ich der Heirat mit Cleo zustimme?

Es war so einfach, die Realität mit seiner Verlobten zu vergessen, wenn der Geruch von Caseys Essen immer noch in der Luft lag.

Ihm war die Barkeeperin schon vorher aufgefallen; es war unmöglich sie zu übersehen. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, dann hatte er Sarah auf der Software Expo nur aufgerissen, weil sie ihn an Casey erinnerte. Die Barkeeperin hatte unglaubliche Kurven und es raubte ihm den Atem, wenn er sah, wie sich ihre Brüste aufbauten, wenn sie sich auf die Theke lehnte. Und ihr Geruch... es war eine Mischung aus weiblichem Moschus, frischem Teig und Cayennepfeffer.

Er ließ die Schale mit dem gebratenen Hühnchen neben sich aufs Bett fallen, leckte sich die Finger und lehnte sich zurück. Er nahm einen tiefen Atemzug und genoss den Geruch von frischen Brötchen und Butter.

Er griff nach unten, um seinen Gürtel zu öffnen und seine enge Hose auszuziehen. Den ganzen Weg nach Hause war er schon steinhart gewesen, so dass er fast zweimal von der Straße abgekommen wäre. Was hat diese Frau an sich, dass sie mir nicht mehr aus dem Kopf geht?

Selbst seinem inneren Bären schien sie zu gefallen, etwas, was er nicht ignorieren konnte. Jedes Mal, wenn er die AUDREY'S Bar besuchte, dann wurde sein innerer Bär zu ihrem Duft hingezogen. Jedes Mal, wenn er sie sprechen hörte, bestätigte sie ihm, dass sie clever, kompetent, loyal, lustig und...wunderschön war... Ich bin in Schwierigkeiten.

Es waren nur noch Reste von dem Seewolf übrig, nachdem er bis aufs letzte Stück alles auf dem Heimweg gegessen hatte und auch das Buttermilch-Hühnchen war schon fast weg. Er versuchte sich selbst dazu zu überreden, den gegrillten Lachs und die Bouillabaisse lieber einzufrieren und für später aufzuheben. Aber auch nur der Gedanke, diese Gerüche von ihm wegzusperren, kam ihm so unvorstellbar vor, wie sein Leben mit Cleo zu leben.

Es war sehr gut, dass Casey nicht mit Männern ausging. Als er sie in der Bar belauscht hatte, fühlte er zuerst eine herbe Enttäuschung, gefolgt von sofortiger Erleichterung. Wenn diese Frau noch zu haben war, dann wäre es unmöglich, seinem Vater gegenüber Wort zu halten.

Aber, verdammte Scheiße, wenn Casey zugegeben hätte, dass sie ihn wolle, als Audrey sie bedrängte, dann hätte ihn nichts mehr aufgehalten Casey in AUDREY'S berühmtes Rendezvous-Hinterzimmer zu ziehen. Lola hatte die Angewohnheit Gäste, die sie abschleppen wollte, mit zu vielen Shots abzufüllen, damit sie im Hinterzimmer ihren ‚Rausch ausschlafen’ konnten. Einigen Gerüchten zu Folge resultierten daraus bisher mindestens ein Kind, drei Hochzeiten und ein Friedensvertrag.

Er zog sich die Boxershorts aus und stellte sich den Raum vor, so wie seine Freunde ihn geschildert hatten. Er griff mit seinen fettigen Hühnchenfingern nach seinem Schaft und fing langsam an ihn zu reiben. Wenn Casey ihm gesagt hätte, dass sie auf ihn stehe, dann wäre er nicht mehr in der Lage gewesen zu warten, bis er zu Hause war.

Orson wusste genau, dass er sie sich über die Schulter geworfen und direkt in das Hinterzimmer getragen hätte. Dort hätte er ihr die Kleider vom Leib gezogen, wie ihrem perfekt mariniertem Hühnchen die Haut, und wäre mit seiner Zunge über ihre Brüste gefahren, als würde er ihre süße Habanero-Chutney Soße lecken.

Er übte noch mehr Druck auf seinen Schwanz aus, stellte sich vor, wie sie ihn ritt, ihre Brüste gegen ihren makellosen Körper schlugen, während sie ihn hart vögelte. Sie war stark; er konnte es daran sehen, wie sie die Ablagen der Gläser trug. Ihre Schenkel würden sie halten, während er in sie hinein stieß.

Er wollte hören, wie sie seinen Namen schrie, während sich ihre Muschi um seinen Schaft presste und ihre Lustschreie durch die ganze Bar hallten. Und er wusste, dass sie auch schreien würde. Sein Bär würde sie nicht so sehr wollen, würde er nicht eine ebenbürtige Kraft in ihr erkennen.

Er stellte sich vor, wie sie den Kopf nach hinten warf, während er ihr den Kitzler massierte, zärtlich in ihre Brust biss und sie mit geballter Kraft zum Höhepunkt kam. Es konnte nicht sein, dass eine Frau so perfekt war, ihre Kurven so perfekt gerundet, dass sie sich an seinen Körper schmiegen konnte. Sie sagte, dass sie sich nicht ausging, aber war sie sich überhaupt bewusst, welche Macht sie besaß: die Macht ihn in die Knie zu zwingen.

Der Orgasmus kam so plötzlich und unerwartet, dass er fast aus seinem Bett fiel.

Und sein Herz klopfte so laut, dass es einen Moment dauerte, bis er bemerkte, dass es an der Tür und nicht in seiner Brust klopfte.

Oh Gott, wenn das mein Vater ist, muss ich ihm sagen, dass er die Vermählung mit Cleo vergessen kann, dachte er, als er sich schnell die Hose an- und den Gürtel zuzog. Während er durch das Wohnzimmer zur Eingangstür schritt, überlegte er sich noch einmal genau, was er ihm sagen würde.

Die große Eichentür flog mit einem Knall auf, bevor er auch nur den Türgriff in der Hand hatte.

Cleo stand auf der anderen Seite, ihre Hand immer noch zur Faust geballt.

Ich brauche eine stabilere Tür.

„Hallo, Liebling. Ich habe gehört du hattest ein Gespräch mit deinem Vater“, sagte sie, während sie auf ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen an ihm vorbeischritt.

Sie war die Art von Schönheit, die man von übermäßig retuschierten Magazinen her kannte. Der graue Anzug passte ihrem schlanken Körper perfekt: Ihre Beine unter ihrem Rock waren wie gerade Pfähle aus Fleisch und Muskeln und ihr braunes Haar fiel ihr so perfekt auf die Schultern, dass jeder Stylist vor Neid erblassen würde. Orson kannte die Welt der Wohlhabenden gut genug, um zu erkennen, dass das goldene Logo auf Cleos Handtasche wahrscheinlich mehr gekostet hatte als Caseys gesamtes Monatsgehalt. Und Cleos große Sonnenbrille war wahrscheinlich teurer als Caseys Auto gewesen.

Wenn Dad wüsste, dass ich jetzt schon alles von Cleo mit Casey vergleiche. Orson zuckte zusammen, als er seiner Verlobten zurück durch das Wohnzimmer folgte. Er wäre sogar fast in Cleo reingelaufen, als sie mitten auf dem Flur innehielt, um sich ein Bild von dem Schaden zu machen.

„Erzähl mir, was passiert ist“, sagte sie, während sie eine perfekt gezupfte Augenbraue hob und in seine Richtung blickte.

„Das spielt keine Rolle“, sagte Orson, ging um sie herum, um sich dann in einen Stuhl fallen zu lassen. Er zeigte auf das weniger beschädigte Sofa und deutete ihr Platz zu nehmen.

Vorsichtig bahnte sie sich ihren Weg über das zerbrochene Glas und wollte sich gerade setzen, als sie wieder hochschnellte und loslief – beeindruckend, wie sie das hinbekommt mit solchen Absätzen, dachte er, nur eines der Gründe, warum sie zäher ist als ich. Da bin ich mir sicher – sie kam mit der Schale mit dem gegrillten Lachs zurück.

„Was ist das?“, fragte sie und hob eines der Stücke hoch und biss etwas ab. Sie stöhnte und hielt die Schale mit dem Essen noch fester.

„Hey! Das ist meins!“, rief er und sprang aus seinem Stuhl. Sie knurrte ihn an und tanzte zurück, hüpfte aus ihren High Heels, damit sie ihm besser ausweichen konnte und sprang dann auf den Küchentisch. Er war sich nicht sicher, aber es sah fast so aus, als hätte sie zum Teil ihren Mund zum Bären verwandelt, damit sie einen größeren Bissen nehmen konnte.

„Oh, mein Gott, Orson! Du musst unbedingt die Person, die das hier gemacht hat, einstellen, entführen oder heiraten!“, Sie hielt die Schale hoch über ihren Kopf, bevor sie ein weiteres Stück nahm und es sich in den Mund fallen ließ.

Orson stöhnte auf und lief in sein Schlafzimmer, um den Rest vom Essen in das Gefrierfach zu stellen und somit vor Cleo in Sicherheit zu bringen. Er wusste aus seiner Kindheit noch sehr gut wie boshaft sie werden konnte, wenn sie etwas wollte. Er hatte immer noch Narben von damals an seiner Hand, als er versucht hatte seine Action-Figuren von ihr zurückzuholen; da waren sie erst fünf Jahre alt gewesen. Aber solche Narben zählten natürlich nicht für seinen Vater.

„Glaub mir, wenn mein Vater mich lassen würde, dann würde ich sie bestimmt heiraten“, sagte er.

„Genau. Dein Vater, deswegen bin ich eigentlich hier.“ Nachdem sie das letzte Stück Lachs gegessen hatte, sprang sie elegant vom Tisch und über die Couch, um sich dann mit den Beinen überschlagen hinzusetzen. „Er ist fest entschlossen, diese Heirat durchzusetzen. Obwohl keiner von uns beiden das will. Aber es ist eindeutig“, mit einer Handbewegung deutete sie auf den Schutt auf den Boden, „dass er sich nicht wirklich davon abbringen lässt.“

Orson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er konnte immer noch den Lachs auf ihren Lippen riechen und war noch nie in seinem Leben so gewillt gewesen Cleo zu küssen. „Dad ist so altbacken. Er hat mir schon gedroht mich zu enterben. Das wäre nicht nur ein Desaster für meinen Klan, sondern würde alle Klans dieser Region aus dem Gleichgewicht bringen.“

„Ganz genau. Und deswegen brauchen wir einen Plan.“ Cleos Handy vibrierte in ihrer Handtasche, sie fischte es heraus, schickte eine kurze Nachricht zurück und ließ das Telefon auf ihrem Schoß liegen. „Sorry, aber wir sind mitten in einem wichtigen Deal und es scheint, als brauche man meine Unterschrift für jedes kleine Detail.“ Sie machte einen übertriebenen Seufzer und lehnte sich in die Couch zurück, aber Orson lächelte nur.

„Da stehst du doch total drauf“, sagte er.

Sie setzte sich wieder gerade hin und erwiderte sein Lächeln. „Das stimmt, aber weißt du worauf ich gar nicht stehe?“, Sie schaute ihm tief in die Augen. „Als eine Schachfigur für deinen Vater zu fungieren. Er kam zu meinem Vater ins Krankenhaus und ließ sich darüber aus, wie er dich wegen der arrangierten Hochzeit zurechtweisen musste.“

„Cleo, das tut mir Leid. Wie geht es Deinem Vater?“, Er kannte Cleos Vater nicht wirklich gut, er hatte nur eine vage Erinnerung an ihn als starken Anführer. Er hatte Cleo damals immer am Nacken von ihren Spielverabredungen zerren müssen, um sie nach Hause zu bringen. Orson erinnerte sich daran, dass er über ihren schreienden Protest, sie müsse noch die anderen Jungs in dem Spiel, was sie gerade spielten, fertig machen, nicht mal mit der Wimper gezuckt hatte. Als ihr Vater an Krebs erkrankte, übergab er seine Firma – und den Familienklan – ihrer Führung. Sie übernahm sein kleines Geschäft und machte daraus ein Unternehmen, welches heute regelmäßig im Economist als eines der erfolgreichsten des Landes genannt wurde.

„Dein Vater hat nicht allzu viel Schaden angerichtet; mein Vater war schon immer sehr gut darin das frauenfeindliche Geschwafel von Nikolai zu ignorieren. Aber ein paar der anderen Alphas hatten mitgehört, als sie sich trafen, um meinen Vater zu besuchen. Als ich deine Software für meine Firma kaufte, sagtest du, dass das Geld dir den entscheidenden Einfluss im Klan gibt, damit du deinen Vater herausfordern kannst. Der Deal ist jetzt ein Jahr her und dein Vater ist immer noch der herrschende Alpha. Was ist los, Orson?“

Orson rückte auf seinem Stuhl hin und her. „Er ist kein schlechter Alpha und er glaubt wirklich, dass er das alles zu Gunsten des Klans tut.“

„Wir leben aber nicht mehr im Mittelalter. Wir sind keine Hinterwäldler mehr, die in Höhlen leben. Seine altertümliche und starrköpfige Herangehensweise wird deinen Klan letztendlich zerstören.“ Ihr Handy vibrierte wieder, sie nahm ab, hörte einen Moment lang zu und schrie dann, „nein, du Idiot! Ich habe dir gesagt, dass es für die Konten in London ist. Warum zur Hölle sollten wir das für Oslo tun? Stell das wieder richtig oder ich werde deinen Kopf morgen Mittag auf meinem Schreibtisch haben. Und das war keine Metapher!“ Sie legte auf und lächelte Orson an. „Du wirst deinen Vater herausfordern und dann bist du, als neuer Alpha, in der Lage diese arrangierte Hochzeit abzusagen.“

„Du weißt schon, dass du ein bisschen unheimlich bist, oder?“, sagte er.

Cleo stand auf, glitt mit ihren Füßen wieder in ihre High Heels und schwang ein wenig mit der Hüfte, als sie sich in Richtung Kühlschrank bewegte. „Liebling, ich bin furchteinflößend und das solltest Du auch niemals vergessen.“ Ihre Hand lag schon auf der Kühlschranktür, als Orson aufsprang, durch das Wohnzimmer rannte, seine Hand auf die Tür legte und sie verschlossen hielt.

„Und du solltest nicht vergessen, wie schrecklich ich sein kann“, knurrte er. „Und wenn du noch mehr von Caseys Essen nimmst, dann beiße ich dir die Hand ab.“

Sie grinste breit. „Oh, ihr Name ist also Casey? Wenn du dich schon nicht aufraffst, um deinen Klan von der Herrschaft deines Vaters zu befreien, dann tue es wenigstens, damit wir mehr von diesem Essen bekommen. Du weißt, dass ich sogar Familienmitglieder für weniger töten würde.“

Er atmete tief durch. „Bei meinem Klan ist der Vollmond der Zeitpunkt, um Alphas herauszufordern. Das ist in zwei Wochen. Dann werde ich es tun. Er wird zu schätzen wissen, dass ich mich wenigstens um alte Traditionen schere; vielleicht reicht ihm das sogar schon, damit er aufgibt und mich nicht dazu zwingt ihn töten zu müssen.“ Der Gedanke daran ließ ihn erschauern. Er und sein Vater hatten ihre Meinungsverschiedenheiten, aber das Herausfordern von Alphas konnte sehr blutig werden.

„Vergiss nicht, dass er auch dich töten könnte“, sagte Cleo mit einem unerwartet angsterfülltem Blick. „Alles kann bei solch einer Herausforderung passieren. Wenn ich egoistisch wäre, dann hätte ich von dir verlangt, dass du die nächsten zwei Wochen damit verbringst eine neue Software für meine Firma zu programmieren, damit ich bald das internationale Monopol halte, aber ich glaube, du bist glücklicher, wenn du dich“, sie schlug auf die Seite des Kühlschranks, „mehr mit fleischlichen Genüssen beschäftigst.“

„Ich kenne Casey nicht mal wirklich“, sagte er. Er hoffte, jetzt nicht rot anzulaufen. Dann hätte er wirklich gar nichts mehr zu melden.

„Dann hast du genau zwei Wochen, um das zu ändern. Am besten fängst du sofort damit an.“
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Casey wurde klar, dass die Arbeit bei AUDREY'S ihr bisher bester Job überhaupt war, als sie Lola anfeuerte, die gerade mit einem Bergtroll Arm drückte. Es war ein relativ ruhiger Nachmittag an der Bar gewesen; nur ein paar der Stammgäste waren erschienen und Lola war langweilig geworden. Und eine gelangweilte Lola, ist eine gefährliche Lola.

Der Bergtroll war ein unförmiges Monster, über zwei Meter groß und Arme mit einem Umfang wie Teller. Grimmige, orangefarbene Totenköpfe waren überall auf seine grüne Haut tätowiert. Dagegen sah Lola aus wie eine Fee, deren Kopf gerade einmal bis zu seiner Brust reichte. Und der größte Teil davon waren ihre Haare. Keiner wusste, was Lola wirklich war (und niemand traute sich sie zu fragen), aber sie lachte nur glücklich als der Troll finster zu ihr herabschaute und ihre Hunderte von kleinen Zöpfen fröhlich um ihren Kopf herumtanzten. Der Tisch knarrte und ächzte unter ihren Kräften und wackelte auf dem unebenen Boden.

„Ich leg dich flach! Wie. Deine. MUDDER!“, schrie Lola, als sie den Unterarm des Trolls niederdrückte und damit die Tischplatte in zwei Hälften zerbrach.

Audrey, die hinter Casey an der Bar stand, murmelte: „Zu erledigen: Einen neuen Tisch kaufen“, während Lola aufsprang, um einen weiteren Sieg zu ihrer „Armdrücken-Champion“-Liste an der Wand hinzuzufügen.

Casey grinste, als sie das Honigglas mit den eingelegten Lavendelsprossen und Rum nahm und die sirupartige Mischung für die Baumnymphe in den Mixer gab, die bereits darauf wartete. Die Flügeltür des Eingangs öffnete sich und Casey schaute auf, während sie eine freundliche Miene aufsetzte.

Wärme ging durch ihren Körper. Der Raum fühlte sich auf einmal sehr klein an und ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Ihr fiel es schwer zu atmen.

Er war es.

Orson Antonov schritt in die Bar, die untergehende Sonne in seinem Rücken. Er war in einem eleganten, maßgeschneiderten Anzug gekleidet, der seine muskulöse Statur nur noch mehr hervorhob.

Er sah wie ein verdammter Superheld aus.

„Du kannst wirklich kochen.“ Seine Stimme war so hinreißend – es war wie ein tiefes Grollen, was noch Nachbeben in ihrem Bauch verursachte – und sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er da gerade gesagt hatte.

Oh Gott, er redet mit mir. Und heute war auch noch Waschtag, was bedeutete, dass sie ein ziemlich ungünstiges Arbeitshemd trug, das ein wenig an ihrer Taille zog und sich an ihrem Rücken aufrollte. „Ja?“

Der Stapel Hunderter war inzwischen auf einige wenige Scheine in ihrer Handtasche geschrumpft. Es war viel mehr gewesen, als das Essen und dessen Zubereitung ursprünglich gekostet hatten. Nachdem sie ihre Miete und die Kreditkartenrechnung damit bezahlt hatte, wollte sie ihm den Rest zurückgeben. Sie war schon wie von ihm hypnotisiert und wollte nicht wissen, was es bedeutete, auch noch bei ihm verschuldet zu sein.

„Ich meine, du kannst richtig gut kochen. Das Essen war köstlich.“

Es hatte was, so wie er da stand—Füße schulterbreit auseinander, seine Hüfte neigte sich frech ein wenig zur Seite—er war so lässig und sexy, dass sie am liebsten auf die Knie gehen und ausprobieren wollte, wie viel von seinem Schwanz wohl in ihren Mund passte. Konzentrier dich. Denk nicht an seinen Schwanz in deinem Mund. „Oh, danke.“ Ich würde dir jetzt so gerne einen blasen. Sag es nicht. „Ich habe eigentlich einen Catering-Service...“

„Das habe ich mitbekommen. Wir Wandler können bekanntlich viel besser hören als Menschen.“

Das stimmt. Das war nicht fair. Wie kann ein so hinreißender, so wohlhabender, so intelligenter Mann (er hatte seine Software für Milliarden verkauft, bevor er 30 war, verdammt nochmal) – nicht, dass sie zu Hause nach ihm im Internet gesucht und alles über ihn recherchiert hätte – auch noch Superkräfte und die Fähigkeit haben sich nach Belieben in einen verdammten Bären zu verwandeln? Liegt es nicht in der Natur, dass jeder auch ein Makel oder einen Fehler hat? Warum redet er überhaupt mit mir?

Er zog seine Visitenkarte aus seiner Jackentasche. „Ich arrangiere gerade ein Treffen mit ein paar Geschäftspartnern.“

Oh, er braucht einen Caterer. Casey versuchte nicht allzu enttäuscht zu wirken. Ist ja nicht so, dass Bärenwandel-Billionäre herumlaufen und nach einer Frau wie ihr Ausschau halten. Das ist wahrscheinlich eine gute Geschäftsgelegenheit für mich, sagte sie sich und versuchte das Positive zu sehen. „Natürlich. Ich habe auf jeden Fall Zeit.“

„Perfekt. Hier ist meine Karte mit meiner Adresse. Um sieben Uhr heute Abend.“ Er legte die kleine Karte auf den Tresen.

„Wunderbar, kann ich dir noch einen...“, sie schaute auf und sah nur noch wie die Türen zufielen. Er war schon wieder verschwunden. Lola hatte Recht. Bären wissen sich wirklich zu bewegen.

Casey glättete ihren Pferdeschwanz im Rückspiegel ihres Autos und beruhigte sich selbst. „Nicht nervös werden, nicht komisch benehmen, nicht tollpatschig sein. Du hast alles unter Kontrolle.“ Sie hielt ihr Portfolio – einen großen, weißen Ordner mit Fotos und Beschreibungen ihrer letzten Catering-Aufträge – wie einen Schutzschild vor sich. Sie sprang aus dem Auto, schritt den gut gepflegten Eingangspfad entlang und holte ein paar tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen.

Sein Haus war riesig, vier Etagen aus Stein mit noch großen Fenstern, von denen man in die umliegenden Wälder blicken konnte. Die Villa war so weit draußen, dass sie die ganze Zeit auf ihr GPS schauen musste, um sicherzugehen, dass sie noch auf dem richtigen Weg war. Sie bemerkte die Flügel des Hauses (es waren mindestens drei, die sie von hier vorne sehen konnte) und versuchte sich vorzustellen, wie viele Servicekräfte sie wohl brauchte, um das ganze Grundstück mit Essen zu versorgen.

Sie klingelte und begann sich ein paar Notizen in ihren Block zu machen. Dabei kaute sie geistesabwesend auf der Stiftkappe herum.

„Ja, bitte?“, Ein älterer Herr in einem Smoking öffnete die Tür und runzelte die Stirn.

Casey erstickte fast an der Stiftkappe, spuckte sie auf die Mauer, die den Eingang umgab. Verdammt noch mal, ein echter Butler!

„Hi! Ja, Sir. Orson... Herr Antonov... hatte mich hierher gebeten. Er sagte, es gebe eine Party und...“, sie deutete auf ihr Portfolio. „Ich bin vom Catering-Service.“

Der Mann bewegte sich weder, noch sprach er. Er schaute sie weiter an, als warte er auf die Antwort einer Frage, die er noch gar nicht gestellt hatte.

„Ich bin Casey?“, versuchte sie es.

Das Auftreten des Mannes änderte sich augenblicklich. Er lächelte nicht wirklich warm, aber immerhin war es ein Lächeln, öffnete die Tür weiter und trat zurück ins Haus, um Casey hereinzulassen.

„Die anderen sind hier entlang.“ Er ging vor und führte sie durch eine Reihe von kleinen Fluren.

Die anderen?

Das Anwesen war ein Irrgarten von dekorierten Winkeln und hölzerner Veredelungen. Um jede Ecke gab es eine weitere Überraschung an Kunst oder Architektur. Sie wusste zwar, dass Orson reich war, aber ihr war nicht klar gewesen, dass er auch noch guten Geschmack hatte.

Sie gingen ein letztes Mal um eine Ecke und betraten dann einen riesigen Raum, der von verzierten Kristall-Kronleuchtern beleuchtet wurde. Der komplette Raum war voll mit Leuten, die in Smokings gekleidet waren, extravagante Ballkleider anhatten oder was am schlimmsten war: Caterer in Dienstkleidung. Casey schaute an sich herunter und sah Jeans, Turnschuhe und ihr zugeknöpftes Hemd.

Ich hab's verkackt.

Auf gar keinen Fall brauchte hier jemand einen Caterer. Orson hatte offensichtlich die Essens-Angelegenheit im Griff. Sie wirbelte herum, hoffte, dass der Butler sie in barmherziger Diskretion hier herausbrachte, ohne dass sie vorher irgendwer sah. Aber er war bereits verschwunden.

Über die Wandler mit ihren Superkräften fluchend, rannte Casey wieder zurück auf den Flur und hoffte den Butler noch einzuholen. Ich weiß noch nicht einmal seinen Namen! Soll ich einfach ein paar übliche Butlernamen rufen? Ist das beleidigend?

„Scheiße“, murmelte sie, während sie sich ihren Weg durch das Haus bahnte. Sie war allerdings so von dem Charme des Hauses eingenommen gewesen, dass sie gar nicht aufgepasst hatte, welchen Weg sie von der Eingangstür genommen hatten. War es zweimal links und dann rechts? Oder zweimal rechts und dann links? Wie zur Hölle komme ich hier wieder raus?

„Verlaufen?“, rief eine dunkle Stimme hinter ihr.

ER war es. Casey versuchte normal, fast schon gelangweilt zu klingen. „Ich war eigentlich gerade dabei zu gehen“, quietschte sie. Sie drehte den ersten Türgriff, den sie fand und hoffte, dass es der Weg nach draußen war.

„Das ist der Waschraum“, kicherte er. „Komm einfach mit mir.“ Sie fand bereits, dass er in der Bar umwerfend aussah, aber hier war er einfach nur noch atemberaubend. Der maßgeschneiderte Anzug betonte seine breiten Schultern und das dezente "V" herunter zu seiner Taille. Er hätte auch gut ein Superspion aus einem Film sein können, wenn man von den leichten Stoppeln an seinem Kinn absah. Das dunkle Haar gab seinem Gesicht eine gewisse, raue Schönheit, dass sie sich am liebsten sofort an ihn geschmissen hätte.

Casey fühlte sich jetzt noch ungepflegter als vorher, während sie ihm über eine kurze Treppe und einen Flur entlang über einen weichen, roten Teppich folgte. „Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg...“, begann sie.

„Ich glaube, ich habe genau das, was du suchst.“ Er führte sie in ein großes Schlafzimmer mit riesigen Fenstern, die Aussicht über die Wälder boten. Das braune, hölzerne Gestell des Bettes war mit aufwändigen Schnitzereien von kämpfenden und essenden Bären geschmückt. Außerdem taten sie auch noch...andere Dinge. Als sie bemerkte, worauf sie da gerade schaute, lief sie rot an.

Ich bin in Orsons Schlafzimmer. Nicht ausflippen. Bleib cool.

Er reichte ihr ein langes, schwarzes Ballkleid mit einem herzförmigen Halsausschnitt, hauchdünnen Ärmeln, die mit kleinen Silberperlen bestickt waren, und einem Schlitz im Kleid, der Casey den Atem verschlug. Es war atemberaubend.

„Für mich?“ Caseys Stimme war nur noch ein Flüstern.

„Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht etwas für die Party brauchst.“ Er gab ihr zwei Schachteln. „Schuhe und eine Halskette. Die Frau aus dem Laden hatte mich schon von weitem gesehen.“ Er grinste über beide Ohren und sie schmolz innerlich dahin.

Casey konnte keinen klaren Gedanken fassen.

„Ich komme sofort wieder.“ Sie schnappte sich das Kleid, rannte ins Badezimmer und rief über ihre Schulter: „Danke!“

Was mache ich hier? Mache ich das gerade wirklich? Ja. Auf jeden Fall mache ich das. Heilige Scheiße.

Sie war heilfroh über ihr Timing, denn sie hatte sich heute Morgen erst rasiert. Sie zog das Kleid über ihre Schenkel. Der seidene Stoff des Kleids fühlte sich so weich auf ihrer Haut an und umarmte jede ihrer Kurven. Woher zur Hölle kannte er meine Größe? Sie schlüpfte mit ihren Armen durch die Ärmel, richtete das Dekolleté zurecht und ging sich dann noch einmal schnell mit den Fingern durch die Haare. Sie frischte noch einmal ihr Makeup mit dem wenigen, was sie noch in ihrer Handtasche dabei hatte, auf und hoffte, dass der Ballsaal nicht zu hell beleuchtet war.

Sie trat aus dem Badezimmer und hielt überrascht inne. Orson hatte sich seinen Anzug ausgezogen und stand jetzt vor ihr in seinen Teddybär-Boxershorts. Er verglich zwei Smokings, die vor ihm hingen.

Ihr fiel die Kinnlade herunter. Das war eine Menge nackte Haut. Und ihn hier fast nackt in seinem Schlafzimmer zu sehen, war noch einmal etwas ganz anderes, als ohne Shirt und schlammbedeckt in der Bar.

„Oh, sorry!“, keuchte Casey. Sie wollte ihn so sehr anfassen, ihm mit den Fingern durch seine Brusthaare fahren und ihm ihre Brüste in das Gesicht drücken. Ihr Verlangen war so groß, dass sie sich zwingen musste komplett still stehen zu bleiben, weil sie Angst hatte, sie würde sofort über ihn herfallen. „Ich wusste nicht, dass du dich...ähm...umziehst.“ Er musste gewusst haben, dass ich herauskommen würde, oder? Wenn das seine Art war sein Interesse zu zeigen, dann gab es keinen Grund sich zu beschweren.

Und los geht’s. Sie drehte sich langsam um und zeigte ihm den Reißverschluss, der von kurz über ihrem Hintern bis hoch zu ihrem Nacken lief. „Machst du ihn mir zu?“

Ihr Herz raste, als er langsam näher trat; leichte Schritte auf hölzernem Boden. Sie konnte seinen warmen Atem auf ihrem Nacken spüren, als er sich zu ihr vorbeugte.

„Gefällt es dir?“ Sie wusste nicht, ob er das Kleid oder seinen fast nackten Körper meinte.

Die Wärme, die sein Körper ausstrahlte und wie seine Hand auf ihrer Taille lag, ließ Casey fast schon aufstöhnen. „Es ist wunderschön. Woher kanntest du meine Größe?“

Er nahm zärtlich ihre Haare mit einer Hand, während er mit seinen Fingern ihren Nacken entlang glitt und eine Gänsehaut zurückließ. „Ich bin aufmerksam. Vor allem, wenn es um etwas geht, das ich will.“

Heilige Scheiße. Sie glaubte, dass sie jeden Moment platzen würde.

Ihr Kleid war halb geschlossen. Er streifte mit einem Finger quälend langsam über ihre Haut, während er den Reißverschluss weiter schloss. Casey konnte seine harte Erektion, die kaum von den dünnen Boxershorts verdeckt wurde, an ihrem Rücken spüren. Sein Verlangen machte sich jetzt auch zwischen ihren Beinen bemerkbar.

„Und was willst du, Orson?“ Sie wirbelte herum, um ihm direkt in die Augen zu sehen.

„Ich will dich“, knurrte er. Orson zog sie zu sich heran und zerquetschte fast ihre Lippen mit einem wilden Kuss. Seine Zunge überfiel ihren Mund, erforschte und streichelte sie von innen. Die Wärme in ihr flammte jetzt richtig auf, als er sie so kraftvoll verschlang. Sie brannte in seiner Hitze und wollte, dass es niemals endete. Er unterbrach den Kuss, glitt mit seinen Lippen über ihr Kinn und leckte und knabberte zärtlich an ihrem Hals.

„Oh, gut“, keuchte sie. „Wenn wir heute Nacht nämlich nicht vögeln, dann lasse ich Lola dich umbringen.“

Orson lachte und sie fühlte das Vibrieren vom Hals bis zu ihren Brüsten. „Du bist ein wahrer Alpha“, er zog Casey in einer schnellen Bewegung aus ihrem Kleid, während seine Hände die Weiten ihres Körpers erforschten. Es gab keine Zeit unsicher zu sein; alles, woran sie denken konnte, war wie seine Hände über ihre Haut glitten und wie sich sein Mund langsam zu ihren Brüsten vorarbeitete.

Ihr BH und ihre Unterhose waren schon ausgezogen, bevor sie überhaupt merkte, dass er seine Hände am Verschluss hatte. Er schien überall gleichzeitig zu sein, ihre Welt allumfassend. Er drückte Sie gegen die Wand und hielt ihr Gewicht ohne Anstrengung, während seine Hand von ihrer Wade zum Knie fuhr und dann ihren Oberschenkel mit festem Griff hielt.

Der Biss in ihre Nippel war zärtlich, aber besitzergreifend. Sie fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare und hielt ihn, während er ihre spitze Knospe leckte. Hungrig knabberte er daran und Casey entglitt ein Stöhnen, als er mit seiner Hand die andere Brust massierte; Hand und Mund in einem quälend langsamen Rhythmus.

Casey winselte frustriert und drückte sich von der Wand ab, um sich noch tiefer in seiner Wärme zu verlieren. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn in ihr. Sofort. Sie führte seine Hand von ihrem Oberschenkel, zog sie etwas höher und drückte seine Hand auf ihren Kitzler, während sie anfing sich gegen seine Finger zu reiben.

„Du bist so heiß“, stöhnte er in ihre Brüste, biss etwas fester zu, als er einen Finger tief in sie einführte und ihren Kitzler mit der Handinnenfläche streichelte. Sie ritt seine Hand, riss fest an seinen Haaren, während sie hart gegen die Wand schlug.

„Bitte, Orson!“, stöhnte sie und drückte sich noch fester auf seine Hand. Sie langte nach unten, um seinen Ständer durch die Boxershorts zu reiben, aber er nahm ihre Hand und presste sie gegen die Wand.

„Noch nicht, Baby. Du bist noch nicht feucht genug“, sagte er. Nicht feucht genug? Sie hatte das Gefühl fast in ihrer eigenen Geilheit zu ertrinken, so feucht war sie bereits.

Er ließ von ihrer Brust ab und drückte seinen ganzen Körper gegen sie, küsste sie wild und drang mit seinen Fingern noch tiefer in sie ein. Er hielt ihre Hand hoch über ihrem Kopf, während sein nackter Oberkörper an ihren Brüsten rieb.

Diese zarte Reibung war zum Verrücktwerden. Sie sträubte sich, schob sich an seine Hand, versuchte noch näher zu kommen. Der Druck staute sich so heftig auf, dass sie dachte sie würde jeden Moment anfangen zu schreien.

Gerade als sie gegen ihn ankämpfen wollte, um an seinen Schwanz zu kommen, kniff er sie zärtlich in ihren Kitzler und sie fühlte wie ein Orgasmus wie in Wellen aus ihr herausplatzte. Sie schrie Unverständliches, während seine geschickten Finger die letzten Sekunden des Orgasmus aus ihr herauskitzelten und sie dann an der Wand zusammenbrach.

„Bist du sicher, dass du nicht zur Party willst?“, lächelte er, offensichtlich zufrieden mit seiner Handarbeit. Er nahm die triefend nassen Finger zu seinem Mund und leckte sie ab. Sie hatte noch nie so etwas Geiles gesehen.

Party? Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, wovon er überhaupt sprach.

„Oh, Gott! Die Party! Glaubst du, sie haben...?“

„Das sind Wandler. Natürlich haben sie uns gehört“, grinste er breit.

„Oh.“

„Ist das okay für dich?“ Sein Grinsen trübte sich ein wenig und sie fühlte, wie ihr Herz dahinschmolz. „Wenn du willst, können wir zurück zur Party gehen. Dort gibt es sicher ein paar gute Catering-Kontakte für dich..."

Sie schaute auf die ungemütlichen High Heels und das zerknitterte Kleid auf dem Boden, über welches sie, in ihrem Enthusiasmus zur Wand zu kommen, getrampelt waren. Dann schaute sie zu dem perfekten Mann, der mit einem Ständer in Boxershorts vor einem Bett stand.

„Auf keinen Fall.“ Sie lief durch den Raum und sprang auf ihn zu, umschlang seine Hüfte mit ihren Beinen und zog sich heran, um ihn zu küssen. Sie hatte erwartet, er würde einfach mit ihr hintenüber auf das Bett allen. Aber er hielt sie einfach fest und stand, als könne er ihr Gewicht locker den ganzen Tag tragen.

Ich weiß, warum ich Wandler liebe. Seine Muskeln wölbten sich und umschlossen sie. Seine Erektion drückte wieder gegen sie.

„Brauchst du die Boxershorts wirklich noch?“, flüsterte sie und biss ihm ins Ohrläppchen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie nach dem Orgasmus so schnell wieder erregt sein würde, aber sie bemerkte. wie sie bereits wieder feucht wurde.

Orson trug sie zum Bett und legte sie auf die Decke. Er sah sie an, als würde er sie von Kopf bis Fuß verschlingen wollen.

„Du siehst so gut aus auf meinem Bett", hauchte er.

Ihr Mund wurde trocken, als er die Boxershorts auszog und sein dicker, harter Ständer heraussprang. Sie öffnete ihre Beine und schob sich weiter zurück aufs Bett.

„Und es sieht noch besser aus, wenn du auch darin bist.“ Sie wusste nicht, woher sie plötzlich diesen Mut nahm, aber mit Orson fühlte sie sich frei und sicher, so wie noch nie in ihrem Leben. Er war so riesig; dadurch fühlte sie sich mit ihren Kurven sexy und weiblich, statt „überwältigend“.

Sie krümmte ihren Finger, um ihm zu zeigen, dass er näher kommen sollte. „Komm her“, sagte sie.

Er kroch über das Bett zu ihr mit einem Gesichtsausdruck, der sie ganz wild machte. „Du solltest etwas über Alphas wissen“, sagte er, während seine Hände ihre Knie ergriffen. Mit seinen Fingernägeln glitt er sanft über die Innenseite ihrer Oberschenkel und beugte sich dann vor, um ihr mit Zunge und Zähnen leicht in die Schenkel zu beißen. „Wir mögen es gar nicht, wenn man uns sagt, was wir tun sollen.“ Er neckte ihre Oberschenkel weiter mit Zunge und Zähnen und machte sich langsam auf den Weg nach oben. Casey fing an zu stöhnen und zu bitten.

„Oh, bitte. Ich brauche dich.“ Casey wandte sich in Frustration. Seine Berührungen ließen sie durchdrehen.

„Noch nicht“, er war jetzt mit seinem Mund vor ihrer triefend nassen Weiblichkeit. Casey stöhnte lang und laut auf. Er zog sie zu sich, leckte ihre Schamlippen und umkreiste ihren Kitzler mit seinen Fingern.

Sie wand sich, drückte sich vom Kopfteil mit einer Hand ab und fühlte wieder, wie diese Welle durch ihren Körper rauschte.

„Oh, ja, genau da. Oh Gott, hör nicht auf.“

Er tauchte zwei Finger in sie ein und leckte ihren Kitzler, bis sie schon wieder den Höhepunkt erreichte und vor Lust schrie. Ihr war inzwischen egal, dass unten eine Party lief oder dass die feinen Leute sie hören könnten.

Casey ritt mit taumelndem Kopf die letzten Wellen ihres Orgasmus. „Das war...“, fing sie an.

„Jetzt bist du bereit gevögelt zu werden“, sagte er.

„Was?“ Er wollte doch wohl nicht noch einen weiteren Höhepunkt aus ihr herausholen. Ihr ganzer Körper fühlte sich wie verbraucht an. Sie war sich sicher, einige blaue Flecken an ihrem Rücken davon bekommen zu haben, dass sie immer wieder gegen die Wand und das Kopfteil gestoßen war. Und heute Nacht war bereits die intensivste Nacht ihres Lebens gewesen. Natürlich waren sie fertig, oder?

Orson hob sie und schwang sie herum, so dass sie auf allen Vieren dastand und ihr Hintern sich ihm präsentierte. Selbst als ihr Kopf sagte: „Ich kann nicht mehr“, schrie ihr Körper, „Ja! Ja! Ja!“

Er hielt sie an der Taille fest, seine Hände gruben sich in ihr Fleisch.

Ihr verschlug es den Atem, als er plötzlich von hinten mit einem einzigen, harten Stoß in sie eindrang. Sein Umfang füllte sie bis zum Rand aus und sie konnte seinen festen Druck in ihrem ganzen Körper spüren.

„Orson!“, schrie sie, während er hart in sie hineinstieß und sie mit seinen Händen an den Hüften vor- und zurückschob. Sie drückte fest gegen ihn und beugte sich weiter vor, in dem Versuch ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

„Genau so, Baby“, stöhnte er, „nimm den großen Schwanz. Nimm ihn richtig.“

Casey konnte jeden Zentimeter durch ihren Körper hämmern spüren. Seine Haut auf der ihren erregte sie noch mehr. Keuchend nahm sie einige der Kissen und stapelte sie unter ihren Brüsten, um den Winkel noch weiter zu verändern, so dass er mit seinem Schwanz noch tiefer in sie eindringen konnte.

Sie fühlte, wie ein weiterer Orgasmus sie überkam.

„Ich bin kurz davor, Orson!“

Orson stöhnte laut auf, während er noch tiefer in sie einstieß und ohne Rücksicht schneller und schneller wurde. Ihm entglitt ein Schrei, als er seinen heißen Samen in sie abspritzte und Caseys Tunnel sich um seinen dicken Schwanz verkrampfte. Ihre Schreie tönten zusammen wie ein brüllender Chor, der durch die Flure erklang.

Ich glaube, ich fange an mich in dich zu verlieben, wollte sie sagen.

„Hammer Party“, keuchte Casey mit einem Lächeln.
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Zwei Wochen vergingen wie im Flug. Orson wünschte sich, Casey einfach in seinem Schlafzimmer einsperren und von ihrer Muschi naschen zu können, aber sie musste arbeiten. Stattdessen zwang er sich dazu, sich darauf zu konzentrieren einen neuen Algorithmus zu entwickeln. Für den Fall, dass er nächsten Vollmond überleben würde.

Er konnte es Casey nicht übelnehmen, dass sie einige Catering Jobs zu erledigen hatte, seitdem er ihr seine Industrieküche zur Verfügung gestellt hatte. Man brauchte immer eine Menge Platz, wenn man für einen ganzen Klan kochen wollte. Sie wäre vor Freude fast in Ohnmacht gefallen, als er ihr ihren neuen Ofen gezeigt hatte.

Sein Haus füllten nun die verführerischen Düfte von würzigen, russischen Senfeiern, knackigem Bauchspeck mit einer Vinaigrette aus geräuchertem Speck, Meeresfrüchten auf Maisgrütze in einer Hummer-Buttersauce und in Chili gewälztes Thunfisch-Steak mit Mango-Sauce. Als sie zuletzt Pulled-Pork-Barbecue mit Jalapeño-Pfirsisch-Krautsalat gemacht hatte, musste sie ihn mit dem größten Messer, was sie finden konnte, davon abhalten alles aufzuessen, bevor sie das heiße Chafing-Dish ausgeliefert hatte.

Der einzige Nachteil war, dass die einladenden Gerüche aus seiner Küche diverse Mitglieder seines Klans aus den umliegenden Wäldern anlockten und alle ein wenig probieren wollten. Nachdem Casey das erste Mal von einem der Klanbrüder in Bärenform in der Küche überrascht wurde, während sie mit nichts außer einem von Orsons T-Shirts in der Küche stand, zog sie sich seitdem komplett an, bevor sie das Schlafzimmer verließ. Leider.

Sie mit seinen Brüdern zusammen zu beobachten war eine Offenbarung. So wie sie sie foppte und beiseiteschob, damit sie ihr Platz in der Küche machten, war es als würde er jemandem von seiner eigenen Rasse zuschauen. Jedes Mal war sein innerer Bär friedlich, wenn sie in seiner Nähe war; etwas was er vorher noch nie erlebt hatte. Sie passte einfach.

Und im Schlafzimmer überraschte sie ihn immer wieder. Ihre Empfänglichkeit, die Geräusche, die sie machte, das Gefühl, wenn er sie anfasste...er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.

Er würde niemals vergessen, wie überrascht sein Bär in der Nacht war, als sie mit nichts außer einer seiner seidenen Krawatten in sein Schlafzimmer gekommen war und ihn herausforderte: „Zeig mir doch einmal deinen Einfallsreichtum, von dem immer alle reden.“

Er schnappte sich ein paar weitere Krawatten aus seinem Kleiderschrank und band ihre Arme und Beine an die Bettpfosten. Er musste selbst am nächsten Tag noch in den unmöglichsten Momenten darüber grinsen, wie sie in Ekstase gewinselt hatte, als er sie mit seiner Zunge verwöhnte.

Nur noch drei Tage bis Vollmond. In der Küche summte Casey vor sich hin, während sie Rosenkohl karamellisierte, den es zusammen mit Pfeffer-Steak zum Abendessen gab. Er war glücklich, dass sie wenigstens einen Makel hatte: Sie sang absolut schrecklich, aber er fing bereits an auch an ihren krummen Melodien, genauso wie am Rest von ihr, Gefallen zu finden.

Ich muss ihr bald davon erzählen, dass ich meinen Vater herausfordern muss, dachte er, während er die Seite eines Programmierbuches umschlug und bemerkte, dass er seit fünf Minuten nicht mehr mitbekam, was er da eigentlich las. Sie war inzwischen zu einem zu wichtigen Teil seines Lebens geworden, als dass er ihr den Kampf hätte verschweigen können. Laut der alten Tradition mussten die Partner beider Alphas als Zeuge beim Kampf dabei sein. Zu alter Zeit wurde das so gemacht, damit die Partnerinnen sich für die andere Seite entscheiden konnten, falls ihnen das Können des Herausforderers besser gefiel. Orson war aber froh, dass dieser Teil der Zeremonie über die Jahre in Vergessenheit geraten war.

„Orson? Falls wir uns trennen, kann ich die Küche behalten?“, rief Caseys Stimme aus der Küche. Er lächelte und ein warmes Glühen ging ihm durch die Brust. Außerdem musste er ihr bald gestehen, dass er sie liebte.

Das war eines dieser menschlichen Dinge, die er ein bisschen lächerlich fand. Er hatte ihr doch schon in den letzten zwei Wochen mit all seinen Gesten und gemeinsamen Momenten gezeigt, dass er sie liebte. Waren dann diese drei Worte da noch so wichtig?

Aber Cleo hatte ihm geschrieben, dass er die Gewohnheiten der Menschen nicht ignorieren sollte. „Sag ihr 'Ich liebe dich' oder die Küche wird geschlossen.“ Es war es nicht wert einen Kampf per SMS darüber auszutragen, wie sehr viel mehr er an Casey schätzte als nur ihr Kochen und außerdem würde sie – so wie er Cleo kannte – all die Nachrichten behalten und als Toast bei ihrer Hochzeit vorlesen.

„Und wo willst du dann mit meiner Küche hin?“, rief er zurück.

„Ich überlasse dir den Ostflügel.“ Sie kam aus der Küche gerannt, einen langen Holzlöffel in der Hand, den sie vor sich hielt. Sie hielt ihm den Löffel hin. „Zu süß?“ Er ließ das Buch von seinem Schoß fallen, als er sich nach vorn beugte, um zu probieren. Es schmeckte köstlich.

„Vielleicht ein bisschen versaut, aber genau so mag ich es.“ Er schaute ihr in die Augen, um sicherzugehen, dass sie ihn verstand. Sie lief rot an und lächelte, bevor sie wieder zurück in die Küche verschwand.

Er musste nur noch herausfinden, wie er die Herausforderung stellen wollte. Eine SMS würde seinen Vater nur zu mordslustiger Wut verärgern und ihn am Telefon herauszufordern kam ihm genauso falsch vor.

Ich werde es persönlich machen müssen, seufzte Orson. Er scrollte gerade durch die Kontakte seines Telefons, als jemand an die Eingangstür hämmerte und sie fast aus den Angeln hob.

Seit Cleos letztem Besuch hatte er die Tür dreifach mit Eisen verstärkt und sie selbst getestet. Diese Tür wird verdammt noch mal halten. Er hatte ein ungutes Gefühl, wer auf der anderen Seite der Tür stehen mochte, ging aber dennoch hin, um sie zu öffnen.

Er war noch nicht mal den halben Flur entlang gelaufen, da hörte er, wie Glas hinter ihm zersplitterte. Er verwandelte sich sofort in seine Bärenform.

Casey schrie. Er eilte zurück in die Küche, krachte auf den Boden auf allen vier Tatzen.

Er sah rot. Sein Vater hatte sich mit ausgefahrenen Klauen vor Casey aufgebaut. Sie hielt eines ihrer Messer in der Hand. Sie wirkte so klein und mutig und wunderschön im Gegensatz zu dem Monster, was sich vor ihr aufgetürmt hatte.

Orson sprang zu ihnen herüber, legte den Abstand zwischen ihnen in Nullkommanichts zurück, schubste Casey aus dem Weg und stellte sich auf seine Hinterbeine, so dass er größer war als Nikolai.

„Lass sie in Ruhe!“, brüllte er.

Er konnte hören, wie Casey sich hinter ihm bewegte; hoffentlich in Sicherheit. Er konnte ihre Angst riechen.

„Schon wieder so ein dreckiger Mensch? Du hast dich deiner Verlobten und deinem Klan verpflichtet!“

„Was?“ Caseys Stimme klang so klein, aber trotzdem böse.

Mist, ich wusste, ich hätte über dieses Hochzeitsthema mit ihr reden sollen.

„Deine Versprechen sind so schwach wie dein Charakter. Du bist nicht stark genug, um mein Erbe zu sein. Du wirst unseren Klan mit deiner Unehrenhaftigkeit zerstören!“

„Vater, Cleo hat kein Interesse daran mich zu heiraten“, sagte er und hoffte, es sei laut genug, dass seine Worte in der ganzen Küche zu hören waren. „Du respektierst weder ihren noch unseren Klan, wenn du unsere Entscheidung ignorierst und eine geplante Heirat durchsetzen willst, die weder gewollt ist noch gebraucht wird. Ich habe die Ressourcen unseren Klan zusammenzuhalten und erfolgreicher als jemals zuvor zu machen. Du bist derjenige, der das alles zerstört, wenn du an deinen veralteten Traditionen festhältst.“

„Du denkst also, du seist ein besserer Alpha als ich es bin, was?“, brüllte Nikolai.

„Ja!“ Es ist soweit. „Ich fordere dich hiermit als Alpha heraus. Der erste Treffer gewinnt.“

Sein Vater nickte und beide ließen sich langsam auf alle Viere nieder. „So soll es sein“, knurrte er. „Morgen früh in der Dämmerung entscheidet sich das Schicksal unseres Klans.“
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Der Himmel erhellte sich langsam über dem Horizont und Casey presste ihre Augen fest zusammen, sich wünschend, dass die Sonne nicht aufgehen möge. Orson hatte sicher ein paar der Details ausgespart, aber es klang auch so schon, als ob er in ernsthafter Gefahr sei.

Immer mehr Klanmitglieder waren in der Nacht angekommen, um einen großen, eindrucksvollen Ring im Hinterhof aufzubauen. Sie bauten zwei kunstvoll verzierte Plattformen auf den beiden sich gegenüberliegenden Seiten, jeweils mit einem thronartigen Stuhl für die beiden Kämpfer. Einige schwere silberne Ketten bildeten einen weiten Kreis, der als Barriere zwischen der anstehenden Gewalt und den jubelnden Zuschauern fungieren sollte.

Das alles machte Casey krank.

Neben Orsons Klan, gab es eine Reihe anderer Zuschauer, fast alles Bärenwandler, die alle um einen guten Platz kämpften. Sie sah unter ihnen auch einige, die wahrscheinlich Wolf- oder Fuchswandler waren; etwas kleiner und geschickter, schubsten sie sich bis an vorderste Front, um besser sehen zu können. Die Atmosphäre hätte eigentlich angespannt sein sollen, aber stattdessen schienen die Wandler das Spektakel wie eine Sportveranstaltung zu genießen. Sie unterhielten sich aufgeregt und schlossen Wetten ab. Sie glaubte zu sehen, wie jemand umherging und Nüsse an die Zuschauer verkaufte, aber sie schloss ihre Augen wieder, bevor sie sich sicher sein konnte.

Casey erschauerte, als sie sich an Orsons warmen Körper schmiegte und darauf wartete, dass die Sonne aufging. Er hatte sich schon verwandelt und zu seiner prachtvollen Größe aufgerichtet. Abwesend streichelte sie durch sein weiches Fell; sie wusste nicht, ob sie es machte, um ihn oder sich selbst zu beruhigen. Angsterfüllt hörte sie zu, wie Cleo die Regeln erklärte.

„Der Alpha ist für seinen ganzen Klan verantwortlich – die Finanzen, Mitgliedschaften, alles. Er ist sozusagen der Geschäftsführer, nur dass er sich nicht vor seinen Anteilseignern rechtfertigen muss.“ Cleo seufzte. „Diese verdammten Anteilseigner. Egal. Der Alpha ist so lange an der Macht, bis er stirbt oder...” sie gestikulierte in Orsons Richtung, „irgendein Trottel ihn zum Kampf heraus fordert.“

„Das war deine Idee“, murrte Orson. Casey wusste nicht, wie er in Form eines Bären redete, aber die Wandler überraschten sie inzwischen überhaupt nicht mehr. Sie hoffte nur, dass er ihr nach diesem Morgen noch mehr über all das erzählen würde.

Cleo lachte, was ein wenig gezwungen klang. „Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht gedacht, dass du das wirklich machst.“ Sie wandte sich wieder Casey zu. „Mach dir keine Sorgen, es ist nicht mehr wie früher. Der Gewinner war normalerweise derjenige, der überlebte. Aber seitdem es nur noch so wenige von uns gibt, können wir es uns nicht mehr erlauben uns gegenseitig umzubringen.“ Sie grinste breit, aber Casey sah es schon nicht mehr. „Jetzt geht es nur bis aufs Blut."

Casey erschauderte und klammerte sich an Orsons Fell. „Das hört sich auch nicht viel besser an.“

So wie Orson da stand, wurde er von den ersten Sonnenstrahlen von hinten angeschienen. Er sah so atemberaubend aus, dass sie fast geheult hätte.

„Ist es auch nicht“, sagte er mit seiner extra rauen und tiefen Bärenstimme. „Da mein Vater so ein Traditionalist ist, wette ich, dass er immer noch nach den alten Regeln spielt.“

Gegenüber verließ Nikolai sein Podest, um den Ring zu betreten. Sein Fell voller Narben und herausgerissenem Fell.

„Hättest du sie nicht einfach anlügen können?“, sagte Cleo.

Casey schrie gleichzeitig: „Nein!“ Sie zog an seinem Fell in der Hoffnung Orson irgendwie von den Gefahren des Rings fernzuhalten.

Tränen rollten über ihre Wangen, als Orson aus ihrer Reichweite majestätisch in seine Ecke des Rings schritt. Sie wollte zu seiner Seite herübergehen, aber Casey fühlte, wie Cleos starke Hände sie zurückhielten.

Es passierte plötzlich und ohne irgendein Vorspiel oder eine Zeremonie. Casey hatte erwartet, dass so etwas Traditionelles wenigstens eine Einleitung oder ein paar Worte von jemandem wie einem Schiedsrichter gab. Aber der Ring erwachte einfach plötzlich zum Leben, als die zwei aus ihren Ecken mit Klauen, Zähnen und Muskeln aufeinander zurasten.

Beide Bären standen sich auf ihren Hinterbeinen gegenüber, brüllten und drohten, fast so wie zwei Boxer sich erst einmal gegenseitig prüften. Nikolai war ein wenig kleiner als Orson, aber mit einem Körper voller Narben, der nur so vor Erfahrung strotzte. Orsons relativ makelloser Körper deutete auf das genaue Gegenteil: Er war einfach kein Kämpfer.

Nikolais Klauen flogen zu allen Seiten, kratzten und schlugen auf der Suche nach Orsons Haut. Orson war aber schneller als sein Vater, konterte ihn mit unglaublicher Geschwindigkeit, indem er Nikolais gleichbleibenden Rhythmus ausnutzte.

Die Menge jubelte, als Orsons Zähne aufblitzten und sich in den Nacken seines Vaters gruben Er biss mit aller Macht zu. Ein Schrei entglitt Nikolai und er schlug Orson mit einer schmetternden Rechten zurück. Orson verlor das Gleichgewicht und fiel auf seinen Rücken. Nikolai sprang auf ihn und grub die Zähne in die Flanke seines Sohnes.

Das muss das Ende sein, betete Casey. Sie umklammerte Cleos Hand so fest, dass ihre Knöchel bereits weiß wurden.

Das Fell des Bären war so dick, dass sie nicht sagen konnte, ob Blut geflossen war. Die anwesenden Zuschauer schnüffelten voller Erwartung, aber ihre Enttäuschung zeigte Casey, dass der Kampf noch nicht zu Ende war.

Orson kam wieder auf die Beine, immer noch umklammert von den Fangzähnen seines Vaters. Als er stand, rollte er sich auf seinen Rücken und haute Nikolai die Klauen in die Schulter. Er zog seinen Gegner auf sich und hämmerte mit einem seiner Hinterbeine Nikolai in den Bauch. Der Schwung seiner Rolle in Kombination mit der Kraft seines Tritts, schickte Nikolai quer durch die Luft und schmetterte ihn in die Ketten, die den Ring abgrenzten. Er fiel schallend zu Boden. Die Menge tobte.

„Nikolai kämpft wie ein Bär“, schrie Cleo über den Lärm hinweg. „Und unser Orson-Junge kämpft wie ein Bär, der in den letzten zehn Jahren Judo trainiert hat.“ Sie zwinkerte Casey zu. Casey lächelte zurück.

Orson stampierte durch den Ring in Richtung seines benommenen Vaters. Seine Klauen hinterließen drei rote Striemen auf dessen Brust. Blut.

Es war zu ende.

Casey jubelte mit den anderen Zuschauern; Freudentränen liefen ihr über die Wangen.

„Er hat es geschafft! Er hat es geschafft!“, rief sie und sprang auf und ab.

Das Gebrüll stoppte. Nikolai stand wieder auf seinen Hinterbeinen und raste auf seinen Sohn zu wie ein Güterzug; Mordlust in seinen Augen.

„Pass auf!“, schrie Casey. Nein nein nein nein. Sie sah Orson schon tot auf dem Boden, den letzten Hauch seines Lebens auf die kalte Erde blutend. In den wenigen Wochen, die sie zusammen gewesen waren, war er alles für sie geworden. Ohne ihn war das Leben nur ein sinnloser Kreislauf aus schlechtem Trinkgeld und gebrochenen Verträgen. Mit ihm war jede Farbe prächtiger, jedes Lied voller Bedeutung und jeder Geschmack noch aufregender. Wenn er stürbe, bestünde ihre Welt wieder nur noch aus Grau.

Nikolai schlug zu und hinterließ eine Wunde auf Orsons Schulter.

„Foul!“, rief Cleo. „Nikolai hat die Regeln des Kampfes entehrt!“

Orson schlug und stieß heftig zurück, dass Nikolai wieder in die Ketten geschleudert wurde. Orson stand auf und brüllte so laut auf, dass es von überall zurückzuhallen schien und das Glas im Haus erbeben ließ. Jeder Zentimeter an ihm war Macht und Anmut; er war ein wahrer Alpha.

Und das ist es, was Nikolai nicht ertragen kann, realisierte Casey. Der alte Bär konnte es nicht ertragen im Schatten seines Sohnes zu stehen, also wolle er Orson dazu zwingen ihn umzubringen. Nikolai war bereit durch die Hand eines neuen Alphas zu sterben, um die alte Tradition zu wahren; auch wenn es bedeutete, dass die Folgen für Orson verheerend sein würden.

Ich muss ihn aufhalten, Casey ballte die Fäuste. Ich bin die Frau eines Alphas. Ich weiß, dass ich es kann. Denke, wie der Anführer dieses Klans.

Casey fing Cleos Blick ein und began in einem langsamen Rhythmus zu rufen: „Ent-ehrt, ent-ehrt, ent-ehrt!“ Cleo setzte mit ein und ihr Gebrüll hallte über das ganze Feld.

Auch der Rest der Zuschauer stieg mit ein und schrie vereint „Ent-ehrt, ent-ehrt, ent-ehrt!“

Orson schien durch die Unterstützung der Menge noch größer zu werden. Seine Schläge wurden noch fester. Nikolai dagegen schien zu schrumpfen, als er bemerkte, was los war. Selbst, wenn er jetzt sterben würde, hätte er bereits verloren. Casey hatte seine noble Aufopferung in Schmach verwandelt.

Sie bemerkte den Augenblick, in dem ihm klar wurde, dass alle ihren Respekt vor ihm verlören, wenn er jetzt nicht aufgab. Nikolai wich zurück, seinen Kopf in Unterwerfung gesenkt.

Die Menge jubelte und Casey rannte bereits zu Orson. Die Zuschauer machten ihr Platz, als sie sich einen Weg durch die Menge bahnte. Sie warf sich um seinen riesigen Bärenhals.

„Du hast gewonnen“, flüsterte sie ihm ins Fell.

Er leckte ihr Kinn mit seiner langen, geschickten Zunge und sie musste kichern. „Wir haben gewonnen.“
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Der Duft von gebratenen grünen Tomaten mit karamellisierten Zwiebeln wehte durch die Flure des Hauses und erfüllte ihr Zuhause mit einem unwiderstehlichen Aroma. Casey konnte gar nicht glauben, wie sich ihr Leben zum Guten verändert hatte. Ihr kulinarisches Können hatte sich unter den vielen Wandlerklans herumgesprochen, wodurch sie jetzt beschäftigter war als jemals zuvor und so viele Veranstaltungen beliefern musste, dass sie bald würde expandieren müssen.

Orsons Klan hatte sie voll und ganz als Partnerin des neuen Alphas anerkannt. Es war als sei sie jetzt Teil einer großen, hungrigen Familie. Sie schaute aus dem Küchenfenster in die umliegenden Wälder, lächelte und dachte sich, Heute ist ein guter Tag.

„Jetzt sofort?“, erschallte Cleos Stimme aus dem Flur. Caseys Lächeln wurde größer. Je mehr Zeit sie mit den Wandlern verbrachte, desto mehr gehörte Cleo zu den Leuten, die sie am liebsten hatte. „Nein. Verdammt noch mal, nein, ich werde nicht gehen. Ich will dabei sein." Casey hörte, wie sich Cleos High Heels gefolgt von Orson der Küche näherten.

„Hey, Cleo!“ Casey gab ihr eine kurze Umarmung. „Was habt ihr heute vor? Wieder mal 'ne Milliarde verdienen?“

Cleo lächelte sie kurz an und lehnte sich dann gegen die Küchenzeile. „Eher etwa so zwei Milliarden; die genauen Zahlen habe ich hier...” Orson riss Cleo das Mobiltelefon aus der Hand, bevor sie reagieren konnte. „Na gut, na gut“, sagte sie, während sie sich das Telefon von ihm zurückholte und ihm dabei ein wenig die Zähne zeigte.

„Cleo wollte gerade gehen“, knurrte Orson.

Cleo schaute zwischen ihm und Casey hin und her. „Jetzt schieb es nicht schon wieder auf die lange Bank oder ich komme zurück und werde sie dir einfach wegnehmen.“

„Keine Sorge, so einfach kann mich keiner klauen“, sagte Casey, legte ihren Arm um Orsons Hüfte und lehnte ihren Kopf an seine Seite. Er legte seinen Arm besitzergreifend um ihre Schulter.

Cleo warf ihr einen Kuss zu. „Ich mache mir keine Sorgen. Ich würde dir einfach ein Restaurant kaufen.“ Ihr triumphierendes Lachen folgte ihr hinaus, als sie aus der Küche tänzelte.

Orson schaute nun leicht besorgt auf sie herab. „Würde sie dich damit rumkriegen?“

Casey lachte. „Wenn du das verhindern willst, musst du mir einfach ein Restaurant kaufen."

Orson zog Casey zu sich heran und küsste sie zärtlich. „Vor gar nicht allzu langer Zeit, habe ich dort im Innenhof um meine Position als Alpha gekämpft. Weil ich nicht mit den Entscheidungen leben konnte, die mein Vater für mich getroffen hatte. Also habe ich meinen Vater für meine Freiheit herausgefordert." Er glitt auf den gekachelten Boden, kniete auf einem Bein nieder. „Aber als ich deine Stimme im Ring hörte und wusste, dass du in Gefahr warst, da wurde mir klar, dass ich für mehr als nur meine Freiheit kämpfte. Ich kämpfte für die Liebe. Für...dich.“

Caseys Herz schlug ihr bis in die Ohren und ihr fehlten die Worte.

„Willst du mich heiraten?“ Er zog eine kleine Schachtel mit einem unglaublich schönen Ring hervor.

Sie stand vor Aufregung da wie angewurzelt. Sie erinnerte sich nicht mehr genau daran, was danach passierte, aber das nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie beide mit halb ausgezogenen Kleidern auf dem Küchenboden lagen und sie ihre Brüste an seinem starken Oberkörper rieb.

Sie presste sich an ihn und spürte seine harte Erektion an ihrem Körper. Sie schob ihre Unterhose beiseite und öffnete seinen Hosenstall, so dass sein Schwanz durch den Schlitz seiner Boxershorts heraussprang. Sie setzte sich auf ihn und fühlte, wie er sie dehnte und komplett ausfüllte, bis sie schrie:

„Ja! Ja, ich will!“


Zwei Partner für einen Alpha
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"Sag diesen Hexenschlampen, dass ich ihre Hippie-Scheiße satt habe!" schrie Cleo in ihr Handy, während ihre Louboutins auf dem Zementboden der Garage klickten. Sie rückte ihren Bleistiftrock zurecht und wühlte in ihrer pinken Louis Vuitton Tasche nach ihrem Autoschlüssel mit dem Handy zwischen Schulter und Wange eingeklemmt. "Ich bin der verdammte CEO. Muss ich wirklich jeden Mist persönlich in die Hand nehmen?"

Sie ließ ihre Tasche auf das Dach ihres Auto fallen und wühlte weiter nach dem Schlüssel, während die nervöse Stimme ihres Assistenten Brad ihr umständlich versuchte zu erklären, dass es ihm eine Heidenangst einjagte sich mit diesem verrückten Hexenzirkel anzulegen.

Sie seufzte. Wer hätte gedacht, dass ein ganzes Hotel aus Eis zu bauen noch der einfachste Teil dieses ganzen Auftrags war.

Der ‚Mondschein‘ Hexenzirkel war völlig entrüstet darüber gewesen, dass Cleo sich magische Unterstützung besorgt hatte, um zu verhindern, dass das Hotel in der Hitze schmolz. Die Drohbriefe—sogar echte Papierbriefe, dachte Cleo mit Abscheu—kamen schon den ganzen Tag durch das Fenster hereingeflogen. Magie war also zu "heilig", um es für einen kommerziellen Zweck, wie dem Hotel zu verwenden, aber wiederum nicht heilig genug, dass man damit ohne Probleme wichtige Leute mit Briefen zubomben konnte.

Cleo kam zu dem Schluss, dass die Hexen auf einen besseren Deal aus waren. Letztendlich wollten doch alle nur Geld. Und auch sie hatte dieser Instinkt schon vor ihrem 35. Geburtstag zu einer Milliardärin werden lassen.

"Sag ihnen, dass wir verstehen, dass wir ihre Konkurrenten zu sehr reichen Frauen gemacht haben, aber wir haben ihnen doch schließlich den Deal zuerst angeboten. Und wenn sie jetzt so nett wären, mit den Protesten und Drohungen aufzuhören, dann könnte ich mir vorstellen in Zukunft sicher einmal mit ihnen zusammenzuarbeiten.“

Cleo fand triumphierend ihre Schlüssel, die unter ihrem geheimen Oreo Vorrat versteckt waren. Aber in dem Moment, in dem sie ihre Autotür berührte, wurde sie von einem hellen, weißen Blitz geblendet und ein melodisches Brummen umgab sie von allen Seiten. Das Geräusch wurde immer lauter und greller, bis sich der Boden unter ihren dünnen High-Heels aufzulösen schien. Cleo fiel zu Boden.

"Verdammte Hexen!" schrie sie hinaus ins Nichts, immer noch geblendet und in dem Versuch sich irgendwie zurück zu ihrem Auto zu tasten.

Cleo hielt plötzlich inne. Sie fühlte nicht mehr den harten Zementboden der Garage unter sich. Stattdessen wühlte sie mit ihren Fingern durch Grasbüschel und Erde.

Was zur Hölle? Sie rieb sich die Augen und begann langsam wieder sehen zu können.

Cleo schaute sich um.

Sie war im Nirgendwo. Um sie herum nichts als flache Wildnis, die sich in alle Richtungen erstreckte. Dies war kein Ort an dem sie sein wollte. Und es war leider nicht mal mehr im Geringsten in der Nähe von ihrem Auto. Sie nahm einen tiefen Atemzug und lächelte grimmig auf ihr Handy, welches sie immer noch mit ihrer Hand umklammert hielt, und zählte innerlich die Gründe auf, warum sich diese Hexen besser nicht mit ihr angelegt hätten.

Milliardärin? Check. Alpha eines mächtigen Bärenwandler Klans? Check. CEO mit Connections, die sogar den Präsidenten vor Neid erblassen lassen? Doppel-Check.

Mit denen werde ich fertig.

Cleos High-Heels versanken langsam im Gras. Sie rollte genervt mit den Augen und wählte, wütend auf das Handy hackend, die Nummer von Brad.

Das Gerät in ihrer Hand fing heftig an zu rappeln und kreischende Geräusche von sich zu geben. Fantastisch. Sie versuchte die Karten-App zu starten, aber stattdessen flackerte nur der Bildschirm und grüne Funken blitzten aus dem Telefon.

"Jetzt haben sie auch noch mein Handy verhext!" brüllte Cleo in die Leere. Das war nicht nett. Das war nicht lustig. Das war eine Kriegserklärung. Und Cleo hatte genug Geld, um sich eine ganze Flotte Panzer zu besorgen. Ihr innerer Bär tobte.

Diese Schlampen würden dafür bezahlen.

Sie schlüpfte aus ihren High-Heels und schmiss sie in ihre Handtasche. Sie schaute sich um—das Gute daran, dass sie mitten in dieser flachen Einöde war: sie konnte jeden sehen, der sich ihr näherte—und zog dann ihren Rock und ihr Höschen aus, gefolgt von Oberteil und BH. Sie faltete alles und verstaute es dann in ihrer Tasche. Der Wind fühlte sich auf ihrer nackten Haut erfrischend an. Es war schon so lange her, dass sie so ganz nackt in der Natur war und erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie es vermisst hatte. Ihr langes, frisch blondiertes Haar, flatterte wie ein Fähnchen im Wind.

Sie versicherte sich, dass ihre Kleidung und das Handy sicher in der Tasche verstaut waren, zog dann zwei elastische Kordeln heraus und band sie fest an die Tasche, die sie sich dann anlegte, wie einen Rucksack. Die Schlaufen ließen ihre Tasche zwar nicht mehr aussehen wie eine Designertasche, aber es war immer noch besser, als eine kaputte Tasche, weil sie sie würde im Mund tragen müssen.

Ihr innerer Bär reckte und streckte sich. Sie bemerkte, wie sie größer und stärker wurde, während der Bär langsam zum Vorschein kam. Weiches, schwarzes Fell bedeckte sie von Kopf bis Fuß und sie fühlte, wie ihre Knochen sich in ihrem Körper neu arrangierten. Ihre Ohren verschoben sich nach oben auf ihren Kopf, während sie weiter wuchsen und sich verformten. Nachdem sie die Verwandlung beendet hatte und sich der Schwerpunkt ihres Körpers verschoben hatte, fiel sie auf alle Viere.

Vielleicht wird sich doch noch alles zum Guten wenden, seufzte Cleo.

Mitten ins Nirgendwo teleportiert zu werden war echt nervig, aber ihren Bären die Kontrolle übernehmen zu lassen, war wenigstens noch entspannender als die Hände ihrer Masseurin daheim. Es fühlte sich einfach richtig an, wenn sie in ihrer Bärenform war. Die etlichen Stunden, die sie in dieses Eishotel gesteckt hatte, hatten ihr nicht einmal einen Augenblick Zeit gelassen, ihren inneren Bären auch nur mal kurz herauszulassen. Erst jetzt bemerkte sie, wie viel Unbehagen sie schon die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte.

Sie lief über das flache Gras und genoss es, wie die großen Halme sie leicht unterm Bauch kitzelten, wie die Sonne warm auf ihren Rücken schien und der Lehm, der ganz weich war unter ihren großen Pranken. Hunderte verschiedener Gerüche verwöhnten ihre Nase und lockten ihren Bären mit Abenteuern, die aus allen Richtungen zu kommen schienen.

Wann habe ich eigentlich das letzte Mal einfach spontan etwas unternommen?

Ihre innere Vernunft versuchte ihrem Bären klar zu machen, dass sie sich beruhigen, ihr Handy in Ordnung bringen, wieder in die Zivilisation zurückkehren und sich mit den Hexen, die sie verbannt hatten, auseinandersetzen sollte. Aber eigentlich fühlte es sich ganz gut an, alles einfach einmal loszulassen und nichts anderes zu tun, als sich der Geschwindigkeit und der Stärke ihres Bären hinzugeben.

Jetzt wo niemand und nichts hier waren, war es ihr egal, ob die Börse gerade stieg oder fiel. Sie musste sich keine Sorgen darüber machen, was die Anteilseigner wohl sagen würden, wenn sie sie so als schwarzen Bären mit einer Louis Vuitton Tasche auf ihrem Rücken sehen würden. In ihrer jetzigen Gestalt musste sie sich vor niemandem rechtfertigen und konnte mit allem fertig werden.

Naja, vielleicht nicht mit allem. Ein Hauch eines unbekannten Geruchs kam von Osten. Es war definitiv von einem Tier, vielleicht auch von mehreren; und es roch alt. Sehr alt. Und stark.

Die beste Idee wäre es, weg von dem mysteriösen Geruch, und nach Westen zu laufen. Wieso sollte ich?

Cleo lief gemütlich Richtung Osten, während die Tasche auf ihrem Rücken auf und ab sprang.
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"Etwas jagt den Zentauren Angst ein," sagte Titus und drehte sich zu Connor, aber sein bester Freund lief dem, was auch immer da kommen mochte, entgegen. "Verdammte scheiße, nicht schon wieder," sagte Titus und lief ihm hinterher.

Titus rannte durch das hohe Gras, sprang über einen leuchtenden Regenbogenhaufen eines Einhorns und verfehlte nur knapp den Rücken eines Greifen, der gerade auf einem Rosenbusch herumkaute. Ein großer, blauer Pegasus kreiste über seinem Kopf und wieherte aufgeregt, dass sich etwas näherte.

"Connor!" rief ihn Titus. Wird er es denn niemals lernen? Schon seit sie Kinder waren, hatte Connor erst gehandelt und dann überlegt. Wenn Connor etwas sah, das ihn interessierte, dann sprang er Hals über Kopf in die Sache, zuversichtlich, dass es gut ausgehen würde. Aus demselben Grund sind auch Titus und Connor aufeinander getroffen, als sie Kinder waren, aber trotzdem bescherte Connors Verharmlosung von Gefahren Titus immer wieder Kopfschmerzen. Titus konnte sich schon ausmalen, wie Connor sich über die dunklen Gewässer des Sees begab, um dem Seemonster Kekse anzubieten und davon auszugehen, dass das gefräßige, fleischfressende Seemonster seinen muskulösen Körper als "Freund" und nicht als "Essen" sah.

Connor begründete es dann immer damit, dass sie durch seinen Instinkt schon öfters verlorene Seelen für die Ranch gefunden hatten, als das Titus ihn vor etwas Feuerspuckendem retten musste.

Titus sah das allerdings nicht so.

Er holte Connor in der Nähe des Zentauren-Stalls, auf der Rückseite der Ranch, endlich ein. Ohne sich umzuschauen, hielt Connor die Hand zum Gruß erhoben. Connor wusste schon ohne ihn zu sehen, dass Titus bei ihm war. So war Connor eben. Er zeigte auf den Waldrand, welcher an ihr verstecktes Tal grenzte.

"Siehst du das?" flüsterte Connor.

Titus' Blick folgte der Richtung, in die Connor zeigte und sah es: Ein schwarzer Bär, der einen pinken Rucksack trug, kam auf sie zu.

Was zur Hölle?

Seit Titus von Connors Familie mit sechs Jahren adoptiert worden war, hatte er schon eine Menge sehr merkwürdiger Sachen gesehen. Er hatte sich schon fast daran gewöhnt, dass die Sphinx, schon wieder weiß-Gott-was-alles in ihren Höhlen bastelten. Und natürlich war ihm auch das Seemonster mit den vielen Tentakeln nicht mehr fremd, aber er wahrte dennoch die Distanz. Aber das hier war etwas Neues.

"Was ist es?" fragte Titus Connor.

"Das, mein Freund, ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe," hauchte Connor.

Titus schaute wieder zu dem Bären. Es war ein Bär. Ein Bär mit einem Rucksack, aber trotzdem immer noch ein Bär. Es sah eher wie etwas aus, das aus einem Zirkus geflohen war.

"Meinst du das ernst?"

Connor drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Seine leuchtend violetten Augen blitzten verärgert auf. "Wer von uns beiden hat hier den magischen Blick? Ich natürlich. Und das, mein Freund, ist eine verdammt heiße Braut."

Titus zuckte nur mit den Schultern und nickte dann. Er versuchte meistens Connors magische Abstammung zu verdrängen. Seit Titus als Sechsjähriger aus Versehen der falschen Hexe mit einem feurigen Schluckauf die Wäsche verkohlt hatte, war er verflucht worden. So sehr er sich auch bemühte, er schaffte es einfach nicht mehr sich in einen Drachen zu verwandeln. Und seine Eltern und der Klan haben nicht gerade freundlich auf diesen Fluch reagiert; sie verstießen ihn auf der Stelle und sagten ihm, dass er nicht wiederkommen brauchte, bevor er wieder in der Lage war, sich in einen Drachen zu verwandeln. Wenn Connor ihn nicht gefunden und die wahre Form unter seiner Haut erkannt hätte, dann hätte Titus bis heute nicht überleben können, da war er sich sicher. Das war eine Schuld, die er niemals würde ausgleichen können, egal wie oft er seine übernatürlichen Kräfte dafür einsetzte, um Connor aus den vielen brenzligen Situationen, in die er sich ständig manövrierte, zu befreien.

"Und, was denkst du?" sagte Titus. "Was macht ein Bärenwandler so weit hier draußen?"

Connor zuckte mit den Schultern. "Solange sie nicht hierher kommt, um irgendwelche ausstehenden Rechnungen einzufordern, ist sie willkommen hier zu bleiben. Weil, ehrlich gesagt, kann ich mich gar nicht an ihr sattsehen." Er gestikulierte in ihre Richtung und seine Hände machten ein paar anzügliche Bewegungen.

"Warum muss ich ausgerechnet dich daran erinnern, dass du dich benehmen sollst? Hör auf sie so anzuglotzen," sagte Titus und gab Connor einen Klaps auf die Schulter. Währenddessen beschleunigte der Bär und kam verdammt schnell auf sie zu. Titus tauschte wortlos einen besorgten Blick mit Connor aus. Bleib stehen.

Wenigstens dieses Mal hörte Connor auf ihn und er blieb stehen. Titus wollte sie nicht verletzen, aber er würde bis auf den Tod kämpfen, um Connor zu beschützen.

"Habt ihr hier draußen Empfang?" Die Stimme, die aus diesem Bärenmaul kam, klang weiblich, selbstsicher und sehr genervt. "Ich muss euer Telefon benutzen."

Titus starrte. Obwohl er wusste, dass sie ein Bärenwandler war, fand er es einfach nur merkwürdig eine menschliche Stimme aus diesem Maul zu hören.

Connor lachte, "Natürlich gnädige Frau. Folgen Sie uns einfach. Es steht in der Ladestation."

Der Bär—die Frau, ich sollte sie als eine Frau sehen, ermahnte Titus sich selbst—schaute sich auf der Ranch um, während sie Connor zum Haus folgte. Wahrscheinlich wünschte er sich das nur, aber sie schien genauso ihn und Connor genau zu beäugen, wie sie den Zentauren, Einhörnern, Pegasi und Greifen beim Weiden zusah.

Ihr Blick zeugte nicht gerade von Überraschung. Connor hatte nicht mit Besuch gerechnet und trug nur ein altes, kariertes Hemd, das hauptsächlich aus Löchern bestand. Er hatte lässig ein paar der Knöpfe aufgemacht, als er sah, dass der Bär zu ihnen kam und stellte seinen Waschbrettbauch und seine wohlgeformten Brustmuskeln zur Schau. Selbst seine zotteligen, blonden Haare brachten die Frauen noch zum Dahinschmelzen, wenn sie vom Wind zerzaust waren.

Aber natürlich schmolzen sie genauso oft über Titus dunkles Aussehen dahin.

Vielleicht hätte ich auch mein Hemd aufknöpfen sollen, dachte Titus, verwarf diesen Gedanken dann aber wieder. Sie war nur auf der Durchreise, es spielte keine Rolle, was sie von ihnen hielt.

"Wie heißt du?" fragte Titus.

"Cleo. Und ihr beiden?" Sie betrachtete beide mit ihren schwarzen Augen.

"Ich bin Connor und das ist Titus. Aber du kannst uns jeden Namen geben, den du willst," sagte Connor. Sein Flirten hatte er sich hauptsächlich von schlechten Filmen und Serien abgeschaut.

Wir sollten öfters mal wieder ausgehen, seufzte Titus.

Cleo ging erst gar nicht darauf ein, was Titus auf Anhieb an ihr mochte.

"Was ist das hier für ein Ort?" fragte sie stattdessen. "Ist das eine Art Privatzoo?"

"Nein!" sagte Titus. "Bist du verrückt? Das hier ist ein Zufluchtsort."

"Magische Lebewesen kommen hierher, wenn es ihnen nicht gut geht oder sie sich nicht mehr sicher fühlen," sagte Connor und schaute dabei Titus mit einem Blick an, der sagte: 'Wer braucht jetzt eine Erinnerung daran, dass er sich mal vernünftig benehmen sollte?' "Und wenn sie gehen wollen, dann gehen sie. Manche bleiben."

„Wer würde hier freiwillig mitten im Nirgendwo bleiben wollen? Ok, nichts für ungut, ich bin mir sicher, dass es für euch und eure... Lebewesen das Richtige ist. Ich allerdings muss noch ein wichtiges Geschäft abschließen, eine Firma leiten und außerdem noch einen Klan anführen." Sie murmelte noch etwas anderes, was eher nach einem Kraftausdruck klang, aber trotz seiner übersinnlichen Fähigkeit zu hören, war sich Titus dessen nicht sicher.

Als sie das Haus erreichten und Connor die Tür öffnete, wurde er fast von Daisy, dem Höllenhund überrumpelt. Über ein Meter knurrender Muskel und mit drei Köpfen, die ziemlich bedrohlich dreinschauten.

"Alles okay, Mädchen, das ist Cleo, sie ist nicht wirklich ein Bär," sagte Connor mit seiner leisen, beruhigenden Stimme.

Daisy beruhigte sich nicht. All ihre drei Lippen schoben sich zurück, sie fletschte die Zähne und ihre Nackenhaare stellten sich auf, als der Bär ihr Territorium betrat. Titus stellte sich zwischen Daisy und Cleo und zog die Aufmerksamkeit des rechten Kopfes auf sich. Sobald der Kopf ihn erkannt hatte, beruhigte er sich und zog sich zurück. Blieben nur noch die anderen zwei knurrenden Köpfe.

Connor tat dasselbe. Er schritt vor zu Cleos linken und beruhigte den Kopf auf der linken Seite, der sich kurz darauf auch zurückzog.

"Sei unterwürfig," murmelte Connor zu Cleo.

"Auf gar keinen Fall," knurrte Cleo, stellte sich auf ihre Hinterbeine und brüllte so laut, dass die Fenster im ganzen Haus rappelten. So wie sie da auf ihren Hinterbeinen stand, der Kopf leicht den Rahmen der riesigen Eingangstür streifend, türmte sie sich einen Meter über Daisy auf.

"Oh scheiße," murmelte Titus.

Alle drei Köpfe waren wieder wie wild, schnappten nach ihr und waren drauf und dran Cleo in Stücke zu zerreißen.

"Daisy—" fing Connor an, aber es war zu spät.

Daisy fing auf einmal an zu wachsen. Der schon riesige Höllenhund, wuchs auf das Doppelte, dann auf das Dreifache an. Sie stieß den Küchentisch um und ihr aggressiv wedelnder Schwanz schleuderte Töpfe und Teller quer durchs Haus.

Connor und Titus schauten sich an. Wenn Daisy so ausflippte, konnte keiner der beiden sie wieder beruhigen. Cleo musste sich wieder zum Menschen verwandeln. Sofort.

Cleo beobachtete mit großer Überraschung ebenfalls den plötzlich riesigen Höllenhund.

"Das ist was anderes," sagte sie kleinlaut.

"Du musst dich verwandeln. Sobald du ein Mensch bist, wird sie dich nicht mehr als Bedrohung wahrnehmen," sagte Titus.

"Ich würde es eigentlich eher bevorzugen meine Klauen zu behalten," sagte Cleo zähneknirschend und ging einen Schritt zurück.

Daisy brüllte bis das Haus erzitterte. Sie neigte ihren mittleren Kopf, was ein Zeichen dafür war, dass sie jedem Moment attackieren würde.

"Tu es auf der Stelle" sagte Connor. "Vertrau uns oder du wirst sterben."

Für den Hauch einer Sekunde, dachte Titus, dass Cleo nicht auf Connor hören würde. Dann kräuselte sich das Fell auf ihrem Rücken und schrumpfte, ihr Körper wurde immer kleiner und schmaler wie ihr Bär langsam verschwand und zurück blieb nur eine wunderschöne, nackte Frau, die einen pinken Rucksack trug. Ihr blondes Haar fiel ihr auf den Rücken. Titus wandte schnell seinen Blick ab, aber nicht ohne vorher einen kurzen Blick auf ihre kleinen Brustwarzen und ihren perfekten, runden Hintern geworfen zu haben. Sein innerer Drache rollte sich vor Freude und wandte sich unter seiner Haut.

Schnell zog er sein Hemd aus und gab es ihr, aber nicht ohne Daisy aus den Augen zu lassen. Sein innerer Drache hatte noch nie so stark auf eine Frau reagiert und es verunsicherte ihn etwas. Selbst der Höllenhund war sichtlich überrascht über die unerwartete Verwandlung und schrumpfte wieder auf die normale Größe. Titus und Connor seufzten vor Erleichterung.

Cleo riss Titus das Hemd aus der Hand und Connor beobachtete sie, wie sie das Hemd überzog. Das Hemd reichte ihr bis zu den Knien, aber der Stoff war so dünn, dass er sogar ihre Brustwarzen leicht durchscheinen sehen konnte. Sei ein Gentleman, sei ein Gentleman, sei ein Gentleman, sagte er zu sich selbst. Aber es half natürlich nicht, wenn Connor sie so offensichtlich anstarrte.

Erst als Daisy wieder in ihrer normalen Größe war, traute sich Titus vor und blockierte ihre Sicht auf Cleo. Als sie dann nicht mehr diese Frau sehen konnte, beruhigten sich alle drei Köpfe und erlaubte ihm sie zu streicheln. Als er sie dann noch an ihrem Lieblingspunkt hinter den Ohren ihres mittleren Kopfes kraulte, war sie vollends beruhigt.

"Gutes Mädchen. Du bist ein gutes Mädchen!" krähte Titus. Er warf einen Blick über seine Schultern und sah Cleo, wie sie ihn ansah, als hätte er drei Köpfe.

"Nur damit ihr es wisst," sagte Cleo, die Händen in den Hüften, "Ich hasse diesen Ort, verdammt nochmal. Und wo ist jetzt das scheiß Telefon?"
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Das ist mal Kacke, dachte Connor. Als er Cleo aus den Wäldern kommen sah, hatte er schon davon geträumt, dass sie die Richtige war. Irgendetwas an ihr, vielleicht ihre Stärke und ihr Selbstbewusstsein, ließen ihn denken, dass sie genau zu ihm, Titus und der Ranch hier passte.

Aber der Traum war schnell zerplatzt.

Cleo schien es sehr eilig zu haben, sie und alles hier hinter sich zu lassen. Aber genau da lag auch das Problem. Jedes Mal, wenn sie eines der Handys oder Festnetztelefone anfasste, sprühte es grüne funken und die Geräte hatten einen Kurzschluss. Um noch etwas Salz in die Wunde zu streuen, gingen sie natürlich, kurz nachdem sie sie wieder aus der Hand gelegt hatte, an. Mit voller Batterie.

Connor und Titus hatten beide versucht für sie zu wählen, aber jedes Mal, wenn sie dann zu sprechen versuchte, verschlug es ihr, wie verhext, die Stimme. Nach dem dritten Versuch war sie kurz davor das Handy gegen die Wand zu schmeißen und nur Titus‘ übersinnliche Reflexe bewahrte das Telefon davor in tausend Stücke zu zerspringen, indem er es aus der Luft fing.

Als nächstes versuchten sie, sie in die Stadt zu fahren. Ohne Erfolg. In dem Moment, wo sie dem Wagen zu nahe kam, fiel einfach die gesamte Elektronik aus. Der Truck funktionierte für Titus und Connor allein einwandfrei, aber kaum war Cleo zu nahe, da würgte er einfach ab.

"Es ist eigentlich ziemlich clever, wenn du mich fragst," sagte Connor zu Titus und Cleo nach einem letzten Versuch Cleo auf das fahrende Fahrzeug zu bekommen, bevor es wieder ausging. "Die Hexen sind viel schlauer, als ich gedacht habe."

Die Blicke, die Titus und Cleo ihm zuwarfen waren Antwort genug. Connor richtete sich auf.

"Nur weil ihr zwei ungerechterweise gewisse Hexen nicht mögt, heißt das noch lange nicht, dass der Hexenzirkel generell es nicht drauf hat und schafft jemanden wie Cleo aus dem Weg zu räumen. Aus dem Weg ist sie vorerst nämlich auf jeden Fall," verdeutlichte Connor nochmal.

Titus schüttelte den Kopf und zog seine Stirn kraus. Connor wusste, dass Titus niemals eine Hexe lobpreisen würde, nachdem, was sie ihm angetan hatten- egal wie schlau sie war. Und Connor hatte ebenso schon vor langer Zeit mitbekommen, was für einen Schaden eine Hexe anrichten konnte.

"Hier," sagte Titus zu Cleo, vermied es Connor anzuschauen und hielt ihr eine Hand hin. "Ich wette du hast eine Sekretärin oder einen Assistenten? Gib mir doch bitte die Nummer und ich werde mich um einen alternativen Plan kümmern, wie wir dich hier auch ohne irgendwelche Elektronik herausbekommen."

Cleos Hand klammerte sich krampfhaft um das Handy in ihrer Hand, aber dann gab sie nach und überreichte es ihm.

Connor bemerkte, dass sie für einen kurzen Augenblick ihre Finger in seiner Handfläche verharren ließ, als sie ihm das Telefon überließ und ein Funken Hoffnung keimte wieder auf. Wenn sie nur anfangen würde das hier alles ein kleines bisschen weniger zu hassen, dann vielleicht...

Er bremste sich selbst noch weitere Hoffnung zu schöpfen. Connor hatte schon immer eine besonders gute Gabe Menschen einzuschätzen, in etwa so sehr, wie Titus Eigenschaft sich in einen Drachen zu verwandeln. Er vermutete, dass Cleo jemand Besonderes war. Wenn sie nur begreifen würde, wie gut sie doch zu ihnen passen würde, dann würde sie vielleicht bleiben.

Titus ging außer Reichweite, um sicherzustellen, dass Cleos Nähe nicht den Empfang des Telefons beeinträchtigte.

Connor betrachtete Cleo. Sie hatte eine Jeans an—eng umschlungen von einem Gürtel—und eines von Titus' weniger abgetragenen Hemden, welches sie sich eng um die Hüfte gebunden hatte, damit es sich nicht zu sehr im Wind aufblähte. Sie sah wie ein Cowgirl aus und Connor konnte einfach nicht anders als auf den einzigen nackten Teil ihrer Taille zwischen Hemd und Jeans zu schauen.

"Also, ähm, dann warten wir mal. Soll ich dir währenddessen hier mal alles zeigen?" sagte Connor. Titus wäre stolz auf seine Zurückhaltung. Was er stattdessen fast gesagt hätte war: "Hey, wenn ich dir zeigen würde wie ein paar Phönixe herummachen, würde dich das dazu anregen dich von mir und Titus vögeln zu lassen?" Vielleicht würde Connor es wirklich noch lernen seine Zunge zu hüten. Aber je mehr Zeit er mit Cleo verbrachte, desto mehr Ideen kamen ihm, wofür er seine Zunge noch so einsetzen könnte.

Cleo schaute ihn an. Ihr Blick wanderte von seinen dicken Cowboy Stiefeln, hoch zu seinen engen Jeans und verharrte einen Augenblick auf seiner nackten Brust. Das Hemd aufzuknöpfen war auf jeden Fall die beste Idee, die er bisher gehabt hatte. Er fühlte sich wohl, wenn sie ihn ansah, genoss jede Sekunde.

‚Fass mich an‘, wollte er sagen, konnte sich aber noch daran hindern.

Es ist noch zu früh, um es zu versuchen, aber als sie ihm ins Gesicht schaute, konnte er nicht anders, als sich die Lippen zu befeuchten. Ihr Schmollmund lud einfach dazu ein sie zu küssen. Es fiel ihm nicht schwer sich vorzustellen, wie sie damit seinen Schwanz umschloss. Er bemerkte, wie ihm eine Schweißperle die Stirn herunterlief. Wenn sie jetzt wieder nach unten schauen würde, würde sie sehen, dass er gerade einen Ständer bekam.

"Also, ähm, Tour?" Er fing an zu gehen. "Das würde dir helfen, dich auf andere...Gedanken zu bringen." Er war sich nicht sicher, was er tun würde, wenn sie ihm nicht folgen würde, aber er brauchte erstmal ein bisschen Abstand. Ställe ausmisten, Heu stapeln, die Sphinx daran hindern, wieder scheiße zu bauen. Sein Ständer erschlaffte endlich wieder. Verdammte Sphinx. Von allen Lebewesen, waren sie die einzigen, die es niemals schafften ihr eigenes Heim zu finden und wieder zu gehen, stattdessen gruben sie sich immer tiefer in den Berg.

Die Nachmittagssonne fühlte sich warm auf seiner Brust an und seine Anspannung löste sich. Connor liebte es hier draußen zu sein und das Gefühl des weichen Grases und der Erde unter seinen Stiefeln. Die sanften Grashügel der Ranch, sahen vor allem neben Cleo noch besser aus. Die blau-grauen Berge am hinteren Ende des Tals sahen einfach majestätisch aus, dagegen war das dunkle Grün der Wälder, am Fuße der hinteren Hügel eher mysteriös und geheimnisvoll.

Er stieg über einen Einhornhaufen und nahm sich für später vor, sich Zeit zu nehmen und hier wieder einmal sauber zu machen. Er hatte irgendwie das Gefühl, dass es ihm schwerer fallen würde, wenn Cleo erst einmal wieder weg war.

"Eure Ranch hier war mir am Anfang als Bär vielleicht noch ein bisschen zu viel. All diese unbekannten Gerüche und mir unbekannten Raubtiere," sagte Cleo, "Aber jetzt ist es irgendwie..."

"Wie..." hakte Connor nach. Sag, dass du es magst, sag dass du es magst...

"Ich weiß auch nicht... es ist großartig! Ich wusste noch nicht einmal, dass es Pegasi und Greifen wirklich gibt." Sie winkte. "Sind das da wirklich Zentauren? Heilige Scheiße." Sie eilte herüber zu dem Stall mit den Zentauren, bevor Connor sie daran hindern konnte.

"Warte!" rief er, wobei er sich zum ersten Mal vorstellen konnte, wie sich Titus immer fühlt, wenn er ihm das hinterherrief.

Kurz vor dem Stall der Zentauren hielt sie inne. "Was? Sind die gefährlich?" Eines der Einhörner ging auf Cleo zu und sie ging ihr daraufhin mit ihren Fingern voller Erstaunen durch die silberne Mähne. Connor wünschte sich, dass er diesen Moment mit dieser Schönheit von Frau und dem Einhorn, die sich in der hellen Nachmittagssonne beäugten, für immer festhalten könnte.

"Sie sind nicht gefährlich, sie sind einfach nur—"

Er hatte nicht mehr die Gelegenheit diesen Satz zu beenden, bevor die Herde Zentauren zum Zaun rannte und versuchten Cleo in ein Gespräch zu verwickeln.

"Hi!" sagte der erste. Er war ein riesiger Hengst, sein menschlicher Kopf und Oberkörper hatten einen leicht bronzenen Ton. Seine Pferde-Hälfte, hatte zum einen eine ziemlich beeindruckende Erektion und war sonst ziemlich muskulös und haselnuss-gold-farben.

"Hallo," sagte Cleo vorsichtig, wobei sie immer noch mit einer Hand das Einhorn streichelte. Sie drehte sich zum Zentauren um und lachte so breit, dass Connor sich wunderte, dass die Tiere nicht sofort geblendet waren, von so viel Schönheit.

"Jetzt ermutige sie nicht auch noch," sagte Connor, aber da war es schon zu spät. Sobald sie geantwortet hatte, fingen alle anderen Zentauren an auf sie einzureden, irre Stimmen, ein einziges enthusiastisches Durcheinander.

"Oh mein Gott! Hi! Hi! Hi! Hast du das Gras schon gesehen? Es ist sehr schön heute!"

"Das Gras! Ich war gerade dabei es zu essen, da sah ich auf einmal einen Schmetterling und plötzlich bin ich auf etwas draufgetreten. Die Sonne ist so schön! Du bist schön!"

"Ich habe gar keinen Schmetterling gesehen, wo ist er?"

"Wenn ich in die Sonne schaue, dann brennen mir die Augen. Warum will die Sonne nicht mein Freund sein?"

"Schmetterling! Wo? Wo? Wo? Hi! Hi! Wer bist du?"

Cleo schaute die Zentauren an, dann wieder Connor.

"Ich dachte immer Zentauren sind so weise."

Connor nahm ihre Hand und legte sie zärtlich unter seinen Arm, führte sie weg von den quasselnden Zentauren.

"Vielleicht in anderen Teilen der Welt, aber hier haben wir leider nur diese Dummköpfe," Connor zuckte mit den Schultern und bemerkte wie sehr er es mochte, wenn ihre Hand ihn berührte. Und genauso bemerkte er auch, dass sie nicht versuchte ihre Hand wegzuziehen. Ganz im Gegenteil, sie lehnte sich sogar an ihn und streifte ihn die ganze Zeit, während sie spazierten. "Die Zentauren haben ein gutes Herz, aber sie sind so nervig und tollpatschig, dass wir sie tagsüber eingesperrt lassen." Er machte eine Pause bis Cleo ihn ansah, gegen die Sonne blinzeln musste und sich näher zu ihm vorlehnte. Er musste schlucken. Ihre Augen glitzerten im Licht. Wobei er eigentlich nicht mal glaubte, dass es so etwas gab. "Es ist für ihre Sicherheit und wir haben unsere Ruhe," beendete er schnell den Satz.

Cleo blickte zu den Zentauren über ihre Schulter, während sie geistesabwesend seinen Arm streichelte. Es fühlte sich wie eine kleine Sonne an, die auf seiner Haut brannte. Ihr Blick verharrte bei den Zentauren. Immer noch riefen sie ihr Einladungen zum gemeinsamen Schmetterlingsjagen zu.

"Ich weiß, was du meinst," sagte sie.

Connor wusste nicht mal mehr worüber sie gerade noch gesprochen hatten. Zentauren? Ihre Hand? Ihre Hand hatte ihn gestreichelt? Er bemerkte, dass Titus zurückkam. Es war wie ein Summen im Hinterkopf, dass ihm seine Gegenwart verriet. Für einen Augenblick, fantasierte er darüber, wie sie ihn weiter so streichelte, während Titus von hinten in sie eindrang und—

"Cleo ich habe gute und schlechte Neuigkeiten," sagte Titus.

Verdammt.

Sie griff fester nach Connors Arm, was bisher das einzige Anzeichen dafür war, dass die sonst so kontrollierte und ruhige Cleo nervös war.

"Die gute Neuigkeit ist: Wir werden dich nach Hause bekommen. Wir haben einen Diesel-Truck aus den Siebzigern ohne jegliche Elektronik finden können. Er sollte noch gut genug in Schuss sein, bis hierher und wieder zurückzufahren.

"Und die schlechte Nachricht?" fragte Cleo.

"Die schlechte Nachricht:" die Hände in den Hüften. "Er ist weiter drüben, ein paar Staaten weiter und man braucht in etwa drei Tage, um hierherzukommen." Connor kannte Titus so gut, dass er wusste, dass er gerade ein Grinsen unterdrückte. Gut. Titus mag sie also auch. "Dein Assistent muss rüber fliegen, den Wagen abholen und ihn bis hierhin fahren, was eine ganz schöne Reise ist." Wenn Connor nicht wüsste, dass er immer so unglaublich ehrlich war, dann hätte er Titus auch zutrauen können, dass er es eingefädelt hatte, dass es ein paar Tage dauern würde. Ihr armer Assistent würde auf jeden Fall eine ganze Weile unterwegs sein.

"Tut mir wirklich leid," fuhr Titus fort. "Du fühlst dich jetzt wahrscheinlich ein bisschen machtlos- etwas, was dir sicherlich nicht oft passiert. Aber wir bekommen das schon hin."

"Aber auf der anderen Seite hast du dann mehr Zeit mit uns!" sagte Connor.

Connor dachte wieder nicht nach. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als daran, dass Cleo noch etwas bei ihnen bleiben würde. Auf einmal lehnte er sich vor, um sie zu küssen.

Seine Lippen waren nur einen Hauch entfernt, als sie zurückschreckte, ihn von sich wegschubste und die beiden erschrocken ansah.

"Es tut mir Leid!" platzte es aus Connor heraus.

"Cleo—" fing Titus an, mit den Armen ausgestreckt.

Sie wirbelte herum, stürmte ins Haus und keiner der beiden hielt sie mehr auf. Connor entwich ein langer Seufzer.

"Scheiße."
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Scheiße.

Mit geballten Fäusten schritt Cleo in dem gemütlichen Gästezimmer, was die Jungs für sie hergerichtet hatten, auf und ab. Dass Connor so weit gegangen war, war nur eine logische Konsequenz gewesen; sie hatte ihm auf jeden Fall genug Gründe dafür gegeben. Aber es fühlte sich jedes Mal so gut an, wenn sie "aus Versehen" mit ihren Brüsten an seinem harten Oberkörper entlangstreifte.

Sie stolperte und fiel fast über die Ecke eines Teppichs, der einen Großteil des Holzbodens im Zimmer einnahm. Das kommt davon, wenn ich dauernd an seine Muskeln denken muss.

Sie setzte sich auf das weiche Kissen am Fenster. Der Sonnenuntergang war einfach atemberaubend heute- er war wie gemalt. Wann war wohl das letzte Mal, dass sie eine freie Minute hatte und einfach nur so da saß und dem Sonnenuntergang zusah. Zwei Einhörner vögelten gerade auf einem Hügel, ihre Silhouetten vor ein paar leuchtenden Wolken, was zusammen aussah wie eine Postkarte aus einem erotischen, magischen Paradies.

Ich hätte Connor mich einfach küssen lassen sollen. Sie lehnte sich nach vorne und drückte ihre Stirn gegen das kühle Glas. Wäre es wirklich so schlimm, diesen appetitlichen Mann zu verschlingen und sich an seinen muskulären Körper zu schmiegen? Sie hätte ihn bei seinem zotteligen, blonden Haar packen können, ihre Lippen auf seine drücken und sich mit einer Hand bis zu seinem Hinter vortasten können, um herauszufinden, ob er wirklich so knackig und fest war, wie er aussah. Sie hätte ihn aus seinen schäbigen Klamotten reißen und fühlen können, wie sein Körper vor Verlangen bebte. Sie würde seinen Schwanz reiten, bis ihm Hören und Sehen verginge.

Selbst die Kühle des Fensters konnte ihre Hitzewallungen nicht mehr abkühlen.

Das Bild in ihrem Kopf änderte sich und es erschien Titus, der sie feste von hinten nahm. So wie sich seine Hände anfühlten, als er ihr aus dem Wagen geholfen hatte, ließen immer ihren Atem stocken. Und diese Stimme. Sie könnte sich stundenlang anhören, wie er ihren Namen sagte. Sie stellte sich vor, wie seine dunkle Haut vor Schweiß glitzerte, während er ihren Körper festhielt. Sie war kurz davor laut aufzustöhnen, aber sie biss sich in die Hand. Titus würde gnadenlos zustoßen und sie könnte sich nicht dagegen wehren. Stattdessen würde sie vor Genuss laut aufschreien.

Und da ist mein Problem. Sie ging sich mit ihren Händen durch ihre langen, blonden Haare; zerrte dabei an ihnen. Wie sollte sie sich bloß zwischen diesen zwei heißen Männern entscheiden können. Connor war spontan, lustig und schlauer, als er zugab. Titus war nachdenklich, höflich und schien sie wirklich zu verstehen. Und offensichtlich waren sie beste Freunde. Auf ein derartiges Drama hatte sie keine Lust.

Cleo stöhnte frustriert auf. Halte einfach nur noch zwei Tage durch, dann bist du wieder zurück.

Sie öffnete das Fenster, um die Ranch besser in Augenschein nehmen zu können. Eine leichte Brise mit dem Duft von Gras und dem magischen—auch wenn sie das nicht für möglich gehalten hätte- Geruch der Tiere wehte herein. Der dunkle See, die grünen Hügel und die fremden Kreaturen waren einfach wunderschön. Sicher war das hier ein verrückter Ort und ein Alptraum ihn finanziell zu unterhalten, aber sie mochte ihn einfach. Nicht zu vergleichen mit allem, was sie bisher kannte—sie zog eigentlich lieber überfüllte Städte mit gehetzten Menschen vor—aber aus irgendeinem Grund fühlte sich das hier richtig an. Sie fühlte sich wie zu Hause. Ihr innerer Bär wollte heraus und dieses geheimnisvolle Land noch weiter erkunden.

Ein Greif ging über dem Wald nieder und tauchte kurz darauf mit einem Reh in seinen Klauen wieder auf. Sie lächelte. Wie kann sich so ein merkwürdiger Ort nur wie zu Hause anfühlen?

Ein Klopfen unterbrach ihre Gedanken.

"Cleo? Das Abendessen ist jetzt fertig. Wenn du willst, dann iss doch mit uns." Titus Stimme wurde von der Holztür abgedämpft.

"Oh ja, natürlich. Auf jeden Fall!" Cleo versuchte enthusiastisch zu klingen. Ich kann nicht glauben, dass ich mich hier im Zimmer einschließe, wie ein kleiner Teenager. Sie versteckte sich, weil sie nicht wusste, was sie mehr wollte: Connor, Titus oder als Bär umherlaufen und sich an den Gerüchen satt-riechen.

Sie seufzte. In einem Raum mit diesen beiden Männern zu sitzen, ohne sie anfassen zu dürfen, würde ihr noch schwerer fallen, als Schlupflöcher in einer Regulation für Monopole zu finden. Sie richtete schnell ihr Haar und warf ihrem Spiegelbild ein triumphierendes Lächeln zu. Du hast das alles unter Kontrolle.

Cleo begab sich in Richtung der Küche, aus der schon leckere Gerüche kamen. Sie hielt die Luft an vor Freude über das, was sie da sah. In Cajun geräucherte Austern, Filet Mignon in einer Wasabi-Kruste und Kartoffelpüree mit Trüffel standen auf dem Küchentisch. Der Duft von dem Karamell-Käsekuchen, der noch im Ofen war, gab ihr den Rest.

Ihr bester Freund, Orson, hatte vor kurzem erst eine Köchin geheiratet und Cleo war sich sicher, dass keiner so gut kochen konnte wie sie—aber anscheinend lag sie da falsch.

"Das riecht alles so unglaublich lecker!" Cleo unterdrückte den Impuls ein wenig mit ihren Fingern zu probieren.

"Connor ist der Koch." sagte Titus und lachte stolz. "Normalerweise essen wir nicht sooo gut, aber..."

"Aber wir können es natürlich nicht lassen, ein wenig anzugeben, wenn wir so eine atemberaubende Frau wie dich, zu Besuch haben.“ Beendete Connor den Satz.

Cleo merkte, wie sie rot anlief. Sie war es gewohnt, dass sie Komplimente von Männern bekam, aber etwas an der Art, wie Connor es sagte, machte das Kompliment zu etwas mehr. Sie versuchte die Fassung zu behalten und witzelte:

"Dann bin ich froh, dass du so viel gekocht hast. Ich habe nämlich einen Bärenhunger."

Titus lachte und schüttete Wein ein; erst ein wenig, um Cleo wie einen Sommelier probieren zu lassen und dann füllte er das Glas auf. Es war ein erdiger, chilenischer Wein- Cleos absoluter Lieblingswein. Sie bemerkte, wie der Stress dieses verrückten Tages von ihr abfiel, als sie Connors Essen aß und Titus' Wein trank. Sie unterhielten sich ganz ungezwungen, als würden sie sich schon seit Jahren kennen.

"Wie habt ihr zwei euch eigentlich kennengelernt?" Cleo nahm eine Auster in den Mund und unterdrücke ein zufriedenes Aufstöhnen, als der würzige Geschmack ihre Zunge berührte.

Connor und Titus blickten sich ernst an. Oh Scheiße. Cleo bereute diese Frage sofort wieder. Habe ich da gerade ein paar böse Erinnerungen geweckt? Gespannt wartete sie auf eine Antwort, schon bereit sich zu entschuldigen.

Titus fing an, „Wir haben uns schon als Kinder kennengelernt. Connors Familie hat mich aufgenommen, nachdem..."

"Nachdem seine dämliche Familie ihn vor die Türe gesetzt hatte, weil er nicht mehr in der Lage war sich zu verwandeln.“ beendete Connor. Er schnitt eine Grimasse, als er sah, wie kurz ein schmerzerfüllter Blick über Titus‘ Gesicht huschte. "Sorry Kollege, ich weiß, es ist ein heikles Thema. Aber deine Eltern sind einfach hier die Arschlöcher, nicht du."

"Du hast mir immer gesagt," zweifelte Titus. "dass ich der falschen Hexe auf den Fuß getreten bin, genau wie du Cleo." Titus warf ihr ein Lächeln zu. "Meine Familie—also wirklich der ganze Klan—sind ziemlich altmodisch. Sobald ich meine Fähigkeit meinen inneren Drachen rauszulassen, verloren hatte, wurde ich verbannt.“ Titus räusperte sich. "Aber, um deine Frage zu beantworten, was eigentlich passierte war, dass unser sechs Jahre alter Connor einen Drachen in Menschenform ganz alleine da sitzen sah, doch anstatt schreiend wegzulaufen, wie jedes andere Kind, bot er mir die Hälfte seines Schokoriegels an und nahm mich mit nach Hause."

"Darf ich ihn behalten?" fragte Connor und mimte eine Kinderstimme nach und rüttelte dabei an Titus Arm.

"Deine Eltern haben es dir erlaubt?" fragte Cleo, mit dem Mund voller Trüffel Kartoffelpüree.

"Sie waren da ganz locker. Sie vertrauten einfach meinen Instinkten." grinste Connor. "Meine Großmutter war eine Hexe, die eine besondere Intuition hatte, welche ich wohl geerbt haben muss. Ich kann durch Dinge hindurchsehen." Er nahm einen tiefen Schluck Wein. "Ich kann zum Beispiel dich und deinen Bären sehen." kicherte Er. "Deinem Bär scheint das Essen ja ziemlich zu schmecken."

Halt dich zurück, du Idiot, ermahnte Cleo ihren inneren Bären, der sich schon vor Freude auf dem Rücken wälzte. Wie immer, ignorierte er ihre Befehle und tollte weiter voller Freude umher und verlangte auch noch nach einer dritten Portion Kartoffeln.

"Wir haben diese Ranch eröffnet, um andere übersinnliche Lebewesen vor der Welt da draußen zu beschützen." Titus öffnete eine zweite Flasche Wein. "Es ist leider ein wenig schwierig sich damit über Wasser zu halten."

"Es ist wirklich eine Herausforderung die Miete der Einhörner und der Seemonster einzutreiben," kicherte Connor.

"Aber wir bekommen das schon hin. Naja...versuchen es zumindest." sagte Titus matt. "Glücklicherweise schaffen die meisten Geldeintreiber es nicht an dem Seemonster vorbei." Er nahm einen tiefen Schluck Wein.

"Schwieriger ist es aber, eine Frau zu finden, die zu uns beiden passt; außerdem sind wir ja so alleine und isoliert hier draußen." Connor kaute ganz langsam. "Da wir so gerne immer alles teilen, macht es das auch nicht gerade einfach eine Frau kennenzulernen- so viel kann ich dir schon mal sagen."

Cleo musste sich zusammenreißen, um nicht vor Schreck ihren Wein wieder auszuspucken. Die Vorstellung, wie diese beiden Männer sie gleichzeitig vögelten, brachte sie auf Hochtouren. Hat er das gerade wirklich gesagt? Connor schien immer direkt zu sagen, was ihm gerade in den Sinn kam, vielleicht redete er wieder einmal einfach so vor sich hin. Cleo versuchte sich mit dem abzulenken, was sie am besten konnte und kannte: Geschäfte.

"Wenn ihr wollt, dann könnte ich mal ein Blick auf eure Finanzen werfen. Ich habe ein Fortune 500 Unternehmen aus der kleinen Firma meines Vaters gemacht. Ich bin mir sicher, dass ich einen Weg finden werde eure Ranch zu finanzieren."

Titus fing aufgeregt an die vielen Kosten der Ranch aufzuzählen, wogegen Connor sich lieber um den Karamell-Käsekuchen kümmerte. Cleo nickte zu Titus' Worten, versuchte sich auf Einkommensquellen und Löhne zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab und landeten in dunklen und versauten Orten.

Sie hatte nur noch zwei Tage hier; Sie sollte jetzt wirklich nicht in Fantasien schwelgen, in denen sie diese zwei attraktiven Männer verschlang. Sie wäre schon beschäftigt genug damit, die Ranch aus den Schulden herauszubekommen; da brauchte sie nicht noch zusätzliche Komplikationen. Aber nach nur ein paar Stunden mit den beiden, war sie so scharf, wie schon seit Jahren nicht mehr. Sie stellte sich vor wie beide Männer sie komplett ausfüllten. Sie rückte auf dem Stuhl zurecht und bemerkte im selben Moment, dass sie schon ziemlich feucht war.

Reiß dich zusammen! Ich kann nicht glauben, dass es jetzt schon so weit gekommen ist.
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Connor konnte nicht sagen, was ihn zuerst aufgeweckt hatte: seine Intuition in Form eines inneren Juckens oder der herbe Geruch von Rauches.

"Titus!“ rief er, haute gegen die Wand, die ihre beiden Schlafzimmer voneinander trennte und zog sich schnell die Jeans und die Stiefel an, während er schon auf dem Weg war und zur Tür hüpfte. Im Augenwinkel sah er Daisy, wie sie sich in einer Ecke der Küche zusammenkauerte und auf die Größe eines Chihuahuas geschrumpft war.

Connor konnte schon die Schreie von den Zentauren und Einhörnern hören, als er aus dem Haus trat. Ein einsamer Phönix flog über dem Haus, sein Hinterteil noch in Flammen. Durch Cleo abgelenkt, hatten sie völlig vergessen auf die Häutungszyklen des Phönixes zu achten und ihn weit weg von dem trockenen Holz und dem Heu in den Ställen zu halten. Der komplette Stall war in Brand gesetzt worden, Feuer verschlang das Dach und züngelten zu beiden Seiten herunter. Das zerbrechliche Holz sah so aus, als würde es jeden Moment zusammenbrechen.

Der Wasserschlauch war nur wenige Meter von dem Inferno entfernt. Connor schaltete auf automatisch pumpen und rollte den Schlauch aus, so schnell er konnte. Das Wasser schoss durch den Schlauch in seiner Hand und Connor kämpfte mit dem Wasserdruck um die Kontrolle. Seine Muskeln wölbten sich, als er den riesigen Schlauch in die Richtung des Stalls richtete und so einige der Flammen zurückdrängen konnte, so dass einige der Einhörner nach draußen fliehen konnten.

Die Schreie der Zentauren drangen noch aus dem brennenden Gebäude. Entweder waren sie zu aufgeregt oder zu ängstlich, um die Flucht zu ergreifen. Jemand musste ihnen heraushelfen.

Connor ging langsam, den großen Schlauch vor sich haltend, auf den brennenden Stall zu und drängte weitere Flammen zurück, in der Hoffnung auch den Weg für die restlichen Tiere noch ebnen zu können, bevor das ganze Gebäude über ihnen zusammenfiel.

Er rief die Zentauren bei ihrem Namen, hoffte, dass sie seine Stimme auch noch durch das knisternde und knackende Feuer hören konnten. Ihre Schreie änderten sich aber plötzlich zu einem zu Tode erschrecktem Durcheinander, dabei lief es ihm eiskalt den Rücken herunter.

"Hilfe!"

"Gefangen!"

"Wir sind verloren!"

"Helft uns!"

"Gefangen!"

Die Hitze des Feuers war wie eine Wand, die ihn zurückzwang, aber Connor kämpfte weiter gegen sie an. Wasserspritzer hatten ihn von Kopf bis Fuß nass gemacht, sein Haar klebte an seiner Stirn und Wassertropfen liefen ihm über die Brust. Seine nasse Jeans rieb eng gegen seine Beine.

Connor fühlte, dass Titus jetzt auch kam. Endlich.

"Na, gut geschlafen?" rief Connor über die Schulter.

"Halt weiter die Tür für uns frei. Ich mach das schon," rief Titus, bevor er direkt in das Feuer rannte. Er verschwand hinter der Wand aus Feuer und Connor kämpfte weiter gegen die Flammen, um ihnen einen Weg durch das Feuer zu öffnen.

"Was zur Hölle macht er da?" Cleo erschien neben ihm. Sie griff nach dem Wasserschlauch hinter ihm und half ihm den Schlauch weiter zu stabilisieren, damit er das Wasser besser kontrolliere konnte. Ich wusste doch, dass sie genau die richtige ist, dachte Connor.

Laut sagte er, "Titus ist ein Drachen, er ist—"

Bevor er seinen Satz beenden konnte, schossen vier Zentauren durch die Tür und rannten in Panik direkt auf sie zu. Connor wirbelte herum, stürzte sich mit Cleo zu Boden und schütze ihren Körper mit seinem, während der Lärm von Hufen sie zu beiden Seiten einkreiste. Er fühlte ihr Herz rasen, ihren Atem aufgeregt nach Luft schnappend.

Es sollten eigentlich fünf Zentauren sein, dachte Connor.

Ein donnernder Krach erschallte hinter ihnen und Connor wirbelte herum, nur um zu sehen, dass der gesamte Stall erzitterte und dann in einer heißen Explosion in sich zusammenfiel. Er drehte sich rechtzeitig vor Cleo und verhinderte, dass sie von den Splittern getroffen wurde, er selbst spürte einen heißen Stich in seinem Rücken.

"Titus!" schrie Cleo, schob Connor leicht zurück, damit sie sehen konnte, was passiert war. Sie hielt sich fest an ihm, während sie zusahen, wie der Rest des Stalls von den Flammen verschlungen wurde. "Titus," sagte sie wieder, leise, ganz so als würde sie beten. Sie hatte ihren Kopf auf Connors Schulter gelegt und er spürte, wie ihre Herzen im selben Rhythmus schlugen.

Eine kleine Flammenexplosion, ein riesiger Schatten und plötzlich erschien Titus, der dem letzten Zentauren aus den Flammen verhalf. Titus' Haut war immer noch in Flammen gehüllt und er sah aus, als würde er gerade direkt aus einem Action-Filmposter herausspazieren. Der letzte Zentaur hatte einige versengte Stellen auf seiner Haut, aber ihm ging es gut genug, dass er noch zu seinen Gefährten rennen und sich von ihnen trösten lassen konnte.

Das Feuer hatte Titus' Hose fast komplett verbrannt und sie hing ihm nur noch in Fetzen an den Beinen; seine dunkle Haut von der Hitze gerötet. Connor konnte seinen inneren Drachen sehen, wie er kämpfte und sich befreien wollte, um sich in der heißen Glut des Feuers zu baden.

"Heilige—" hauchte Cleo, nicht in der Lage den Satz zu beenden. Titus kam zu ihnen herüber und fiel neben ihnen auf die Knie. Wie von selbst streckte sie eine Hand, wie von einem Magnet angezogen, nach ihm aus, um sein Gesicht zu berühren und sicherzustellen, dass er okay war. Ihre zweite Hand langte nach Connors Gesicht, dem es heiß durch seinen Körper fuhr und es sich in seinem Lendenbereich regte.

Sie gehört uns.

[image: image][image: image]

Cleo war noch nie so sehr in Schrecken versetzt worden. Titus war wortwörtlich in ein brennendes Gebäude gerannt, während Connor nur mit einem Schlauch bewaffnet die Flammen bekämpfte. Sie hätten sich verletzen können. Sie hätten sterben können. Ihr liefen die Tränen, während sie beide umarmte. Cleo war völlig überrascht, wie schnell ihr die beiden Männer ans Herz gewachsen waren. Allein der Gedanke daran auch nur einen der beiden zu verlieren, tat weh.

Fast die gesamte Kleidung von Titus war abgebrannt, aber seine Haut schien keinen Schaden davongetragen zu haben. Er ist wirklich ein Drachen, dachte sie voller Erstaunen.

Ihre Finger liefen über seine Haut auf der Suche nach einer Verletzung. Titus hielt die Luft an, als sie ihn berührte und er ging ihr gleichzeitig mit seiner großen Hand beruhigend durch die Haare.

Sie lehnte sich an ihn, wandte sich aber Connor zu. Er war klatschnass, sein Gesicht rußverschmiert. Sie strich sein nasses Haar zurück und ihre Finger suchten jetzt seine Haut auf Verletzungen ab. Er zog sie zu sich heran und drückte seine Lippen auf ihre.

Das Gefühl ihn endlich zu küssen war so befreiend, dass sie sofort bereute ihn nicht schon längst geküsst zu haben. Sein Kuss strahlte Stärke und Güte aus und hatte den leichten Geschmack von gegrilltem Seewolf. Eine wundervolle Kombination für einen Mann, der genau weiß, wie er seine Zunge zu benutzen hat. Cleo legte einen Arm um Connors stahlharten Rücken, während sie mit der anderen Hand nach Titus Gürtel griff.

"Ich will euch," keuchte sie.

Das war Einladung genug für die beiden. Titus' Mund verwöhnte Cleos Nacken, küsste und knabberte an ihrer zarten Haut, während sich seine Hände nach vorne schlängelten und ihr Oberteil öffneten. Connors Hände glitten zu ihrem Gürtel und öffneten ihn, während seine Zunge den Weg zu ihrer fand.

Alle drei zogen sich ganz aus, bis sie komplett nackt unter dem Nachthimmel waren. Sie lagen auf der Erde, einige Meter von der zerstörten, immer noch vor sich hin schmorenden Ruine und all den fantastischen Lebewesen, die ihnen neugierig zusahen. Die Luft roch nach Ruß, verbranntem Holz und versengtem Haar, aber all das nahm Cleo nicht mehr wahr, als Titus und Connor mit ihren Händen ihren ganzen Körper erforschten.

Cleo gab sich ihnen völlig hin; die rauen Hände liebkosten sie, dass Lust immer wieder und wie in Wellen durch ihren Körper brandete. Sie wusste nicht, wie es sich anfühlt, die Kontrolle anzugeben, aber jetzt genoss sie es in vollen Zügen, dass die Männer das Ruder übernahmen. Eine kühle Brise wehte, streifte ihren Körper und sie hielt die Luft an. Sie war ihnen völlig ausgeliefert und sie mochte dieses Gefühl.

Titus Hände ließen von ihr ab und sie antwortete darauf mit einem Stöhnen. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er auf dem Feld hinter ihnen eine Decke über ein paar hüfthohe Heuballen warf und ihr Puls raste plötzlich. Sie werden mich an Ort und Stelle nehmen.

Connor hob sie hoch, seine starken Hände umfassten ihren Hintern, trugen sie herüber zu den Heuballen und ließen sie sanft darauf nieder. Sie krümmte sich vor Verlangen, als die beiden Männer vor ihr standen und auf sie herabschauten.

"Sie ist unglaublich," flüsterte Titus.

"Sie gehört jetzt uns," grinste Connor.

Sie fielen über sie her. Titus begann an ihren Füßen, streichelte und küsste Cleos Waden, arbeitete sich langsam ihren Körper mit seinen Händen und seinem Mund hoch. Jeder Zungenschlag ließ es ihr eiskalt den Rücken herunterlaufen.

Währenddessen galt Connors volle Aufmerksamkeit ihrer Brust, leckte ihren inzwischen spitzen Nippel und rollte ihn zwischen seinen Zähnen, während er mit dem anderen zwischen seinen Finger spielte. Cleos Hand langte nach Connors Hinterkopf, zog ihn fester zu sich, stöhnte und keuchte. Wenn Titus Küsse wie brandende Wellen waren, dann war Connors Zunge gleißendes Feuer.

Titus war inzwischen bei ihren Oberschenkeln angelangt, und kam ihrer feuchten Spalte mit quälend langsamer Geschwindigkeit immer näher. Er schaute zu ihr auf und lächelte sie mit seinem umwerfenden Grinsen an.

"Sie ist wunderschön." stöhnte er bevor er sie verschlang, mit der Zunge ihre Schamlippen leckend. Sein warmer Mund auf ihrer Muschi fühlte sich einfach unglaublich an, seine Zunge ließ sich immer wieder etwas Neues einfallen und er fand immer wieder sensible Stellen, die sie selbst noch gar nicht kannte.

Dann widmete er sich ihrem Kitzler, leckte und saugte daran, während er ihre Schamlippen mit seinen Händen auseinanderzog. Er neckte sie, spielte mit ihrem feuchten Loch, bis sie am liebsten geschrien hätte. Ohne Vorwarnung, steckte er zwei Finger in sie und fingerte sie schonungslos.

Cleo brachte nur noch ein Winseln hervor. Ihre Hand glitt Connors feuchte Haut entlang und spürte die harten Rippeln seiner Muskeln unter ihren Fingern. Sein Haar war immer noch klatschnass und das Wasser rann auf ihren Körper herunter, als er zur anderen Brust wechselte und sie mit der Wärme seiner Zunge neckte. Connors Hände erforschten ihren Körper, liebkosten ihre zarte Haut, während sein Mund ihre Brüste umschloss. Sie drückte ihren Rücken durch und drückte ihre Brüste feste gegen ihn.

"Hmm, ja," stöhnte sie, griff nach dem Heu neben ihr. "Ich will euch alle beide." Sie stieß mit ihrer Hüfte vor, so dass Titus' Finger tiefer in sie eindrangen und zog gleichzeitig Connors Hand zu ihrem Mund und lutschte an seinem Finger.

Wie Connor ihre Nippel bearbeitete und Titus sie so fingerte, war mehr als sie ertragen konnte. Cleo wandte sich und schrie, umklammerte mit ihrer Muschi Titus' Finger, während sie schreiend zum Orgasmus kam.

Sie nahm ihre Umgebung erst wieder richtig wahr, als Titus seine Finger aus ihr herausgezogen hatte. Sie räkelte sich in Verlangen nach Titus' Fingern und versuchte sich an Connor zu klammern, aber auch er war von ihrer Seite gewichen. Die beiden Männer standen jetzt vor ihr, ihre Haut glitzerte vor Schweiß in der Dämmerung und sie sah zum ersten Mal ihre beiden nackten Körper ganz.

Oh Gott. Selbst Connor, der kleinere der beiden, war einer der muskulösesten Männer, den sie je gesehen hatte. Er hatte einen Körper voller Muskeln von der harten Arbeit und den Kämpfen mit den Phönixen und dem Stapeln von Heuballen. Ihr Blick wanderte runter zu ihren erigierten Schwänzen, auf dessen Eichel schon Lusttropfen zu sehen waren; sie musste schlucken. Unbewusst spreizte sie ihre Beine, die Feuchte dazwischen zeugte davon, dass sie bereit war für sie und es kaum erwarten konnte von ihren riesigen Schwänzen ausgefüllt zu werden.

"Kommt her. Sofort," sagte sie und winkte sie mit ihrem Finger zu sich herüber.

"Selbstverständlich Ma'am," sagte Connor, und stellte sich zwischen ihre Beine.

"Wie Sie wünschen," sagte Titus und ging hinter sie, um ihre Schultern zu massieren. Sie lehnte sich zurück, fühlte wie er all ihre Verspannungen löste, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie diese hatte.

Connor blickte auf ihren Schlitz, als wäre es das Schönste, was er je in seinem Leben gesehen hatte; sein Mund stand voller Erstaunen offen. Er ging ein wenig nach vorne, bis sein Schwanz kurz vor ihrer warmen Spalte war und neckte sie mit seiner festen, harten Eichel. Sie hob ihre Hüfte in der Hoffnung mehr von ihm zu spüren, aber erst als sie sich wieder zurückzog und entspannte kam er ihr wieder näher.

"Connor..." sagte sie in gehauchtem Stöhnen, obwohl sie eigentlich bedrohlich klingen wollte. Er zwinkerte ihr zu und drang quälend langsam in sie ein, bis sein ganzer Umfang sie ausfüllte. Er war riesig, und seine Länge berührte sie genau an den richtigen Stellen.

Es war so ein intensives Gefühl, dass sie ihre Zehen im Heu vergrub, sich gegen ihn krümmte und versuchte ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sein Daumen fand ihren Kitzler und umkreiste ihn in kleinen Kreisen und sie wandte sich noch heftiger unter ihm.

"Ich will mehr," stöhnte Cleo.

Connor stieß noch fester zu und stöhnte auf, seine großen Hände hoben Cleos Beine an ihren Knöcheln hoch und legten sie auf seine Schultern. Der Winkel fühlte sich großartig an: mit jedem Stoß streichelte sein Schwanz ihren Kitzler und Cleo versuchte sich vergeblich an irgendetwas zu klammern.

Sie dreht sich zu Titus um, der schon voller Verlangen mit seinem harten Schwanz auf sie herabschaute. Mit einem schelmischen Grinsen zog Cleo Titus mit ihrer Hand näher zu sich. Er stand so nah an den Heuballen, dass sie nur ihren Kopf zur Seite legen musste, um den Lusttropfen von seiner Eichel zu lecken. Er warf voller Genuss seinen Kopf in den Nacken.

Connor drang immer schneller in sie ein, während ihre Zunge Titus gesamte Länge erkundete und leckte und ihre Hände zart mit seinen dicken Eiern spielten. Dann öffnete sie ihren Mund und verschlang ihn.

Das Gefühl wie sie Titus in ihrem Mund und Connor in ihrer Muschi spürte, war etwas, was sie noch nie in ihrem Leben erlebt hatte. Sie hatte sich nicht ausgemalt, wie man sich so ausgefüllt, benutzt und geil fühlen konnte. Sie zog Titus näher, nahm seine Hand und führte sie an ihren Hinterkopf, so dass er sie in den Mund ficken konnte.

Sie gab sich ihnen völlig hin, genoss das Gefühl, wie Titus immer wieder in ihren Rachen stieß und Connor ihre klatschnasse Muschi heftig durchnahm.

"Oh fuck. Sie ist so eng." sagte Connor atemlos, während er mit seinen Händen Cleos streichelte und sie gleichzeitig vögelte.

"Ihr Mund fühlt sich so geil an." Titus schnappte nach Luft. "Ich bin so tief in ihrem Mund und," er stöhnte auf, „sie macht gleichzeitig so unglaubliche Sachen mit ihrer Zunge." Er nahm eine Hand und zwickte sie leicht in ihren harten Nippel. "Oh Gott, ich kann es nicht mehr länger zurückhalten."

Cleo stöhnte in Zustimmung. Sie massierte weiter Titus' Schwanz mit ihrer Zunge und begann zu summen, während sie gleichzeitig ihre Muschi zusammenpresste und sich um Connors Schwanz schlang. Sie wollte, dass sie in ihr kamen. Jetzt.

Titus war der erste, der den Höhepunkt erreichte, ließ einen Schrei raus, während er ihr tief in den Rachen spritzte. Darauf zog er ihn aus ihr heraus, küsste sie intensiv und glitt mit der Hand nach unten, um ihren Kitzler zu verwöhnen. Connor kam kurz darauf mit einem lauten Schrei, während er die Oberschenkel mit aller Kraft festhielt und in ihr zur Explosion kam.

Cleo erschauderte und wandte sich, schrie und bebte als ihr Orgasmus durch ihren Körper rauschte. Völlig erschöpft fiel sie nach hinten zurück, ihre zwei Lover an ihrer Seite. Sie lächelte in das Heu und fiel in den tiefsten Schlaf ihres Lebens.
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"Verstehst du denn nicht, dass das die Lösung ist?" rief Cleo.

Titus nickte, obwohl er sein inneres Unbehagen nicht ignorieren konnte. Natürlich stimmte Connor schon wieder enthusiastisch zu, seinem Instinkt folgend, sich einfach in alles direkt Hals über Kopf hineinzustürzen, ohne auch nur über mögliche Konsequenzen nachzudenken.

Cleo hatte ihnen schon den ganzen Morgen von ihrer Lösung für die finanziellen Probleme der Ranch erzählt. Sie hatte es erst versucht ihnen im Bett zu erklären, aber Titus war zu abgelenkt, weil er damit beschäftigt war ihren ganzen Körper mit seiner Zunge zu erkunden, wobei er feststellte, dass sie überall anders schmeckte. Erst viele Stunden später—als Connor noch den Saft von Cleos Muschi probierte und Titus' Sperma aus ihrem Mundwinkel tropfte—entschieden sie sich, dass es Zeit war sich anzuziehen.

Die hungrigen Schreie des neugeborenen Phönix‘ war ein weiterer Grund aufzustehen und ihre morgendlichen Arbeiten zu verrichten, bevor das Biest wieder die Küche in Brand setzte.

"Die Hexen werden bereit sein für das ganze Zeug richtig viel zu bezahlen," sagte Cleo. "Greifenfedern, Einhörner- und Zentaurenhaare, selbst Phönix- und Sphinx-Kot: All das sind richtig seltene Komponenten für viele ihrer Zaubersprüche. Die meisten Hexenzirkel, die ich kenne, würden dafür um die halbe Welt reisen. Wenn wir aber einen Weg finden würden, die Nebenprodukte eurer Tiere direkt zu den Hexen zu liefern, dann könnten wir jeden Preis verlangen."

Die drei standen am Ufer des Sees und blickten auf die grünen Hügel der Zentauren Enklave. Die Überreste des Stalls waren der einzige Schandfleck auf den sonst so grünen Hügeln; die Einhörner und Greifen tollten aber schon wieder lebhaft umher und der Schrecken des Feuers war vergessen. Sie schienen richtig belastbare Kreaturen zu sein; noch viel mehr als ihre Aufpasser.

Jedes Mal wenn Titus an Hexen dachte, erschreckte er sich zu Tode und wurde an seinen Fluch erinnert und daran, dass er für immer ein Mensch bleiben würde.

Aber was blieb ihnen übrig? Cleo hatte Recht. Das war die einzige Möglichkeit die Ranch zu retten und solange Cleo noch da war, um die Einzelheiten zu verhandeln, auch die beste Gelegenheit.

Titus legte seinen Arm um sie, zog sie näher zu sich heran und roch den Duft seines Shampoos in ihren Haaren. Sein innerer Drache stöhnte in Ekstase und er war ihr schon völlig verfallen. Ihr Duft, wie sie ihren Körper bewegte, der starke und intelligente Geist, den ihre blauen Augen ausstrahlten, waren genug. Sie war die Frau für seinen Drachen, aber ihr Platz im Leben war leider nicht hier. Sie brauchte ihre Firma, genauso wie er die Ranch und Connor brauchte, um glücklich zu sein.

Und trotzdem, dachte er, während er ihre Schulter streichelte, wenn wir doch nur einen Weg finden könnten, sie hier zu behalten, dann wäre alles perfekt.

"Also, wollt ihr zwei den Deal durchziehen?" sagte sie. Ein Arm umschlängelte und streichelte Titus' Hüfte, während ihr anderer Arm auf Connors Schulter ruhte.

"Auf jeden Fall!" rief Connor. Er hielt den Zettel mit Cleos Formulierung hoch, die er brauchen würde, wenn er mit den Hexen am Telefon sprach, da Cleo immer noch kein Telefon benutzen konnte. "Seit einer Stunde übe ich schon "Opportunitätskosten" zu sagen ohne in Gelächter auszubrechen."

"Ich bin auch dabei," sagte Titus. "Solange du dir sicher bist, dass wir diesen Hexen vertrauen können," fügte er noch hinzu.

Cleo liebkoste seine Hüfte und kniff ihm dann feste in den Hintern. "Vertrau mir. Wir werden einen, an Magie gebundenen Vertrag, verwenden, den sie nicht brechen können. Ich werde Klauseln hinzufügen, die es ihnen verbieten an andere Hexenzirkel weiter zu verkaufen, so dass alle anderen Hexen auch direkt zu uns kommen müssen. Außerdem ist da noch..."

Sie fuhr mit Beschreibungen weiterer Klauseln und Absicherungen des Deals fort, aber Titus hatte schon aufgehört zuzuhören seit sie "uns" gesagt hatte. Connor hatte es offensichtlich auch gehört, denn ein plötzlicher Ausdruck von Überraschung machte sich auf seinem Gesicht breit.

"Bleibst du hier? Wir wollen, dass du bleibst Cleo," sagte Connor, Sehnsucht in seiner Stimme.

Titus war Connor dankbar, dass er einfach das ausgesprochen hatte, was ihm schon den ganzen Morgen auf der Zunge brannte.

Cleo gab Connor einen langen und intensiven Kuss, dass Titus' innerer Drachen vor Lust aufheulte. Ihre Hand auf Titus' Hinter griff noch fester zu, drehte ihn dann herum und streichelte seinen schon wieder hart werdenden Schwanz durch die Hose. Er beobachtete, wie sie mit ihrer Zunge in Connors Mund eindrang und wie die Nippel unter ihrem Hemd schon wieder hart wurden.

Die Zentauren beobachteten sie und wollten sie zum Weitermachen ermutigen, während Titus dabei war, ihre Hose zu öffnen und in ihren schon feuchten Schritt zu greifen.

"Wir haben nicht mehr viel Zeit," hauchte Cleo. "Es muss jemand die Hexen anrufen, damit wir den Deal abschließen können." Sie klang nicht gerade überzeugend. Ihr Körper wölbte sich und sie drückte ihre Brüste fester gegen ihr Hemd als Zeichen, dass sie dort angefasst und verwöhnt werden wollte.

Connor trat zurück, ein freches Lächeln aufgelegt. "Dann rufe ich mal lieber schnell die Hexen an, damit wir dich überzeugen können hierzubleiben." Mit strengem Blick und erhobenem Zeigefinger sagte er zu Titus: "Und keine Schweinereien, während ich weg bin. Ich will hier nichts verpassen."

Titus musste lachen, und obwohl sich sein innerer Drache vor Frust krümmte, zog er seine Hand wieder aus Cleos Hose heraus. Sie selbst sah auch nicht sehr erfreut darüber aus, sich noch eine Weile zurückhalten zu müssen. Er leckte die feuchten Stellen von seinen Fingern und genoss, wie sie ihn mit großen Augen dabei ansah. Er kniff sie in die Wange.

"Nur eine kleine Erinnerung daran, dass du bleiben solltest, meine Liebe," sagte er und ging langsam den Hügel zu den Ställen herunter, um seinen Ständer wieder ein wenig zu beruhigen. Connor winkte ihnen zu, während der hinunter zu dem Haus joggte. Alles was sie jetzt noch tun mussten, war, warten.
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In drei Stunden würden die Hexen ankommen. In drei Stunden würde sich herausstellen, ob für Cleo alles glatt gehen oder völlig schief laufen würde. Sie lehnte mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Connor war in der Küche und gerade dabei einige Zutaten stürmisch in einen Topf zu werfen; eine kleine Wolke Mehl schwebte über seinem Kopf. Titus ging nervös auf und ab, gab schweigend seinem Kumpel die Zutaten, wenn er, leise grummelnd, nach ihnen verlangte.

Wir müssen irgendwie die Zeit vertreiben. Der Gedanke ging Cleo durch den Kopf, während sie die zwei beobachtete. Sie überdachte ihre Optionen. Sie könnte jetzt hier sitzen und sich, wie die Jungs, Sorgen machen oder sie könnte ein wenig Spaß haben. Dann hauen wir doch mal lieber auf den Putz.

Cleo ging zielstrebig mitten in den Raum, während sie sich dabei das Hemd aufknöpfte. Titus bemerkte es zuerst und hielt inne, als er sie sah. Cleo zog das Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen.

Connor drehte sich bei dem Geräusch herum; immer noch mit dem Schneebesen wie wild im Topf rührend. Cleo lächelte und öffnete den Gürtel, der die viel zu große Jeans auf ihrer Hüfte gehalten hatte. Die Hose fiel zu Boden und sie hörte wie der Schneebesen im Topf fallengelassen wurde.

Sie zog ihr Unterhöschen herunter und lächelte über die Gesichtsausdrücke der beiden. Cleo stand komplett nackt da und der Raum knisterte vor Spannung, während die Männer wie angewurzelt dastanden und sie voller Verlangen ansahen.

Sie hob eine Augenbraue und die Spannung war gebrochen, als die zwei Männer durch den Raum liefen, sich die Klamotten vom Leib rissen und die Stühle aus dem Weg traten.

Titus' Lippen waren die ersten, die Cleo erreichten; seine dunklen Augen voller Lust. Seine Zunge fand ihre und sie umkreisten sich. Er fuhr mit seiner Hand an ihren Rücken, zog sie näher zu sich heran, während seine wieder erwachende Erektion hart gegen ihren Oberschenkel presste. Seine starken Muskeln fühlten sich wahnsinnig gut auf ihren Brüsten an, sie rieb sie an ihn, was ihre Nippel hart werden ließ.

Connor war bereits hinter ihr und streichelte sie. Hob ihr langes, blondes Haar an und küsste ihren Nacken darunter, knabberte und leckte zärtlich ihr Ohrläppchen. Mit seinen Händen massierte er ihren Hintern, als Titus sie plötzlich wegzog.

Cleo winselte über den Kontaktverlust zu ihm, aber bebte vor Aufregung über das, was sie sah. Titus wischte mit seinem großen, starken Arm über den Tisch, um ihn zu leeren. Connor schob sie von hinten in Richtung des Tischs, wo Titus sie der Länge nach auf den Tisch legte. Er stellte sich zwischen ihre Beine und rieb mit seinem harten Ständer langsam an ihren Oberschenkeln, bis er ihrer nassen Möse immer näher kam.

"Willst du uns?" fragte Titus und kreiste seine Hüfte, dass er mit seiner Eichel ihren Kitzler massierte. Cleo stöhnte erregt auf. Ihre Beine umschlossen seine Taille, zogen ihn näher zum Tisch und zu sich heran.

"Hmm, oh ja, ich will euch alle beide," ächzte sie.

Connor ging zu ihrer Seite. "Wie sehr willst du uns?" Connors Hand fuhr ihren Körper bis zu ihrem Kitzler herunter und fing an ihn zu streicheln. Titus nahm inzwischen seinen Schwanz und schob immer wieder nur die Eichel rein und raus, bis sie sich vor Verlangen krümmte.

Cleo blickte Connor tief in die violetten Augen, während sie ihre Hüfte zu Titus drückte, um seinen Schwanz endlich tiefer in sich aufzunehmen. Sie leckte ihre Handinnenfläche an ohne den Blickkontakt mit Connor zu verlieren.

"Oh Gott. Ich will euch alle beide. Bitte." bettelte Cleo. Sie nahm Connors Schwanz in ihre feuchte Hand und rubbelte sein Riesending, bis er ganz nass war. Sie liebte es zu sehen, wie er die Augen in Ekstase schloss, wenn sie ihn so anfasste. "Oh bitte, fickt mich. Alle beide."

Titus stöhnte und stieß zu; sein Schwanz füllte sie komplett aus. Der Tisch schob sich mit jedem seiner harten Stöße ein wenig beiseite, während Cleo ihn noch tiefer mit ihren Beinen in sich schob.

Sie verstärkte ihren Griff und sie hörte wie Connor befriedigt stöhnte. Sie holte ihm weiter einen runter, während Titus immer weiter zustieß und bald alle drei voller Genuss stöhnten und keuchten.

"Warte." keuchte Cleo. Sie ließ Connors Schwanz los und stütze sich auf ihren Ellenbogen ab. Sie löste ihre Beine von Titus' Taille und drückte ihn mit ihrem Fuß sanft zurück.

"Was?" sagte Connor, der langsam wieder zu Sinnen kam.

"Habe ich dir weh getan?" fragte Titus, seine Stirn in Sorgenfalten.

Cleo lehnte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben.

"Nein, mein Lieber, aber ich möchte etwas machen, was nicht auf dem Tisch geht." Er riss die Augen auf, grinste erfreut. Sie führte Titus auf den Küchenboden und legte ihn auf den Rücken, so dass sein harter Ständer lang auf seinem Bauch lag.

Sie nahm ihn in die Hand, hob ihn an und setzte sich langsam auf das harte Ding und stöhnte bei diesem geilen Gefühl von diesem harten Ständer so ausgefüllt zu werden. Es war, als würde sie sich fast komplett fühlen. Aber etwas fehlte noch. Jemand, fehlte noch.

"Komm her," lächelte sie Connor an, zog ihn an der Hand hinter sich.

Sie beugte sich vor, und legte sich und ihre Brüste auf Titus' Oberkörper ab, so dass ihr Hintern in die Höhe zeigte. Titus stieß ein paar Mal von unten zu, aber sie stoppte ihn mit ihren Händen.

"Gleich," flüsterte sie.

Connor nahm eine Flasche Olivenöl, die in der Nähe stand und kippte genug davon über seinen Ständer und stöhnte auf, als er das Öl der Länge nach über seinen Schwanz verteilte. Er spritzte etwas von dem Öl auf Cleos enge Rosette und sie musste kurz nach Luft schnappen, weil das Öl so kalt war. Connor griff ihre Hüfte und drang ganz langsam in ihr enges Arschloch ein; dehnte es ganz langsam.

Cleo erschrak über den kurzen Schmerz, als Connor in sie eindrang, aber stöhnte erleichtert auf, als er nachließ und sie sich wieder entspannen konnte. Titus füllte ihre Muschi schon völlig aus, sein geiler Körper an ihrem und jetzt war auch noch Connor in ihrem Hintereingang. Dieses Gefühl von zwei Männern komplett ausgefüllt zu werden, fühlte sich so unglaublich geil an.

Jetzt war sie komplett.

Langsam und vorsichtig, begannen die Männer abwechselnd zuzustoßen. Titus fickte sie von unten und küsste sie dabei zärtlich, während Connor es ihr von hinten besorgte. Cleo hätte am liebsten vor Lust aufgeschrien, als die Schwänze immer wieder in sie einstießen; es fühlte sich einfach so unbeschreiblich gut an. Sie war zwischen ihnen festgenagelt, nicht in der Lage sich zu bewegen oder irgendetwas zu machen, außer dieses intensive Gefühl, diese zwei Schwänze in sich zu haben, zu genießen. Sie liebte es, wie die zwei komplett die Kontrolle über sie hatten.

Langsam spürte sie, wie sie sich dem Orgasmus näherte, als Connor und Titus immer schneller zustießen. Connors Griff um ihre Hüfte verengte sich und Titus zog sie keuchend noch fester zu sich heran.

Ihre Muschi verkrampfte sich um seinen harten Schwanz als sie kam. Wie eine Explosion breitete sich ihr Höhepunkt in ihrem ganzen Körper aus und brach, wie sich brandende Wellen immer wieder über sie herein. Warmes Sperma überflutete ihre Löcher, als Connor und Titus es ihr gleichtaten und beide in Ekstase aufstöhnten und schrien.

Sie fielen zu einem erschöpften Haufen zusammen, ohne voneinander abzulassen. Cleo fühlte sich wohl, so zwischen ihren beiden Männern liegend.

Ob ich sie halten kann?

Ein nicht gerade erfreutes Wiehern der Tiere vor der Türe weckte sie auf.

Ein helles, weißes Licht erleuchtete das Feld hinter dem Haus. Die Hexen waren angekommen. Zeit, Geschäfte zu machen.
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Connor hätte sich nie ausgemalt, dass das Abschließen eines Deals so lange dauerte. Die Hexen waren jetzt schon seit drei Tagen vor Ort und—ein 200 Seiten Vertrag später—schienen sie auf dem Weg sich zu einigen.

So wie Cleo das alles in die Hand nahm, wirkte sie noch wunderschöner, als sie eh schon war, fand er. Connor und Titus hatten versucht, das Wohnzimmer, den Cleo und die Hexen schon in einen Verhandlungsraum verwandelt hatten, zu meiden. Der Raum war vollgestellt mit Telefonen und Bildschirmen, die Gesichter der Geschäftspartner und Hexen bei Videokonferenzen und Verhandlungen zeigten; der Fernseher wurde als extra großer Bildschirm umfunktioniert, um Graphen und Trends darzustellen. Die Hexen waren nach ihrer Ankunft dazu gezwungen Cleos Elektronik-Fluch aufzuheben, damit es nicht zu Verzögerungen kam, wenn Cleo auch nur in die Nähe ihres Laptops kam.

Natürlich traf Cleos armer Assistent Brad der Schlag, als er in seinem alten Truck nach drei Tagen Fahrt ankam, nur um herauszufinden, dass er den Weg und die Arbeit völlig umsonst gemacht hatte. Connor musste schon lachen, wenn er nur darüber nachdachte. Cleo beruhigte ihn wieder und versicherte ihm, dass er für all seine Überstunden entschädigt werden würde. Daraufhin legte er sich in ein kleines Gästezimmer und ward für den Rest des Tages nicht mehr gesehen.

Titus und Connor versuchten zwar von ihr fern zu bleiben, aber sie erwischten sich selbst immer wieder dabei, wie sie sich unbewusst zu ihr hingezogen fühlten, ein Blick in das Verhandlungszimmer und durch das Fenster warfen oder einfach nur im Flur warteten, um Cleo zu sehen. Selbst in den Männerklamotten und ungepflegt wie sie momentan war, hatte sie immer noch die volle Kontrolle und strahlte harte Autorität aus.

Am Ende jeden Tages kam sie ins Bett gekrochen und fiel erschöpft in den Schlaf, nicht in der Lage irgendetwas zu tun, abgesehen vom Stöhnen, wenn ihr Connor die wunden Füße und verspannten Schultern massierte. Sie pflegten und kümmerten sich um sie, bis sie wieder imstande war, auf einen ihrer Schwänze zu springen und voller Lust laut aufzuschreien, während sie der zweite in den Arsch fickte und sie so jede Nacht auf einen neuen Höhepunkt trieb. Und—an einem sehr guten Abend—sogar viermal.

Connor seufzte zufrieden, während er die wartenden Einhörner mit einer Ladung Heu fütterte. Allein das Wissen, dass Cleo drüben im Haus ist, beruhigte ihn innerlich und machte ihn sehr glücklich.

Plötzlich kam schwarzer Rauch und Schreie aus dem Wohnzimmer und Connor rannte so schnell er konnte von den Ställen zum Haus. Attackierten die Hexen Cleo?

Er schwang den Dreizack in seiner Hand wie eine Waffe. Wenn sie ihr auch nur im Geringsten etwas angetan hätten, dann würde ihn selbst ihre Magie nicht davon abhalten ihnen Grausames anzutun. Er fühlte wie auch Titus, wie ein unaufhaltsames Donnerwetter vom See angerannt kam und Rage und Furcht zugleich ausstrahlte.

Aber beide kamen abrupt am Kücheneingang zum Stehen. Die Hexen und Cleo stießen mit Champagner an, lachten glücklich und zufriedene Rufe kam aus allen Ecken.

"Ihr seid also fertig?" sagte Connor, nicht sicher, ob er sich zwingen sollte zu lächeln. Cleo hatte den Deal erfolgreich abgeschlossen—was großartig war—aber es traf ihn ebenso wie einen Schlag, denn es bedeutete, dass sie bald gehen würde.

Sie hat die Ranch gerettet! Sei doch froh! Sagte er seinem inneren Schmerz, aber der Liebeskummer überhörte es einfach. Sie wird uns verlassen.

Selbst Titus sah aus, als würde er sich gerade sehr zurückhalten müssen, nicht in Tränen auszubrechen. Er ballte die Fäuste und er konnte nicht mehr, als nur ein falsches Lächeln aufzulegen.

Cleo sah dort beide an der Türe stehen, ihre Freude trotzdem so ansteckend, dass Connor sich bei ihrem Anblick für einen Moment wirklich wieder ein wenig besser fühlte.

"Da sind ja die heißen Teufelskerle, die ich suche. Und jetzt alle! Raus auf die Weide!" rief sie.

Connor und Titus tauschten Blicke aus.

"Was ist los?" fragte Connor Titus und hob die Augenbrauen.

Titus zuckte mit den Schultern und folgte den anderen nach draußen. Die Hexen machten einen großen Kreis auf der Weide, murmelten sich gegenseitig etwas zu, was Connor aber nicht verstand.

"Was ist los?" versuchte Connor Cleo zu fragen. Er ging zu ihr herüber und stellte sich neben sie, ebenso Titus, der auf der anderen Seite seinen Platz fand. Sie schaute die Hexen im Kreis der Reihe nach mit einem zufriedenen Lächeln an.

Sie gab ihm keine Antwort, nahm stattdessen seine und Titus' Hand und führte beide in die Mitte des Kreises.

"Ihr werdet es schon sehen," sagte sie. "Wir sind bereit!" rief sie zu den Hexen.

"Was? Wir sind nicht bereit. Wofür überhaupt?" sagte Titus, sein Gesicht war verschwitzt und blass.

"Halt mich einfach nur fest, du großes Drachenbaby," sagte Cleo und lächelte ihn an. "Vertraust du mir etwa nicht?"

"Nicht, wenn du so komisch grinst," sagte Titus.

"Schlaues Kerlchen," sagte sie.

Der Singsang der Hexen um sie herum wurde immer schneller. Connor bemerkte, dass einige von ihnen ein paar der goldenen Greifenfedern in den Händen hielten, andere geflochtene Haare eines Einhorns, wie eine Kette um ihren Hals trugen. Ein helles Licht tauchte aus dem Nichts um ihre Hände herum auf und wurde immer heller. Flackernde, grüne Kugeln schwebten vor jeder der Hexen in der Luft.

Der Gesang veränderte sich und wurde zu pulsierender Musik, bis er spürte, wie es ihn am ganzen Körper kitzelte. Fühlt sich so etwa Magie an?

Er wurde plötzlich komplett in Licht gehüllt. Der Bär in Cleo wurde plötzlich größer und wedelte mit seinen Händen, als würde er eine Symphonie aus Musik und Licht dirigieren. Titus‘ Drachen kämpfte und wandte sich unter seiner Haut, wurde größer als es Connor jemals gesehen hatte.

So plötzlich wie Licht und Musik erschienen war, so plötzlich war es auch wieder verschwunden und die drei standen in einem Kreis, der sich in Form von grünem Licht in den Boden gebrannt hatte. Leuchtende Runen waren außerhalb des Kreises zu sehen, deren Bedeutung in brennenden Buchstaben direkt vor ihnen zu lesen war.

"Feuer, Licht und.." fing Connor laut an vorzulesen, aber Cleo hielt ihm die Hand auf den Mund.

"Lies das nicht laut vor, es sei denn, du willst an das andere Ende des Kontinents teleportiert werden," sagte sie.

"Was ist gerade passiert?“ sagte Titus. Er streckte und reckte sich, als würde er sich dehnen. "Ich fühle mich irgendwie... komisch."

"Das liegt daran, dass du nicht mehr verflucht bist," sagte Cleo und strich ihm über die Wange. "Das war Teil des Deals. Du kannst dich jetzt jederzeit verwandeln, wenn du das möchtest. Versuch's mal!"

"Aber das ist unmöglich," Titus schüttelte den Kopf. "Seit ich sechs Jahre alt bin, kann ich mich nicht mehr verwandeln—"

"Versuch es einfach," sagte Connor, der vor Aufregung schon auf seinen Fußballen auf- und abwippte. Titus' Drachen streckte sich zu voller Große aus, seine Flügel und sein Schwanz angezogen und angespannt, als würde er jeden Moment in die Luft schießen.

Titus schloss seine Augen und Connor sah voller Freude, wie sein innerer Drachen langsam aber sicher die Kontrolle übernahm. Titus wandte sich und wuchs, seine Haut dehnte und spannte sich immer mehr, bis sie letztendlich riss und ein großer, roter Drachen zum Vorschein kam.

Titus streckte seine Flügel und hob ab in die Luft, wobei er mit seinem enormen Flügelschlag die anderen fast zu Boden geworfen hätte. Connor drückte Cleo an seinen Körper und hielt sie fest, wieder einmal erstaunt, wie gut ihre Körper doch aufeinanderpassten.

"Bleib bitte," sagte er. "Wir brauchen dich. Ich glaube, wir wussten nicht einmal wie leer unsere Leben bisher waren, bis du zu uns gekommen bist."

"Ich habe meinen absoluten Traumjob in meiner Heimat," sagte Cleo sanft. "Ich kann hier nicht für immer bleiben. Was soll ich denn hier die ganze Zeit machen?"

"Was immer du willst. Du könntest deinen Geschäften aus unserem Wohnzimmer nachgehen. Wir richten dir hier ein Büro ein, mit allem was du brauchst. Wir brauchen dich."

"Ihr braucht mich nicht wirklich," sagte sie mit feuchten Augen. "Ihr habt das hier alles im Griff und mit dem neuen Deal, braucht ihr euch keine Gedanken um die Finanzierung mehr zu machen. Ihr werdet bald sogar Millionäre sein."

"Nicht ein Milliardär wie du?" zwang sich Connor zu witzeln.

"Jetzt werd nicht frech," lächelte sie.

Eine nächste Windböe erfasste sie und er umarmte Cleo wieder. Er griff aus Versehen an ihre Brüste, als er sie so von hinten umarmte und fest an sich drückte, als Titus neben ihnen landete. Titus verwandelte sich wieder zu seiner normalen Form; seine Hosen völlig zerfetzt von der Verwandlung. Einige der Hexen konnten selbst dann nicht ihre Augen von seinem nackten Körper abwenden, als sie ins Haus gingen, um ihre Sachen zusammenzusuchen.

"Ich habe gehört, worüber ihr geredet habt," sagte er. "Cleo, was Connor dir sagen wollte war: wir brauchen dich wahrscheinlich nicht, aber wir wollen dich. Wir lieben dich."

Tränen liefen ihr über die Wangen und sie zog die beiden Männer zu sich heran, so dass sie zwischen ihnen stand.

"Ich liebe euch beide auch," sagte sie. "Also war es doch eine gute Idee von mir, die Hexen dazu zu veranlassen für uns einen Wegpunkt einzurichten." Sie nickte in Richtung des grünen Kreises.

"Was ist das?" fragte Titus. Er klang wie jemand, der Magie, trotz seiner Heilung vom Fluch, immer noch sehr argwöhnisch gegenüberstand. Der braucht einfach noch was Zeit, grinste Connor.

"Es ist dafür da, eure Produkte an die Hexen zu schicken, ohne den Aufwand des traditionellen Verschickens per Post. Alles was über diesen grünen Kreis, diesen Teleporter, verschickt wird, kommt in einem speziellen Stauraum in AUDREY'S an. Es ist eine Bar in meiner Stadt und eine Art sicherer Treffpunkt für Lebewesen mit übersinnlichen Fähigkeiten."

"Was spielt das für eine Rolle, wenn du nicht mehr bei uns bist? Du liebst uns, wir lieben dich," sagte Connor.

Cleo lächelte ihn an, "Dann ist es doch eine gute Sache, dass der Wegpunkt auch Menschen transportieren kann. Wie könnte ich denn sonst jeden Abend zu euch nach Hause und jeden Morgen wieder pünktlich zur Arbeit kommen?"

Connor lehnte sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Mund, der nicht süßer hätte schmecken können, im Anbetracht der Tatsache sie nie mehr verlieren zu können.

Titus trat ebenfalls auf sie zu, legte seine Arme von hinten um Cleo und küsste zärtlich ihren Nacken.

"Ich nehme alles zurück, was ich jemals über Magie gesagt habe, wenn es dich immer wieder zu uns nach Hause zurückbringt," sagte Titus.

"Ja. Ihr zwei seid mein zu Hause."
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Mit einem breiten Grinsen scrollte Sally durch die Liste der morgigen Reservierungen. Hunderte von Gästen würden für das große Konklave der Supernaturals in dem Hotel einchecken, in dem sie arbeitete. Und es waren wirklich ausgefallene Gäste dabei. Es war einer dieser richtig herausfordernder Events, bei denen es tausende kleinster Details zu beachten galt. Sie überprüfte noch einmal die Liste mit den Ernährungsbeschränkungen der Gäste und den ausgefallenen Wünschen für ihre Unterkünfte. Es gab genug für sie und ihr Personal in den nächsten Tagen zu tun. Sally lächelte.

Ich mag diesen Job.

Das Hotel Wondernasium zu managen war der beste Auftrag, den Sally bisher hatte. Es war nicht einfach nur die Tatsache mitten im Hochsommer in einem Hotel ganz aus Eis zu arbeiten, sondern es war einfach alles: die exotischen Gäste, diese atemberaubende Location, direkt neben dem Winter Wondernasium Freizeitpark und selbst ihr Boss war ein sympathischer Kerl.

Ben Broyles war ein helles, visionäres Köpfchen, der außerdem so heiß war, dass es eine Überraschung war, dass er das Hotel nicht schon zum Schmelzen gebracht hatte. Er spielte in einer ganz anderen Liga als sie und war zudem noch ihr Boss. Aber ein bisschen in Fantasien zu schwelgen schadete ja niemandem.

"Sally!" Eine der neuen Barkeeperinnen, Lola, kam auf sie zu gerannt. Lolas Arbeitskleidung war ein wenig zu eng um ihre Brust und auch ihre Haare—geflochten in hunderte kleiner Kringel, die von ihrem Kopf abstanden—waren nicht gerade das, was Sally unter ordentlich verstand. Lola war leihweise extra für dieses Event von der Bar am Ende der Straße zur Unterstützung gekommen. Die Brüste der Barkeeperin fielen ihr fast aus dem Oberteil, als sie nach Sallys Schultern griff.

"Die, ähm, Gentlemen in der Honeymoon-Suite beschweren sich gerade lauthals, dass sie völlig falsches Essen serviert bekommen haben. Ich kann sie schon von der Theke aus schreien hören."

Sally zog das Tablet unter ihrem Arm hervor und klickte sich durch die Gästeliste. Die Herren Nosferatu—es schien sich offensichtlich nur um ihre Kosenamen zu handeln—hatten eine seltene Krankheit, die sie dazu zwang, Fleisch nur roh zu essen. Außerdem verlangte ihre gesundheitliche Lage regelmäßig Bluttransfusionen, die im Hotel durchgeführt werden mussten und schwarze Vorhänge aufgrund ihrer Sensibilität gegenüber Sonnenlicht.

Sally erschauderte. Was für ein grausames Leben sie doch hatten. Sie klickte sich ein wenig durch die Historie ihrer letzten Aufenthalte im Hotel und ihr wich das Blut aus dem Gesicht. Sie aktivierte ihr Headset am Ohr.

"Security, bitte sofort in die Honeymoon-Suite." Sally wandte sich zu Lola. "Geh zurück zur Bar und versuch die Leute dort von der Honeymoon-Suite fernzuhalten."

Lolas verschmitztes Grinsen überraschte sie allerdings etwas. "Verstanden."

Je näher Sally der Honeymoon-Suite kam, desto lauter wurden die Schreie.

"—was nennst du das? Solch Frevel dulden wir nicht! Das ist eine Beleidigung für meinen Meister, meine Leute und die gesamte unsterbliche Gemeinschaft!"

Jetzt wirklich? Unsterbliche Gemeinschaft? Diese merkwürdigen Ernährungspläne machten die Leute offensichtlich ziemlich weich in der Birne, dachte Sally, während sie einen professionellen Blick auflegte.

Sie kam um die Ecke und fand die Quelle des Geschreis. Einer der Begleiter von Herrn Nosferatu—eine unförmige Bestie, über zwei Meter groß und breit wie ein Schrank—ging vor der Suite auf und ab und schien kurz davor zu sein, ein Loch in die eisige Wand zu hauen. Währenddessen standen die zwei Herren Nosferatu zu beiden Seiten der Tür zur Suite völlig bewegungslos und in identischer Pose, so dass sie wie Statuen wirkten. Sie waren ganz in schwarz gekleidet—schwarze, maßgeschneiderte Anzüge, schwarze Hemden und schwarze, eng gebundene Krawatten.

Der klobige Begleiter der Nosferatus türmte sich vor Ned, dem neuen Hotelpagen, auf. Dieser kauerte an der Wand und versuchte mit seinen Armen irgendwie seinen Kopf zu schützen.

"Wie kannst du es wagen, solch edle Leute so zu demütigen?" brüllte der riesige Typ, laut genug, dass das Kristall der Kronleuchter klapperte. Sally war jetzt nah genug, um zu sehen, wie er ein T-Bone Steak in den Händen hielt, was noch so roh war, dass das Blut auf den Boden und nur ein ganz klein wenig an den Ecken gebräunt war. Ned wurde immer kleiner und versuchte sein Gesicht zu verstecken.

"Ok, das reicht“, sagte Sally. Die Winterstiefel, die sie hier immer im Hotel trug, um sich vor der Kälte zu schützen, traten laut genug auf den Boden, als sie auf sie zuging. "Die Herren, ich bin hier der Manager, Sally Witherkins. Im Namen des Hotels möchte ich mich für die Unannehmlichkeit entschuldigen. Ned, bitte warte in meinem Büro auf mich."

Ned sprang auf und schoss davon. So blieb Sally alleine mit dem Riesen zurück, der immer noch so wutentbrannt war, dass er Schaum vorm Mund hatte. Sie stand aufrecht und versuchte so professionell wie möglich zu wirken, um diese besonderen Gäste in den Griff zu kriegen.

"Bitte erlauben sie mir ihr Essen zurückzunehmen und ihnen ein neues zu servieren. Außerdem möchte ich jedem von ihnen einen gratis Drink an der Bar anbieten. Unsere neue Barkeeperin ist eine wahre Zauberin an der Theke."

"Sie sind also der Manager hier“, spöttelte der Nosferatu, der links von der Türe stand. Für einen kurzen Augenblick dachte Sally, sie hätte ein paar lange Zähne aus seinem Mund hervorlugen sehen, aber wahrscheinlich hatte sie sich verguckt. "Ich habe von ihnen gehört."

Der Nosferatu auf der rechten Seite nickte. "Ja, es ist die, die nicht versteht." Sally sah zwischen den beiden hin und her. Wenn sie nicht unterschiedliche Augenbrauen hätten, dann sähen sie exakt gleich aus.

"Ich werde mich darum kümmern, dass sie ihre Mahlzeit sofort bekommen. Ich möchte, dass ihr Aufenthalt hier so angenehm wie möglich ist."

Wo bleibt der Sicherheitsdienst?

"Oh, wir wissen schon, wie wir es uns angenehm machen könnten. Diener, bring sie herein."

Sally wusste nicht, welcher der beiden sprach, aber plötzlich entfernte sich der Boden unter ihren Füßen, als sie an den Schultern in die Luft und durch die Tür der Suite getragen wurde.

Sie geriet in Panik. Sie hatte keine Möglichkeit ihr Headset zu aktivieren, weil sie so gehalten wurde, dass ihre Arme gegen ihren Körper gepresst wurden. Ihr Tablet fiel auf den Boden und außer Reichweite. Also machte sie Gebrauch von der einzigen Möglichkeit, die sie noch hatte.

Sally schrie wie am Spieß.

Nur Sekunden später, hallte ein brüllender Schrei aus dem Flur, viel lauter als das Gebrüll des Dieners. Das Geräusch von knackendem Eis schallte durch den Raum, Teile des Kristalls vom Kronleuchter lösten sich und fielen zu Boden.

"Lass sie herunter, wenn du deine Arme noch etwas länger behalten willst."

Die Stimme war so kalt, dass es sogar Sally erschauderte. Sie versuchte sich herumzudrehen, um zu schauen, wer da sprach, aber der riesige Körper des Dieners blockierte ihre Sicht und sie sah nichts außer der Honeymoon-Suite mit dem Bett direkt vor ihr.

"Ben Broyles, unser Essen war nicht akzeptabel. Wir verlangen eine Entschädigung“, sagte einer der Herren Nosferatu.

"Aber nicht sie. Sie auf gar keinen Fall." Ben schritt vor und Sally musste lächeln, obwohl sie von den starken Armen des Dieners so eingequetscht wurde.

Ben sah, wie immer, atemberaubend aus. Seine Muskulatur konnte nicht von dem grässlichen, großen Pullover, den er immer trug, verdeckt werden und seine markanten Gesichtszüge gaben seinem Gesicht eine elegante Stärke.

"Wenn ihr nicht sofort eure Särge packt und euch innerhalb der nächsten zwei Minuten aus meinem Hotel verpisst habt, dann werdet ihr es in Einzelteilen verlassen."

Der Diener ließ Sally sofort fallen und sie wäre der Länge nach auf den eisigen Boden gefallen, wenn Ben sie nicht aufgefangen hätte. Die Nosferatus verschwanden eine Sekunde darauf in der Suite und schlugen die Tür hinter sich zu. Sally konnte sie selbst durch die Tür noch hören, wie sie wutentbrannt ihre Sachen packten.

Sie fühlte sich wohl und beschützt in Bens Armen und Sally ließ sich ganz in seiner Umarmung fallen, während er sie so hielt. Er hielt sie etwas länger als eigentlich nötig in seinen Armen, aber Sally wollte sich darüber natürlich nicht beschweren. Wonach roch er? Nach Kiefer und Eiscreme? Sie würde es gerne herausfinden und sich noch ein wenig länger an ihn kuscheln. Aber er war ihr Boss.

Gewöhn dich gar nicht erst daran, sagte sie zu sich selbst und roch heimlich noch einmal an seinem Pullover.

Er ließ sie los und sie drehte sich um, um ihr Tablet zu begutachten, welches auf wundersame Weise keinen Schaden bei dem Fall auf das Eis genommen hatte.

"Danke für die Rettung“, sagte Sie, noch ein wenig außer Puste. Sie drückte den 'Sprechen' Knopf an ihrem Headset. "Security, ich brauch euch sofort, um die Honeymoon Gäste nach draußen zu begleiten."

Die Antwort kam kurz darauf. "Wir sind in der Bar gefangen von...keine Ahnung was. Wir sind gleich da."

"Was?" Sicherlich hatte sie sich verhört.

"Mach dir keine Sorgen“, sagte Ben und legte eine seiner großen Hände auf ihre.

"Aber—"

Die zwei Sicherheitsleute kamen wenig später um die Ecke gerannt. Mit hochroten Köpfen fingen sie beide gleichzeitig an zu reden.

"Es tut mir leid, aber wir haben versucht schon eher hier zu sein. Aber jedes Mal, wenn wir aus der Bar gegangen sind, führte die Tür wieder in die Bar."

"Wir wissen, wir hätten eigentlich gar nicht erst in der Bar sein sollen, aber Lola hat so etwas wie eine sich wiederholende Schleife eingerichtet—"

Sally hob die Hand und beide hörten auf zu reden. "Wir werden uns darüber unterhalten, warum ihr euren Posten verlassen habt, nachdem ihr diese Gäste nach draußen begleitet habt. Haltet eure Elektroschocker bereit, einer von ihnen ist bereit Gewalt anzuwenden. Ich werde schon mal einen Bericht für die Polizei aufsetzen."

"Okay", sagten beide gleichzeitig.

Ben nahm ihren Arm. "Lass uns in meinem Büro darüber sprechen."

Sally schaute verwirrt auf seinen Arm. Männer hakten eine Frau doch nicht mehr unter, wenn sie sie begleiteten oder? Aber da sie dann ganz nah neben ihm gehen konnte, wollte sie es nicht weiter hinterfragen.

Während sie über die eisigen Flure zu Bens Büro gingen, konnte Sally nicht widerstehen und "rutschte" einige Male aus, damit sie sich von Ben auffangen lassen konnte. Eigentlich sollte sie sich für diese offensichtlichen Annäherungsversuche schämen, aber wann hatte man schon einmal die Gelegenheit einem milliardenschweren Hotelbesitzer—der sonst sicherlich keine kurvigen Frauen, wie sie datete—so nahe zu sein.

"Lass mich den Polizeireport für dich ausfüllen“, sagte Ben, während er ihr die Tür zu seinem Büro aufhielt. Hier war es sogar noch kälter, als in den anderen Teilen des Hotels. Normalerweise waren die Büros für Verwaltungsangelegenheiten immer beheizt, aber Ben schien die Temperatur seines Büros gerade so über dem Gefrierpunkt zu halten. Sally zog ihren dicken Mantel noch ein wenig enger.

"Wenn du darauf bestehst. Ich könnte meine Aussage auch noch dem Bericht hinzufügen“, sagte Sally.

Sie schaute sich nach dem großen, weißen Sofa um, was jedes Mal woanders im Büro stand. Das war eines von Bens Eigenarten, genauso wie sein Faible für hässliche Pullover, was Sally ebenso wenig verstehen konnte. Manchmal war das weiche Sofa hier, ein anderes Mal dort drüben. Obwohl es meist in der Ecke neben dem Bücherregal stand, war es manchmal in den merkwürdigsten Ecken eingeklemmt, z.B. hinter Ben Schreibtisch oder mitten im Raum. Aber diesmal war das Sofa nirgendwo zu sehen.

"Sei nicht zu hart zu unseren Security Jungs, ok?" sagte er. "Kaum ein Mann kann Lola widerstehen, wenn sie ihn nicht gehen lassen will."

"Ich werde ein Wörtchen mit Lola wechseln und sie fragen, warum sie unsere Sicherheitsbeamten zurückgehalten hat, obwohl sie eigentlich ihrer Pflicht nachkommen sollten“, sagte Sally. Sie aktivierte ihr Tablet und fügte ihrer To-Do Liste hinzu: Mit den Sicherheitsbeamten und Lola reden, den Koch fragen, warum er sich nicht an die Wünsche der Gäste, bezüglich des Essens, gehalten hatte.

"Das könnte interessant werden“, sagte er. Bens linker Mundwinkel hob sich leicht und Sally fragte sich, wie es wohl wäre ihn zu küssen.

Sie wandte schnell ihren Blick ab und sah wieder auf ihr Tablet. Sich auf die To-Do Liste zu konzentrieren, war schließlich jetzt wichtiger, als an seinen Mund zu denken.

"Lola arbeitet auf eine sehr mysteriöse Art und Weise“, fuhr er fort. "Wenn sie mich nicht angerufen hätte, um mir zu sagen, dass ich doch mal in Flur C nachschauen sollte, dann hätte ich deinen Schrei gar nicht erst gehört." Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme so vor der Brust, dass der hässlich-gemusterte Pullover über seinen prallen Armen spannte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war fast schon vulgär. Das war doch nicht möglich.

To-Do Liste, To-Do Liste, To-Do Liste.

"Ich werde mit Lola sprechen, sobald mir die Sicherheitsbeamten bestätigen konnten, dass sie unsere Gäste ohne Zwischenfall hinausbegleitet haben. Außerdem muss ich noch einige der Kleinigkeiten für die große Konferenz morgen regeln. Es gibt noch eine weitere Gruppe mit den merkwürdigsten Einschränkungen, was ihre Ernährung und ihre Zimmer angeht. Ich will sicherstellen, dass unser Personal bestens darauf vorbereitet ist."

Bens Lächeln verschwand. "Ok, mach das. Diese Delegation ist ziemlich speziell, sie sind Dra—" er brach ganz plötzlich den Satz ab. "Sie sind ziemlich dramaturgisch. Ich möchte, dass du sehr vorsichtig mit ihnen bist, Sally."

Sally nickte und verließ das Büro, bevor sie noch auf falsche Gedanken kam, wie ihm zum Beispiel in die Arme zu springen, seinen Arsch anzugrabschen und ihm ihre Zunge in den Hals zu schieben.

Der kalte Durchzug auf dem Flur, war genau das richtige jetzt. Sie lehnte sich gegen die Wand und fühlte, wie die Kälte ihren Mantel durchdrang und ihre, vor Verlangen fast schon glühende Haut, kühlte.

"Bleib professionell. Du wirst dich nicht in deinen Boss verlieben."
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"Diese scheiß Vampire haben versucht sie auszusaugen!" Ben hielt das Bierglas so fest in seiner Hand, dass es knackte. Sein innerer Bär knurrte schon, aber er unterdrückte ihn, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte. AUDREY'S war die einzige Bar für Leute mit übernatürlichen Fähigkeiten und sie war nur wenige Blocks von seinem Hotel entfernt. Hier rausgeschmissen zu werden, wäre ziemlich beschissen.

Ben kippte den letzten Schluck hinunter. Seine Hände zitterten noch leicht, als er das beschädigte Glas wieder zurück auf die hölzerne Theke stellte.

"Achte auf deine Sprache! Wir haben heute Heinzelmännchen hier, junger Mann." Audrey, die berüchtigte Barbesitzerin, drehte ihre Hand ein paar Mal im Kreis und das Glas sah wieder aus wie neu.

Ben sah sich um und sah zwei winzige Frauen, beide nicht mal einen halben Meter groß, wie sie auf einem Haufen Blütenblätter saßen und ihn beide mit erschrockenem Blick ansahen.

"Sorry“, murmelte er und schob Audrey sein "neues" Glas wieder zu, damit sie es wieder auffüllte.

Audrey zapfte ihm ein neues Bier. "Ben, Vampire flippen halt manchmal aus, aber wenn du weiterhin in der Dienstleistungs-Branche arbeiten willst, dann musst du dein Temperament im Zaum halten."

Am anderen Ende der Bar hob ein großer, faltiger Mann ein wenig seinen Kopf und grunzte etwas in Audreys Richtung. Sie machte ihm seinen Schlammdrink und schob ihn zu ihm herüber. Ben war sich sicher, dass sich da etwas in dem Glas bewegte, aber sagte nichts. Das hier war AUDREY'S und ihm war es immer noch lieber, wenn etwas innerhalb und nicht außerhalb des Glases herumkroch.

"Du musst sicherstellen, dass du den Wünschen deiner Gäste auch nachkommen kannst“, fuhr Audrey fort. "Wir Supernaturals sind es normalerweise gewohnt für uns selbst zu sorgen. Und wenn du ihnen nicht ihre Wünsche erfüllst, dann nehmen sie es sich selbst."

Ben fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen, braunen Haare und zog ein wenig an ihnen. Ich hätte mich besser auf die Vampire vorbereiten sollen. Ich hätte mich besser auf alles vorbereiten sollen! Ich habe alle im Stich gelassen. Mal wieder.

Egal wie viel Energie er auch in den Betrieb des Hotels steckte, er konnte seine Vergangenheit einfach nicht vergessen und hinter sich lassen. Er seufzte und kippte sein halbes Bier herunter.

"Du hast Recht, Audrey."

"Den Spruch bringt sie jedes Mal!" Lola kam mit einem vollen Fass unter dem Arm hinter die Bar. Ben war sich eigentlich ziemlich sicher, dass sie gerade ihre Schicht im Hotel hatte, aber er wollte ihr nicht unterstellen, dass sie nicht an zwei Orten gleichzeitig sein könnte. Zumindest sprach er es nicht aus. "Jetzt sag ihr doch nicht die ganze Zeit, dass sie Recht hat“, sagte sie.

Lola stellte das Fass auf dem Boden ab und lehnte sich mit ihrem Ellbogen an die klebrige Theke. Die kleinen Zöpfe schienen in ihrem ganz eigenen Rhythmus um ihren Kopf zu tanzen.

"Oh-oh." Lola zeigte auf Ben, “Was geht denn mit unserem traurigen Pandabären hier?"

"Seine ganz besondere Freundin wäre heute fast verschlungen worden und er gibt sich die Schuld dafür." Audrey nickte einem leeren Tisch zu und ein kleiner Putzlappen erschien und wischte ihn sauber. Er verschwand wieder, sobald er die Bretzelreste und die Bierflecken weggewischt hatte.

Lola machte ein Knutschgeräusch. ""Ooooh, meine ganz besondere Freundin." Sie machte zwei Shots Whisky, schüttete einen runter und ließ den anderen rüber zu Ben schlittern. "Runter damit."

Ben musste Grinsen. Irgendwie passierte ihm das immer, wenn er an Sally dachte. Sein innerer Bär setzte sich auf und schnüffelte. Ganz so, als würde er schon nach ersten Anzeichen von ihr in der Bar suchen.

"Eigentlich ist sie echt liebenswert... und ziemlich gut." Er kippte den Shot herunter und stellte das Glas verkehrt herum auf die Theke, bevor Lola noch auf dumme Gedanken kam. Er setzte sich aufrecht auf seinen Hocker und dachte wieder an Sally. Er mochte, wie selbstsicher sie sich über die Flure bewegte und dass sie einfach überall gleichzeitig zu sein schien. Wenn er schon ihre Stiefel auf dem Boden hörte, wurde im ganz warm ums Herz. Und darüber beschweren, wie ihre Brüste sich gegen den Stoff ihres Mantels drückten, konnte er auch nicht. Die Kurven dieser Frau jagten ihn sogar noch in seinen Träumen.

"Du stehst schon ziemlich auf Sally, oder?" sagte Lola. Sie stieß mit ihrem leeren Shotglas gegen Audreys Hand. "Ich habe es schon immer gewusst."

"Was? Das hättest du niemals wissen können!" sagte Ben. "Ich wusste es bis zu dem Moment, als ich sie heute in Gefahr gesehen habe, selbst noch nicht einmal. Ich war drauf und dran, dem komischen Troll den Arm abzureißen."

"Aah, wie romantisch“, lächelte Lola. "Wenn du ihm den Arm wirklich abgerissen hättest, dann hätte ich wenigstens ein neues Stück für meine Troll-Körperteil-Sammlung gehabt." Sie winkte ab. "Nächstes Mal."

Ben kicherte und fuhr fort, "Sally ist einfach super. Sie ist ein Mensch- nichts Übersinnliches in ihr- und sie schafft es diese ganze verrückte Scheiße im Hotel zu managen ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie ist so wunderbar ahnungslos, was..." Ben zeigte auf die Wandler, Heinzelmännchen, Hexen und anderen Kreaturen in der Bar, "...all das angeht."

Audrey strahlte voller Stolz, während Lola nur die Nase rümpfte. "Habt ihr gemerkt, ich bin gar nicht auf den 'nichts Übersinnliches IN ihr'-Witz eingegangen? Ich glaube ich mache Fortschritte“, sagte Audrey.

Ben wusste nicht, ob er über diese zweideutige Anspielung stöhnen oder lachen sollte, aber entschied sich gegen beides und ignorierte sie einfach.

"Also ist sie einfach nur blind oder was? Das lässt sich ändern“, für Themenwechsel hatte Lola noch nie ein feines Gespür. Ihre Zöpfe hüpften noch leidenschaftlicher auf ihrem Kopf, während sie sich einen weiteren Drink einschenkte. "Die Fähigkeit des menschlichen Gehirns alle Anzeichen von übersinnlichen Kräften zu ignorieren, ist so gesehen der Schutz unserer Welt. Aber Sally arbeitet auch noch in einem Hotel voller Supernaturals. Genug ist genug. Sie sollte wissen, worauf sie sich da eingelassen hat.“

Ben versank ein wenig in seinem Stuhl. Einmal kamen zwei Cowboys mit Cleo, einem Bärenwandler und eine seiner Hauptinvestoren, zu seinem Hotel mit einem kleinen Baby-Greifen. Zu sehen, wie Sally mit dieser riesigen Bestie spielte—für sie war es einfach nur ein Baby—war das entzückendste, was Ben je gesehen hatte.

Aber Lola hatte Recht. Der heutige Zwischenfall mit den Vampiren, war eine Erinnerung daran, dass Sallys Naivität und Blindheit sie fast das Leben gekostet hätten.

"Ich will sie keiner Gefahr mehr aussetzen. Wir werden das verdammte Konklave dieses Wochenende abhalten und jeder Wandler, Sphinx oder Satyr wird Repräsentanten aussenden.

Das Hotel wird mit Repräsentanten von allen übersinnlichen Kreaturen der Region überlaufen sein, die alte Fehden wieder aufleben lassen und sich gegenseitig mit ihren Reichtümern versuchen zu übertrumpfen.“

Es wird ein Irrenhaus, dachte Ben.

Und als ob sie seinen Gedanken noch ein wenig unterstreichen wollten, verwandelten sich zwei Männer, die gerade noch in der Ecke am Armdrücken waren, in einen Wolf und einen Adler und rollten sich kämpfend über den Boden. Audrey rollte nur mit den Augen, schnipste mit den Fingern, worauf der Tisch, der am nächsten war, verschwand und den Raufbolden Platz machte.

"Was soll ich machen?" sagte er. Es musste alles reibungslos funktionieren, nicht nur für ihn selbst, sondern auch für seine Investoren. Ben hatte Milliarden von seinem Klan geerbt, aber ein ganzes Hotel aus Eis zu bauen hätte ihn in den Ruin getrieben, wenn da nicht Cleos Können Geschäfte zu machen und ihre magischen Connections gewesen wäre.

Lola lächelte. "Du musst wahrscheinlich gar nichts tun. Wenn das gesamte Konklave kommt, solltest du vielleicht einfach die Natur ihren Lauf nehmen lassen. Das menschliche Gehirn kann nur das erklären, was es kennt und versteht. Wenn sie genug übernatürlichen Scheiß gesehen hat, den sie mit ihrem gesunden Menschenverstand nicht mehr erklären kann, dann..."

"Wird sie alles begreifen!" beendete Audrey den Satz. "Wäre das nicht das Beste, was euch passieren könnte?"

Ben mochte die Vorstellung nicht, dass er Sally mit all dem überforderte oder sie sogar in den Wahnsinn trieb, nur damit sie ihm half sein Hotel zu leiten. Sie hatte sein wahres Wesen jetzt schon über Monate ignoriert, es fühlte sich falsch an, sie zu zwingen, jetzt auf einmal die Wahrheit zu erfahren.

"Es muss doch einen anderen Weg geben“, sagte er.

Lola packte sein Kinn und blickte ihm mit sehr ernstem Blick fest in die Augen. "Du wirst folgendes tun: Du wirst Sally alles organisieren lassen—sie ist eine wandelnde Enzyklopädie, was eure Gäste angeht—und dann wirst du nur noch die Details checken, um sicherzustellen, dass nichts Übersinnliches falsch läuft. Du wirst ein richtig gutes Supernatural Konklave abhalten mit nur ganz wenigen Intrigen und Morden.“

"Okay, aber—" fing er an, doch Lola griff sein Kinn noch fester.

"Ich war noch nicht fertig. Und nach dem Event wirst du ganz hervorragende Bewertungen bekommen und dein Hotel erfolgreich weiter leiten können und Cleos großzügiges Investment zurückzahlen.“ Lola ließ sein Kinn los. "Und weil sie eine meiner Stammgäste ist, erwarte ich auch etwas von ihrer Großzügigkeit, in Form von übertrieben hohen Trinkgeldern, abzubekommen."

"Das wird schon alles hinhauen!" stimmte Audrey mit ein.

Eine Frau, der Blumen aus dem Kopf wuchsen, bestellte einen Drink auf einer Sprache, die Ben nicht verstand. Audrey lächelte und fing an, etwas Grünes in ein Glas einzuschenken, was irgendwie radioaktiv aussah. Ben fragte sich, was Sally wohl sehen würde, wenn sie hier wäre. Grünkohlsaft?

"Aber Sally—"

"Sally ist stark, vielleicht sogar stärker als ihr beide denkt“, sagte Lola, während sie zu Audrey herüberschaute. Audrey blies auf den grünen Inhalt, bis es leuchtete und glitzerte.

Ben wusste, dass die beiden Recht hatten. Sally musste einfach alles erfahren. Der Gedanke jagte ihm noch mehr Schrecken ein, als der arktische Kraken, den er als junger Mann bekämpft hatte. Bevor sich alles geändert hatte. Diese Erinnerung rief noch weitere in ihm wach. Dinge, an die er nicht mehr denken wollte.

"Du hast Recht wegen Sally. Sie sollte darauf vorbereitet sein, was sie während der Konklave erwartet. Die arktischen Goblins schicken Repräsentanten."

Audrey fiel das Glas aus der Hand, welches daraufhin zersprang und den grünen Inhalt über den Boden verteilte. Der Boden zischte und verformte sich. Die Blumen-Frau weinte Tränen kleiner Hummeln, welche in Kreisen um ihren Kopf flogen.

Audrey wirbelte mit einem Finger herum und das Glas und sein Inhalt erschienen plötzlich wieder oben auf der Theke. Die Blumen-Frau hörte sofort auf zu weinen und nahm erst einmal einen tiefen Schluck von ihrem Drink. Die Blumen in ihren Haaren öffneten und schlossen sich, ganz so als ob sie erleichtert seufzen würden. Sally würde wahrscheinlich einfach nur eine Frau mit Blumen in den Haaren sehen, dachte Ben. Und wahrscheinlich war es auch kein gutes Anzeichen, dass er dauernd alles, was er sah, immer mit Sally in Verbindung brachte.

"Diese verdammten Goblinhurensöhne!" Lola schlug mit der Faust auf die Theke.

"Diese, wahrscheinlich, verdammten Goblinhurensöhne!" stimmte Audrey mit ein.

"Ich sage nur ‚wahrscheinlich‘, weil ich nicht beweisen kann, dass sie auch meinen Klan umgebracht haben." Ben bemerkte, wie sein Puls raste und die Adern auf seiner Stirn pulsierten. "Ich weiß nur so viel: Diese Schweine haben damals meinen Klan aus reiner Profitgier ermordet."

Eine vertraute Wut hämmerte in seinem Schädel. Der einzige Grund, warum er nicht mit dem Rest seiner Familie gestorben war, war der, dass er unterwegs war, als sie angriffen. Sein Klan hatte seit Generationen und über Jahrhunderte in dieser gefrorenen Tundra in Behausungen gelebt, die in komplizierten und aufwändigen Strukturen in Eis gehauen waren. Bis eines Tages jemand giftiges Gas in ihr Camp leitete, bis jede Frau, jeder Mann und jedes Kind an seinem eigenen Blut erstickt war.

Es gab nichts, was Ben hätte tun können. Nachdem er seine arktische Heimat verlassen hatte und zu einer weit entfernten Gemeinschaft von Wandlern und Supernaturals gezogen war, fand er heraus, dass die Goblins das Land seiner alten Heimat gekauft hatten, die wertvollen Bodenschätze darunter abbauten und riesige Gewinne damit machten. Bens Versuche sie zur Rechenschaft zu ziehen, blieben leider erfolglos und so entschied er sich dafür, die Erinnerung an sie stattdessen mit einem Eishotel im Stile seiner Vorfahren weiterleben zu lassen.

Aber das reicht mir nicht.

Bens Griff verengte sich wieder um das Glas, aber diesmal hielt er inne, bevor er es wieder zerbrach. Er wusste jetzt, dass diese gierigen Goblins seinen Klan umgebracht hatten, damit sie an die wertvollen Mineralien unter ihren Häusern kamen. Ohne einen Beweis würde aber jeder Versuch dem Goblinklan Schaden zuzufügen mit einer Strafe von dem Vorstand der Konklave, die bei ihm stattfand, enden.

Ben schlug mit der Faust auf die Theke und fauchte. Seine Hand zitterte, als er Geld aus seinem Portemonnaie zog und es zu Lola rüberschob.

"Tut mir leid Leute, ich bin nicht böse auf euch. Ich...Ich muss gehen."

Während er zur Tür hinausging, hörte er noch wie Audrey seufzte. "Er braucht endlich eine Frau."
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Das Eishotel Wondernasium war schon immer ein wenig komisch, aber diese Gruppe war noch verrückter als alles bisher gesehene, dachte Sally. Sie brachten riesige Vögel mit, die in Kreisen unter der Decke durch die Lobby flogen. Als sie sie sah, fühlte sie ein merkwürdiges Jucken in ihren Augen. Die Vögel waren ziemlich exotisch und ihr unbekannt—für einen Moment dachte Sally sogar, dass sie komplett geschuppt waren—aber dass konnte nicht möglich sein und das Jucken verschwand.

Sally liebte es in diesem aufregenden Hotel zu arbeiten, aber dieser ständige Ansturm merkwürdiger Dinge begann ihr langsam Kopfschmerzen zu bereiten.

Einmal hätte sie sogar schwören können, dass einer der Gäste Feuer auf einen anderen Gast spuckte und dieser aber kurz vorher den Feuerball mit seinen Händen aufhielt. Unmöglich. Sie mussten wohl einfach nur irgendwelche roten Bälle durch die Lobby geworfen haben. Sicherlich würden sie bald noch irgendwas kaputt machen. Das muss es wohl sein. Das erklärte auch ihre instinktive Angst, als der rote Ball nur einen Meter vor ihrem Gesicht vorbeiflog. Die Hitze hatte sie sich sicherlich nur eingebildet.

"Sally? Alles klar bei dir, Süße?" Lola berührte sie am Arm und Sally sprang zurück. Sie hatte nicht gehört, wie sie nähergekommen war. Bewegten sich Lolas Zöpfe etwa? Bestimmt nicht. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer.

"Ja, mir geht's gut. Ich glaube ich brauche nur einen Moment, um klar zu kommen. Ich habe wohl letzte Nacht nicht allzu gut geschlafen."

Lola nickte heftig. "Das ist es bestimmt. Warum nimmst du dir nicht eine Pause in Bens Büro? Keiner wird dort nach dir suchen."

Sally nickte zustimmend und war schon auf dem Weg zu Bens Büro, bevor sie auch nur begriff, was Lola da überhaupt gesagt hatte. Ein Geräusch, das klang wie Vogelgezwitscher gepaart mit Löwengebrüll hallte aus der Lobby, aber Sally schaute gar nicht erst hin. Etwas stimmt mit den Rohren nicht. Manchmal machten sie so komische Geräusche.

"Es tut mir Leid. Diese neuen Gäste sind ganz schön anstrengend, oder?" sagte Lola und klopfte Sally auf die Schulter, was sich beruhigend angefühlt hätte, wenn es nicht so feste gewesen wäre.

"Was?" fragte Sally.

"Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Mach eine kleine Pause und streck dich ein wenig auf dem gemütlichen, ähm, Sofa aus und du wirst dich besser fühlen." Lola schob Sally schon fast durch die Tür und schloss sie hinter sich.

Sallys Kopfschmerzen hämmerten, als sie sich endlich auf das Sofa niederließ. Vielleicht hatte Lola Recht. Es war, als würde sie den Raum nur noch durch einen nebligen Schleier wahrnehmen. Der To-Do Liste hinzufügen: Termin mit einem Doktor machen, um eine mögliche Gehirnerschütterung auszuschließen.

Sally war dankbar, dass Ben das Sofa wieder in seinem Büro hatte. Sie schloss die Augen und lehnte sich in die weichen Kissen des Sofas. Es fühlte sich härter an, als es aussah und war voller Hubbel und Dellen unter dem weichen Stoff. Sie wechselte die Position und versuchte es sich irgendwie gemütlich zu machen.

Etwas unter ihr krächzte und sie legte sich wieder anders hin und hoffte, das Sofa nicht zu beschädigen. Denn sie war nicht gerade leicht. Vor lauter Arbeiten im Hotel, fand sie nie wirklich die Zeit regelmäßig ins Fitnessstudio zu gehen, wie sie eigentlich vorhatte, und ihr Caterer, Casey, brachte leider immer gebratene Bärenklauen mit einer Extraglasur Schokolade obendrauf mit und die waren zu gut, als dass man ihnen hätte widerstehen können. Vielleicht hätte ich doch nicht die dritte essen sollen.

Sally fand endlich eine gemütliche Position und versank tief in einem weichen Teil des Sofas. Am besten war, sie würde an etwas denken, dass sie von dem hämmernden Schmerz in ihrem Kopf ablenken würde. Sie nahm einen tiefen Atemzug und nahm Bens wenig zusammenpassenden Geruch von Kiefern und Eiscreme wahr, der sein Büro erfüllte. Es war fast so, wie in seinen Armen zu liegen.

Diese Vorstellung war zu gut, als dass sie sie hätte ignorieren können: Bens starke Arme heben sie hoch. Er legt sie auf ihren Rücken auf seinen Tisch und öffnet ihr Hemd. Bens Hände liegen auf ihren Brüsten und spielen mit ihren Nippeln, bis sie ganz hart werden. Dann zieht er seinen hässlichen Pullover aus und darunter ist er natürlich nackt. Ihre Hände sind auf seinem Körper, während seine Finger langsam unter ihren Rock gleiten und ihr Unterhöschen beiseiteschieben. Ben öffnet seinen Hosenstall...

Die Feuchte zwischen ihren Beinen dagegen war Wirklichkeit und sie wandte sich auf dem Sofa bei dem Versuch sich daran zu reiben.

Ben spreizt ihre Beine auseinander, lehnt sich vor, um ihre Oberschenkel zu küssen, an ihrer zarten Haut zu knabbern, und sich langsam bis zu ihrem warmen, feuchten Schlitz vorzulecken.

"Hmmmm, ja, genau so“, raunte sie laut.

Stellte sie es sich nur vor, oder bewegte sich das Sofa wirklich?

Sie kreischte kurz auf und fiel dann auf den Boden, während das Sofa sich ausstreckte, die haarige Oberfläche sich zurückschob und plötzlich gebräunte Haut freigab. Es war Ben. Ein traumhafter, ziemlich nackter Ben. Heilige Scheiße. Ben sah ein wenig zerwühlt aus und fiel neben ihr auf dem Teppich auf die Knie. Bevor sie sich auch nur erklären konnte, wie ein großes, gemütliches Sofa sich in ihren Boss verwandelt hatte, hielt er ihr die Hände vors Gesicht.

"Sorry, Sally, aber ich konnte es nicht mehr länger aushalten“, sagte er. Seine Finger fühlten sich warm und real an.

Ihre Kopfschmerzen waren sofort wieder da und hämmerten unter ihrer Stirn. Die Lichter im Zimmer flackerten. Bens nackter Oberkörper war einfach perfekt, ihre Vorstellung war wahr geworden.

Ben war eine Couch!

Das neblige was im Zimmer lag, schimmerte und plötzlich zerriss dieser neblige Vorhang. Funken sprühten aus der Rückseite des Computers und die Lautsprecher zerbarsten. Bens Finger streichelten sie an der Seite ihres Kinns, während er sich zu ihr vorlehnte.

Nein, Ben war doch keine Couch.

Bens Gesicht war so nah an ihrem, dass sie schon seinen Atem auf ihren Lippen spürte. Jede Zelle ihres Körpers schrie danach sich in seinen Armen zu vergraben. Die Lichter flackerten wieder und sie dachte, sie würde einen Alarm draußen auf dem Flur hören.

Ben war niemals eine Couch gewesen.

"Du bist ein Polarbär“, sagte sie. "Du kannst dich in einen Polarbären verwandeln."

"Sally—"

Das war zu viel. Alles war zu viel. Er. Die Welt.

Was hatte einer der Nosferatus noch zu ihr gesagt? Sie war es, die nicht in der Lage sei, es zu verstehen? Jetzt verstand Sally alles. Jeder Moment der letzten sechs Monate überkam sie und alles machte plötzlich Sinn.

Da waren Drachen in der Lobby, die sich versucht hatten gegenseitig in Brand zu stecken.

Goblins hatten sich etwas früher am Mittag für die Konferenz eingecheckt.

Vampire und ihr monströser Diener hatten sie diesen Morgen bedroht.

Letzte Woche erst hatte sie einen Eimer Wasser auf sich paarenden Tigerwandler geschüttet, weil sie dachte, es wären ein paar streunende Katzen.

"Sally, rede mit mir. Ich kann alles erklären“, sagte Ben.

Alles, was ich bisher über die Welt weiß, ist falsch.

"Ich muss hier raus."

Sally rannte aus dem Büro.
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"Scheiße! Scheiße, Leute, Scheiße!" Ben keuchte als er durch die hölzerne Doppeltür von AUDREY'S platzte.

"Warum nennen uns eigentlich alle so?" Audrey wischte nur mithilfe eines Grinsens ein zerstörtes Bierglas auf. Die Bar war, bis auf ein paar riesige tätowierte Jungs in Lederjacken, die sich um ein paar Gläser Bier kümmerten, fast ganz leer an diesen frühen Nachmittag.

"Ich mag es irgendwie. Es ist so einprägsam." Lola schmiss das gespülte Shot-Glas über ihre Schulter und es landete perfekt auf der Gläserpyramide direkt hinter ihr. "Was geht ab?"

"Sie weiß Bescheid. Sally weiß Bescheid." Ben schnappte nach Luft und zog einen Barhocker heran, um sich zu den zwei Frauen zu setzen. Er wusste, dass er eigentlich gar nicht hier sein sollte. Er sollte jetzt eigentlich im Hotel sein und dem Personal dabei helfen, die Gäste einzuchecken und die Logistik zu managen. Aber er konnte an nichts anderes mehr denken, als an den erschrockenen Gesichtsausdruck von Sally. "Sie hat gesehen, wie ich mich verwandelt habe und naja, sie hat es nicht gerade gut aufgenommen."

"Ach, es war bestimmt gar nicht so schlimm. Definiere doch mal "Sie hat es nicht gerade gut aufgenommen" für mich." Audrey nahm ihr langes, rotes Haar und band es zu einem Zopf. Lola hörte auf zu spülen und stellte sich neben sie und widmete Ben jetzt auch all ihre Aufmerksamkeit.

"Sie flippte aus und zitterte. Schrie und rannte weg." Ben schlug mit der Faust auf die Theke. "Verdammt nochmal! Eigentlich war alles in Ordnung und dann kam auf einmal dieser Kurzschluss, wie aus dem Nichts."

Weder Lola noch Audrey rührten sich. Das Bier, welches Audrey gerade zapfte, lief über und auf den Boden. Keiner der beiden Frauen schien es zu bemerken. Ben wurde ein wenig nervös, als er sah, dass Audrey sich nicht um den verschwendeten Alkohol scherte.

"Kurzschluss?" zischte Audrey. "Erzähl mir das mal genauer."

Ben lehnte sich vor und schloss den Zapfhahn, um den Bierfluss zu stoppen. Lola grinste ihn hart an.

"Ich habe mich verwandelt und dann ist sie plötzlich ausgerastet. Dann flackerte das Licht dauernd an und aus, der Alarm in ein paar der Zimmer in der Nähe ging los und mein Computer war ein einziger Funkenregen." Er schaute erst Audrey, dann Lola an und musste feststellen, dass keiner der beiden Blicke ihm gefiel. "Aber das hat nichts mit Sally zu tun, oder?"

"Interessant." Lola grinste.

"Sehr interessant." Audrey zog ein altes in Leder gebundenes Buch, worauf in großen Buchstaben "Barkeeper Guide" stand, unter der Theke hervor. Sie blätterte durch die Seiten und murmelte etwas zu sich selbst. "Mal sehen was Gram zu sagen hat..." Audrey biss sich auf die Lippen, während sie sich konzentrierte.

"Hast du eigentlich jemals Audreys Großmutter kennengerlernt?" sagte Lola zu Ben, während Audrey weiter die Seiten durchblätterte. „Früher einmal betrieb sie hier die Bar—sie war eine kleine, alte, schmutzige Lady." Sie seufzte. "Sie nannte diese Bar AUDREY'S noch bevor Audrey überhaupt geboren war. Oh Mann, ich vermisse dieses verrückte, alte Weib."

Ben saß unruhig auf seinem Barhocker. "Und was genau hat das mit Sally zu tun?"

"Also, vor Jahren servierte sie versehentlich einem Werwolf einen ziemlich scharfen Shot, der eigentlich für jemand anderes gedacht war." Lola lächelte leicht, während ihr Blick verriet, dass sie gerade ganz woanders war. Wie alt ist Lola überhaupt? wunderte sich Ben. Er traute sich nicht sie zu fragen.

"Das ging nicht wirklich gut aus“, fuhr Lola fort. "Das verdammte Vieh hat fast die ganze Bar, Stein für Stein, auseinandergenommen. Also schrieb Gram den Barkeeper Guide." Ein kleiner, rothaariger Mann kam zur Theke und sie schüttete ihm einen Whisky ein, bevor er auch nur danach fragte. "Es unterteilt alle Kreaturen mit übersinnlichen Fähigkeiten nach Spezies und Klan und listet auf, was sie mögen, was sie nicht vertragen usw. usw."

"Also, was ist...Sally?" sagte Ben, der kurz davor war, die Geduld zu verlieren. Das Hotel ging inzwischen wahrscheinlich schon im Chaos unter, wo weder er noch Sally vor Ort waren. Er musste das hier in Ordnung bringen. Wenn er Sally im Stich lassen würde, wie zuvor seinen eigenen Klan, dann käme er nie mehr klar.

Audrey schlug das Buch zu. "Hier ist rein gar nichts drin, was sich nach Sally anhören könnte. Sie ist kein Donnervogel, kein Raiju und ganz sicher kein Kitsune."

"Was sonst könnte sie denn sein?" Lola warf ein dreckiges Spülhandtuch nach Audrey. "Denk nochmal nach."

"Heilige Scheiße, sie muss eine Hexe sein!" quietschte Audrey. ""Wow, dann kommt sie aber wirklich aus einem mächtigen Klan, wenn sie solchen Schaden anrichten kann, ohne es jemals gelernt zu haben. Glaubst du, sie weiß es?"

"Sie war überrascht, flippte aus und war einfach nur... erschrocken. Ich bezweifle, dass sie auch nur den leisesten Hauch einer Ahnung hat“, sagte Ben. Sally war eine Hexe?

Die ersten Takte von "Ice, ice, Baby" ertönten aus Bens Handy. Er warf einen Blick auf den Namen des Anrufers. Ned, der neue Hoteljunge. Und außerdem hatte Ben schon zwei weitere Anrufe in den letzten zehn Minuten verpasst. Scheiße.

"Ich hoffe für dich, dass das die Originalversion von 'Under Pressure' war" sagte Lola mit einem Grinsen.

"Du weißt genau, dass sie es nicht war“, sagte Ben. "Leute, ich muss gehen. Lasst es mich wissen, wenn euch irgendetwas einfällt, wie wir Sally helfen können..."

Audrey und Lola schauten sich nachdenklich an, aber Ben hatte keine Zeit mehr, um auf eine Antwort zu warten. Audrey war eine mächtige Hexe und Lola war ...was Lola halt so war. Er vertraute darauf, dass sie ihm aushelfen würden.

Auf dem kurzen Weg von AUDREY'S zurück zum Hotel, stellte er sich all die möglichen Katastrophen vor, die während seiner Abwesenheit wohl passiert sind. Jedes Szenario war noch alptraumhafter, als das vorherige. Die meisten drehten sich darum, dass das Hotel schmolz, die Goblins giftiges Gas durch die Flure leiteten oder Sally, die sich gegen seine Welt entschieden und gekündigt hatte.

Ben ging durch die Doppeltür in die Lobby und kam zum Stehen. Duzende übernatürlicher Wesen aller Art hingen hier herum, schrien, beschwerten sich und—in einem Fall—versuchten sie eine große Ziege in einen kleinen Koffer zu packen. Die Ziege war darüber nicht gerade erfreut.

Die drei Hotelmitarbeiter hinter der Empfangstheke tippten wie wild, nahmen Anrufe entgegen, checkten gleichzeitig die Gäste ein oder kümmerten sich um ihre Beschwerden. Ein paar der kleinen Drachenwandler zogen kleine Kreise über dem Menschenpulk und spien hin und wieder kleine Feuerbälle auf diesen nieder. Eines der Feuerbälle traf fast einen Grizzlybärenwandler an der Schulter und die große Frau brüllte und fuhr die Klauen schon aus. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ben hatte Sally noch nie so sehr vermisst, wie in diesem Moment.

"Leute! Kann ich mal eben eure Aufmerksamkeit haben?" Sein autoritärer Ton war überraschenderweise sehr effektiv und die Meute verstummte. Ich kann es also immer noch. "Jeder mit einer Beschwerde geht bitte zu dem Gentleman auf der rechten Seite des Empfangs. Wenn sie einchecken wollen, dann stellen sie sich bitte links an. Der Rest kann doch bitte die Drinks an unserer Bar genießen." Im Stillen betete er, dass die Barkeeper diese Meute auch ohne Lola im Griff haben würden.

Gerade als es so aussah, als würden sich alle auf die rechte Seite des Empfangs begeben, klingelte sein Handy wieder.

"Was gibt's?" grunzte Ben in den Hörer.

"Sir!" Es war Ned, seine Stimme klang schrill und sehr beunruhigt. "Ich bin auf der dritten Etage und sie müssen sehen, was—"

Ben war schon auf dem Weg. Er sprintete die Treppen zum dritten Stock hoch, bis er schon die Schreie hören konnte. Das Licht spiegelte sich irgendwie merkwürdig auf der Wand aus Eis wider und ein herber Geruch stieg ihm in die Nase.

Feuer! Ben rannte in Richtung des Geruchs, das Atmen wurde schwerer, während der Flur sich langsam mit Rauch füllte.

Lola war anscheinend von AUDREY'S zurückgekehrt, denn sie war schon im Raum und dabei eine wütende Ifrit zu beruhigen, die offensichtlich das Feuer in ihrer Not verursacht hatte.

Ned schien einen Nervenzusammenbruch zu haben, denn er saß in der Ecke und hyperventilierte.

Nutzloser Kerl, knurrte Ben. Er vermisste Sally.

Die Ifrit schluchzte und mit ihren Flügeln eng am Körper, schossen mit jedem Zucken ihrer Schultern immer wieder kleine Flammen hervor. Lola ging in Deckung, bevor sie noch von einer Flamme getroffen wurde. Einer der Holzschränke war schon zu Asche verbrannt und rußige Streifen trübten die Wände und die Decke. Ein leuchtend grüner Becher rollte zwischen den Füßen des Ifrits über den Boden- ein dunkler Handabdruck war in die Seite gebrannt.

Scheiße. Ben riss einen Feuerlöscher aus seiner Halterung im Flur und hielt ihn auf das Feuer, woraufhin sich das Pulver im ganzen Raum verteilte. Das Feuer gab unter einem resignierten Zischen nach und Ben öffnete schnell das Fenster, in dem Versuch den Rauch und das Pulver schnell aus dem Zimmer zu bekommen.

"Irgendein Idiot hat einen verzauberten Becher in den Raum des armen Ifrits hier getan“, Lola benutzte die Ecke des angekohlten Bettzeugs, um den Becher vom Boden aufzuheben. "Es weiß doch wohl jeder, dass man mit Magie den Ifrits Schaden zufügt!" Sie zeigte auf die schmelzenden Wände des Zimmers und das verbrannte Bettzeug. "Man kann doch nicht so rücksichtlos sein!"

Ben nahm Lola den Becher ab. "Ich bezweifle, dass das von jemandem war, der hier arbeitet." Das Feuer hatte das Zimmer absolut verwüstet und ein großes Loch in die Decke geschmolzen. Man konnte jetzt sogar in das Zimmer darüber schauen. Das waren zwei Zimmer, die man nicht mehr benutzen konnte. Ben seufzte. Er und Lola schauten sich an. Ihr Ausdruck—eine Mischung aus Sorge und Wut—war derselbe wie seiner.

"Das war auf jeden Fall ein Sabotageakt“, sagte er und sie nickte.

"Und rate Mal, wer am meisten davon profitiert, wenn du in Verruf gerätst“, sagte Lola grimmig.

Ben musste es nicht aussprechen. Die Goblins. Nachdem, was sie seiner Familie angetan hatten, wollten sie ihm natürlich auch noch das Konklave vermasseln.

Sally kam völlig außer Atem ins Zimmer gerannt. Ben fühlte die übliche Wärme im Inneren, wie immer, wenn er sie sah. Sein innerer Bär rollte sich vor Freude.

"Ned hat mich angerufen, wegen..." Mit den Händen auf ihren Knien, versuchte sie erstmal wieder zu Atem zu kommen und zeigte durch das Zimmer. "All dem hier. Sind alle unverletzt?"

Sie muss wohl direkt von sich zu Hause gekommen sein, denn sie war immer noch sehr casual gekleidet und ohne die ganzen Lagen voller Jacken, die sie sonst immer anhatte. Ohne konnte er einen viel besseren Blick auf ihre üppigen Kurven werfen und bereute, dass er gerade nicht die Zeit hatte, diesen Ausblick zu genießen.

Bevor Ben antworten konnte schnappte Lola Sally am Arm. "Du kommst mit mir. Audrey und ich müssen dir eine Menge beibringen." Lola versuchte sie in Richtung Tür zu ziehen, aber Sally rührte sich nicht.

"Was...beibringen?" Sally konnte inzwischen wieder normal atmen. "Ich kann jetzt nicht gehen. Ich muss hier bleiben und mich um—" ihr Blick ging zu Ben, aber sie schaute sofort wieder weg, als sich ihre Blicke trafen. Ein Licht hinter ihr fing an zu flackern.

Sie errötete. Er hoffte, dass sie gerade dasselbe dachte wie er: an ihren Beinahe-Kuss in seinem Büro. Aber sie musste erst noch eine Menge über ihre wahre Identität erfahren und er hatte jetzt gerade erstmal eine Katastrophe zu bewältigen.

"Geh ruhig." Bens Stimme war weicher, als er gehofft hatte. "Ich kann mich um die Dinge hier kümmern. Die beiden werden dir helfen."

Er ging auf sie zu und strich eine ihrer Locken hinter ihr Ohr. Sie schauten sich tief in die Augen und der Rest des Zimmers schien zu verschwinden. Ihr Blick zog ihn näher zu ihr, bis er ihre Brust an seiner spürte, wie sie sich hob und senkte. Er wollte am liebsten ihr Gesicht in seine Hände nehmen und sie küssen, sie verschlingen, bis all die Probleme um sie herum verschwanden und es nur noch sie beide geben würde.

Er befeuchtete sich die Lippen, ihre Atmung wurde schnell, ihr Blick lag auf seinen Lippen. War es möglich, dass sie dasselbe spürte?

"Sir?" Ned war aus seiner Ecke gekrochen und kam herüber.

Sally taumelte zurück, als würde sie aus einer Trance erwachen, als Neds Stimme erklang, und Ben musste dem Verlangen widerstehen, sich in einen Bären zu verwandeln und dem Kerl den Kopf dafür abzubeißen, dass er diesen Moment so zerstört hatte.

"Was werden sie mit dem Zimmer machen?" fragte Ned so leise, dass Ben froh sein konnte, dass er seine übernatürliche Fähigkeit zu Hören hatte.

Sally wollte gerade antworten, da packte Lola sie schon am Arm und zog sie aus dem Zimmer.

"Ben regelt das hier schon“, sagte Lola, bevor sie beide auf dem Flur verschwanden. Bens Bär heulte auf vor Frust und Verlangen.

"Finde unserem Gast hier und denen, die in dem Zimmer hier drüber sind, ein neues Zimmer. Gib beiden ein Upgrade" sagte er, was rauer klang, als er gewollte hatte. "Ich werde mich um die Arschlöcher kümmern, die das hier zu verantworten haben."

Er drehte sich um, ging über den Flur und ließ Chaos und Durcheinander hinter sich. Ben war es satt es zu versuchen, all seine Gäste glücklich zu machen und ganz besonders diese mordenden, faul riechenden Goblins. Er scrollte auf seinem Handy durch das Kundenverzeichnis und wurde fündig. Diese Goblinbastarde hatten schon eingecheckt und sich eine Stunde für die heißen Quellen im Spa reserviert. Ihr Zimmer würde für die nächste Stunde leer bleiben.

Das ist eine beschissene Idee. Der vernünftige Teil von Bens Gehirn schrie ihn an, während er schon auf dem Weg zum Zimmer der Goblins war. Du wirst so was von erwischt werden. Fuhr seine innere Stimme der Vernunft fort, während er seine Schlüsselkarte durch den Kartenleser zog. Sie würden doch niemals Beweise ihres Massenmordes irgendwo offen herumliegen lassen.

Das hier hatte nichts mehr mit Vernunft zu tun. Hier ging es um seine Familie.

Den Protokollen zufolge hatten die Goblins erst vor einer Stunde eingecheckt. Ben schaute sich um und konnte sich nicht vorstellen, wie die Goblins in so kurzer Zeit so viel schon hatten verwüsten können. Das Zimmer sah aus, als hätten die Goblins ihre Taschen herumgeschossen und eine Klamottenschlacht gefeiert. Papier und Essen war auf dem Boden verteilt. Die kleinen Beistelltische waren umgekippt, einer fast nur noch Holzsplitter, während der Fernseher laut brummte und einen großen Riss in der Mitte des Bildschirms hatte.

"Fantastisch“, murmelte Ben, während er vorsichtig die Klamotten und den Müll durchsuchte, ohne dabei zu viel von den Trümmern zu verändern. Seine Finger berührten etwas aus hartem Plastik und er zog es aus einem Haufen zwischen einer Kiste und einem 3kg Sack voller Erdnüsse.

Ein Laptop! Wenn die Goblins das Gift da draußen in der Arktis gekauft oder getauscht hätten, dann würden sie wahrscheinlich ihre Quelle per Computer kontaktieren müssen. Wenn Ben nur etwas finden könnte, was die Goblins mit einem solchen Kauf in Verbindung brachte, dann hätte er endlich den Beweis, den er brauchte, um die Goblins des Massenmordes zu überführen. Er hielt die Luft an, als er den Laptop hochfuhr.

"Nein, du musst die Karte andersherum dadurch ziehen!" Eine verärgerte Stimme erklang aus dem Flur.

Scheiße, sie sind schon wieder zurück! Ben ließ den Laptop wieder auf die Erdnüsse fallen und kletterte aus dem Fenster, wobei er seine Bärenklauen ausfuhr, um sich an der Eiswand des Hotels festzuklammern.

Ein harter Windstoß drohte ihn aus seinem leichten Halt und drei Stockwerke tief, zu stoßen. Seine Schuhe traten gegen und rutschten von der Wand ab, während sein Bizeps schon vor Anstrengung zitterte. Jahrzehntelange Erfahrung im Erklettern von Gletschern und Eiskappen hielten ihn an der Wand, obwohl seine Muskeln schon vor Erschöpfung schrien.

Er konnte sich nur vorstellen, was die Touristen da draußen im Winter Wondernasium Freizeitpark dachten, wenn sie ihn da so hängen sahen. Leute, hier gibt’s nichts zu sehen, außer einem Milliardär an der Wand. Langsam kletterte Ben mit seinen Klauen die zehn Meter nach unten, bis er endlich wieder Boden unter seinen Füßen hatte.

Er atmete tief durch und sein innerer Bär tobte und brüllte vor Frust.

Verdammt nochmal! So kurz davor. Ben trat gegen das Hotel und heulte auf, während er sich vor Schmerzen den Fuß hielt.
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Sally wusste nicht was hier vor sich ging, aber sie war sich zu 99% sicher, dass es böse enden würde.

"Du musst verstehen, dass Magie mehr Kunst als Wissenschaft ist“, erklärte Audrey, während Lola eine Reihe von Fässern, sowie leere Flaschen aufstellte und eine Lichterkette auf der Grasfläche zwischen AUDREY'S Parkplatz und dem Wald dahinter ausbreitete. Wenn die Abdrücke von Klauen und der ganze Dreck hier ein Indiz war, dann war das hier wohl der Ort, wo sich das Klientel der Bar entleerte.

Sally war vorher zwar schon ein paar Mal bei AUDREY'S gewesen, aber nie, wenn die ganzen Kreaturen ihre leuchtenden und lebenden Cocktails tranken. Sie hatte fast aufgeschrien bei dem Anblick, wie ein Troll an etwas schlürfte, was aussah, wie eine Schüssel voller Augen. Aber Lola und Audrey hatten sie schnell durch die Hintertür herausgeführt.

"Ich weiß nicht wovon ihr redet. Ich bin keine Zauberin. Ich bin eine Hotel-Managerin“, sagte Sally und verlagerte immer wieder nervös ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.

Lola kam wieder zu ihnen zurück und zog eine Glühbirne aus ihrer Gesäßtasche. "Du kannst uns hier allen ein wenig Zeit sparen und es einfach akzeptieren." Sie legte die Glühbirne in Sallys Hand und sie leuchte so hell auf, dass sie mit den Augen blinzeln musste. Lola zog die Sonnenbrille, die wie aus dem Nichts erschienen war, herunter, beugte sich zu Sallys Ohr vor und sagte in einer tiefen, rauen Stimme: "Du bist eine Hexe, Sally."

Sally ließ die Glühbirne fallen und sie erlosch in dem Moment, wo sie den Kontakt zu ihr verlor. Audrey wackelte mit ihren Fingern und die Glühbirne verschwand, bevor sie auf dem Boden zerschellte.

"Ich verstehe es immer noch nicht. Wie kann ich eine Hexe sein?" Das war doch sicherlich etwas, was sie auch schon vorher bemerkt hätte. Bis zu diesem Morgen, hätte sie sogar gesagt, dass Magie gar nicht existiert.

Das war alles so merkwürdig, so unmöglich, aber Sally konnte nicht leugnen, was sie gesehen hatte. Sie war sich nicht mal mehr sicher, ob sie es noch leugnen wollte. Ihr Boss war ein Bär, sie hatte sich mit echten Drachen auseinandergesetzt und da war ein Heinzelmännchen in der Bar gewesen. Ein verdammtes Heinzelmännchen. Die Welt war echt noch merkwürdiger, als sie es sich jemals vorgestellt hatte.

"Magie wird vererbt“, sagte Audrey und führte Sally zu einem Fass, um sie darauf zu setzen. Lolas bizarrer Hindernisparcours aus Glühbirnen, rostigen Toastern, baumelnder Lichterketten und alten Aufklapphandys lag jetzt vor ihnen und machte Sally zunehmend nervös.

Lola murmelte etwas von kochenden Drinks und rannte zurück in die Bar. Sally hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte und blies sie nun aus, wobei sie ein wenig mehr in dem Fass versank. Lola war schon immer ein wenig furchteinflößend, aber jetzt wo, auch Sally Superkräfte zu haben schien, war sie eigentlich auf derselben Stufe wie sie.

"Haben deine Eltern jemals mit dir über Magie gesprochen?" frage Audrey, um wieder Sallys Aufmerksamkeit zu bekommen.

"Ich wurde adoptiert“, sagte Sally.

"Hmm, das macht die Dinge ein wenig komplizierter“, Audrey nahm Sallys Hand und hielt sie zwischen ihren eigenen. "Nachdem, was ich von dem Feuerwerk in Bens Büro gehört habe, habe ich schon einen starken Verdacht, womit wir es hier zu tun haben könnten.“

Sally bemerkte, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss, als sie sich erinnerte, was da fast in Bens Büro passiert war. Aus ihrem Augenwinkel sah sie, wie die Lichterkette am Zaun anfing zu flackernd und zu leuchten.

Was zur...

"Interessant“, sagte Audrey und schaute sich um. "Woran hast du gerade gedacht?"

"Nichts“, sagte Sally schnell. Die Lichter gingen aus, als hätte jemand einen Schalter betätigt. "Ich habe nur darüber nachgedacht, was es wohl bedeutet eine Hexe zu sein und so... Wie konnte ich es nur nie bemerkt haben? Ich bin 28 Jahre alt, warum hat sich das vorher noch nie bemerkbar gemacht?"

Audrey ließ Sallys Hand los und ging vor ihr auf und ab, ihre leuchtend roten Fingernägel an ihrem Kinn. "Das könnte an einer Reihe von Dingen liegen. Ein Kindheitstrauma könnte es blockiert haben oder es wurde einfach unterdrückt und verdrängt. Deine Fähigkeit könnte auch einfach seit Generationen geruht und darauf gewartet haben, dass sie geweckt werden. Es kann natürlich auch sein, dass deine Fähigkeiten so speziell sind, dass dein Gehirn noch gar nicht dafür bereit war."

"Soll das auch nur irgendeinen Sinn machen?" fragte Sally, stand auf und nahm eine der Glühbirnen, die ihr am nächsten waren. Nichts passierte.

"Magie ist manchmal ein bisschen für'n Arsch und unvorhersehbar. Der technische Aspekt des Warums spielt in diesem Moment keine Rolle. Wenn ich raten müsste, würde ich, von dem, was ich bisher gesehen habe, davon ausgehen, dass du eine Blitz-Hexe bist."

"Ich bin eine was?" Sally legte die Glühbirne ab und schaute nervös in den Himmel.

"Früher haben sie sich Blazers genannt. ’Blitz-Hexe' meint grundsätzlich nur, dass deine Erben elektrische Signale manipulieren konnten. Ganz früher bedeutet das, dass man in der Lage war Blitze zu kontrollieren.“ Audrey kam auf Trab. "Heutzutage betrifft es eher Elektrizität und Computer. Ich habe schon seit Jahren keine mehr getroffen. Wenn du zur Adoption freigegeben wurdest, dann wusste deine Adoptivfamilie wahrscheinlich gar nicht, wer du wirklich warst."

Sally nahm wieder eine Glühbirne in die Hand und spielte geistesabwesend mit ihr, rollte das kalte Glas auf ihrer Hand. Die Glätte fühlte sich gut an auf ihrer Handinnenfläche. Sie war sich nicht sicher, was sie von alldem über ihre wahre Identität überhaupt halten sollte. Ihre Adoptivfamilie lebte ein paar Staaten entfernt und sie telefonierten einmal die Woche. Sie waren sehr liebenswerte, gute Menschen und sie hatte nie das Bedürfnis gehabt, die Identität ihrer wahren, biologischen Eltern herauszufinden. Es schien nie eine Rolle gespielt zu haben, wer sie überhaupt waren. Tief unter dem Glas der Glühbirne fing der Draht leicht an zu glühen.

"Was bist du denn dann?" fragte Sally, während sie schnell die Glühbirne wieder weglegte. Es erschreckte sie immer noch ein bisschen.

Audrey lächelte und öffnete ihre Arme. "Ich bin ein Allrounder. Ich mache ein bisschen was von allem, aber nicht zu viel von einem. Hexen sind entweder Allrounder oder Spezialisten, um die Mächte ein wenig im Gleichgewicht zu halten."

"Hm, das macht Sinn“, sagte Sally.

"Aber genug von dem Hexen-Einmaleins. Es wird Zeit für ein bisschen Übung“, Audrey zog Sally wieder auf die Beine und zeigte auf die Lichter. "Wir fangen erstmal klein an. Siehst du die Lichterkette? Ich will, dass du sie zum Leuchten bringst, wie noch vor einer Minute."

"Ich weiß nicht wie“, sagte Sally und schielte auf die Glühbirnen in dem Willen, sie zum Leuchten zu bringen.

"Bei der Magie geht es um Gefühl“, sagte Audrey und führte Sally an ihrer Schulter, bis sie in der Mitte des Hindernisparcours stand. "Schicksal und Not helfen allerdings ein wenig."

"Großartig“, murmelte Sally.

Geh an, sagte sie in Gedanken zu den Glühbirnen und versuchte sich daran zu erinnern, was sie gefühlt hatte, als sie sie eben noch zum Leuchten gebracht hatte.

"Licht! schrie sie und schmiss ihre Hände nach vorne, als würde sie Energie aus ihren Fingerspitzen schießen können. Sie drehte sich mehrmals im Kreis, schrie und versuchte sie wieder zum Leuchten zu bringen.

"Leuchtet!" Nichts.

"Wacht auf!" Nada.

"Erleuchtet!" Eines der Lichter schien zu Leuchten anzufangen, aber ging sofort wieder aus, als Sally sie in die Hand nahm.

"Verdammt nochmal!"

Audrey nahm Sallys Hand und nahm ihr vorsichtig die Glühbirne aus der Hand, bevor sie sie quer über den Parcours warf.

"Okay, das scheint offensichtlich nicht zu funktionieren. Probieren wir etwas anderes aus. Versuch es nicht zu krampfhaft. Schließ deine Augen und denk mal nicht an die Lampen." Sally seufzte und tat wie ihr geheißen, sie schloss ihre Augen und versuchte ihre Schultern ein wenig zu entspannen. "Genau so, einfach atmen. Denk an dein liebstes Hobby. Was ist es?"

Sally verlagerte ihr Gewicht. "Ich habe nicht wirklich viele Hobbies. Ich glaube, ich mag es mit Computern zu arbeiten. Ich erstelle Datenbanken, um den Überblick im Hotel zu behalten. Manchmal helfe ich auch meinen Freunden und meiner Familie mit ihren Datenbanken. Außerdem programmiere ich so ein bisschen herum und versuche ein paar Sprachen zu lernen.“ Sally öffnete eines ihrer Augen, um zu sehen, ob es auch nur irgendeine Reaktion von den Glühbirnen gab, aber sie waren so dunkel, wie zuvor.

"Hmmm“, sagte Sally. "Erzähl mir von deiner schönsten Erinnerung."

Sally ignorierte den ersten Gedanken, der ihr kam. Das wäre jetzt zu unangenehm gewesen. Also erzählte sie von der zweiten Erinnerung. "Ich hatte da diese super witzige Geburtstagparty—"

"Nein! Was war das erste woran du gedacht hast?" Audreys Stimme klang so merkwürdig, dass Sally ihre Augen öffnete. Die Frau vor ihr sah ziemlich aufgeregt aus, aber die Lampen leuchteten immer noch nicht. "Sag es mir", beharrte sie.

"Ähmm, ich habe daran gedacht, wie Ben mich heute Morgen in seinem Büro geküsst hat..." Sallys Stimme verlor sich, als ein Licht nach dem anderen erleuchtete. Es war, als wäre sie umgeben von hunderten hell erleuchteter Sterne. "Oh mein Gott."

Audrey ergriff ihre Hand. "Denk weiter an Ben. Was genau magst du an ihm? Was ist deine schönste Erinnerung an ihn?"

Sally schaute auf die leuchtenden Glühbirnen und dachte daran, wie Ben sich immer mit den Händen durch die Haare ging, so dass es zwar nicht gekämmt, aber trotzdem immer super aussah. Obwohl seine Pullover ziemlich hässlich waren, schaffte er es irgendwie immer noch ziemlich hinreißend auszusehen.

Die Lampen leuchteten heller.

Sie lächelte über die Vorstellung, wie er bei den morgendlichen Meetings immer ganz ruhig im Hintergrund blieb, sie das Meeting leiten ließ und sie respektvoll und ermutigend anlächelte.

Das Licht wurde noch heller.

Und wie sich erst seine nackte Haut an ihrer Hand angefühlt hatte. Er wollte, dass er sie am ganzen Körper berührte, ihre Kurven anfasste und ihre Brüste in die Hand nahm. Sie wollte, dass er sie an die Wand stieß, mit seinen Fingern zwischen ihre Beine fuhr und den Kitzler massierte, während er sie zärtlich in den Hals biss.

Die Lampen explodierten.

Audrey riss eine Hand hoch und die Splitter blieben abrupt stehen, als würden sie gegen eine Wand prallen.

"Es sieht so aus, als hätten wir einen Auslöser gefunden“, lachte Audrey.

Sally taumelte zurück und setzte sich wieder auf das leere Fass. Der Platz war jetzt voller Glassplitter und metallenerer Reste der Glühbirnen.

"War ich das alles?" flüsterte sie.

Audrey kam zu ihr herüber. "Mach dir darüber keine Sorgen, Süße. Du musst nur lernen es zu kontrollieren. Versuch es mal hiermit." Sie gab ihr eines der Aufklapphandys.

"Ich verstehe es nicht. Ich habe gerade hunderte von Lampen zerstört und du willst jetzt, dass ich auch noch das Handy in die Luft jage?"

"Ich will nur eine Theorie testen. Du kennst dich schon sehr gut mit Computern aus und du bist eine Blitz-Hexe. Du kannst mit deiner Macht noch viel mehr anstellen, als einfach nur ein paar Glühbirnen zum Leuchten zu bringen. Du wirst überrascht sein, was du mit noch ein bisschen mehr Konzentration alles anstellen kannst. Sag mir, wer zuletzt dieses Handy angerufen hat."

Sally öffnete das Handy, ging in das Menü mit den letzten Anrufern, aber es war leer. Stumm hielt sie das Telefon Audrey hin.

"Der Speicher von diesem Handy wurde gelöscht, aber Daten verschwinden niemals spurlos, das weißt du. Konzentrier deine Kraft und schaue in das Handy hinein- finde die Daten“, sagte Audrey und lächelte sie an.

Sally runzelte nur die Stirn und starrte auf das Telefon. Nichts passierte. Und dann dachte sie an Ben: die Art wie er so dasaß, als er sie zu dem Bewerbungsgespräch eingeladen hatte, seine selbstbewusste Haltung und wie warm es ihr ums Herz wurde, als sie die tiefe Resonanz seiner Stimme hörte.

Für einen Augenblick glaubte sie etwas zu sehen, was aussah wie ein Spinnennetz aus Energie, Zahlen und Wörtern. Es schimmerte jetzt direkt vor ihr in der Luft, wie ein unsichtbarer Bildschirm. Es fing an zu verschwinden und Sally konzentrierte sich wieder auf die Vorstellung, wie Ben nackt durch sein Büro auf sie zuschritt und ihr Gesicht in seinen Händen hielt. Die Informationen des Handys manifestierten sich wieder direkt vor ihren Augen. Während sie die Schaltung des Datenspeichers aufrief, dachte sie an das Gefühl von Bens Händen auf ihr. Sie musste jetzt nur noch diesen einen Block umgehen-

Die Vorstellung mit Ben geriet außer Kontrolle. Bens Lippen waren auf ihren, seine Hände lagen auf ihrem Hintern und legten dann ihre Beine um seine Taille, während er sich neigte und ihre nackten Nippel in seinen Mund nahm. Dann sein Aufstöhnen, als die Spitze seines Schwanz' ihre feuchte, warme Muschi berührte.

Das Telefon explodierte, Sally ließ es fallen und sprang zur Seite, bevor die Einzelteile sich in ihre Jacke brannten.

"Tut mir leid, Audrey, ich hatte es fast, aber dann..."

"Ich weiß, meine Liebe, aber du machst Fortschritte- mehr als ich erwartet hätte, um ehrlich zu sein. Für jemanden der bis eben noch nicht einmal wusste, dass Magie existiert, bist du ein wahres Wunderkind."

Sally zeigte auf die rauchenden Überreste des Handys. "Willst du mir etwa sagen, dass das normal ist?"

"Meine Liebe, ein Glück bist du eine Hexe, die auf Blitze bzw. elektrische Signale spezialisiert ist. Wenn du ein Allrounder wie ich wärst, dann hättest du wahrscheinlich die Fässer, den halben Wald und möglicherweise noch die Autos auf dem Parkplatz in die Luft gejagt mit deinen versauten Vorstellungen." Mit leerem Blick tippte sie mit ihren Fingernägel wieder an ihr Kinn. "Was auch eigentlich wieder das Problem sein könnte." Sie schnipste mit den Fingern und einen Moment später erschien ein zweites Handy in ihrer Hand. "Wenn du diesmal an Ben denkst, dann stell dir nicht wieder vor, wie du ihn sofort besteigen willst.“

Sally lächelte. "Das könnte schwer werden. Hast du ihn dir mal genau angeschaut?" sagte sie, als sie vorsichtig das Handy von Audrey nahm und es noch vorsichtiger in ihre Hand legte.

"Was weißt du über Bens Familie?", sagte Audrey.

"Ich weiß, dass er ein Waisenkind ist und seine Familie bei einem riesigen Unfall in der Arktis ums Leben kam“, sagte Sally.

"Es war kein Unfall. Es war Mord“, sagte Audrey grimmig. "Er weiß, dass es die Goblins waren, aber er kann es nicht beweisen. Im Spuren-Verwischen und Beweise-Verschwinden-Lassen sind Goblins ganz exzellent."

"Und du glaubst, ich könnte diese Beweise ausfindig machen?" fragte Sally und fühlte eine ganz neue Last der Verantwortung auf ihren Schultern sitzen.

"Du könntest die einzige sein“, sagte Audrey und ging Sally mit der Hand durch die Haare. "Willst du einen Rat?"

"Ja?"

"Lerne Ben besser kennen. Wenn er der Auslöser für deine Magie ist, dann musst du noch viel mehr über diesen Kerl aus erster Hand in Erfahrung bringen, um Kontrolle über deine Kräfte zu erlangen."

Sally schaut über ihre Schulter. Das hellblau, weiße Wondernasium Hotel ragte über die restlichen Dächer hinaus und war wie ein Monument, was sie magisch anzog.

Erfahrung aus erster Hand also?
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Ben bückte sich, um dem Feuerball auszuweichen. Er spürte noch dessen Hitze auf seiner Haut und wie er seine Nackenhaare versengte. Der Feuerball traf die Eiswand der Lobby hinter ihm mit einem heißen Zischen. Es dampfte, schmolz und hinterließ ein Loch, so groß wie einen Fußball.

Während er den furiosen Drachenwandler im Auge behielt, konnte Ben die Reihe unglücklicher Gäste hören, die sich gegenseitig etwas zu murmelten.

Bens innerer Bär brüllte auf und wetzte die Klauen, in dem Versuch sein Territorium zu verteidigen, aber Ben hielt das Biest zurück. Kundenservice beinhaltet nicht die Kunden zu zerfleischen, dachte Ben und zwang sich ein Lächeln aufzulegen.

"Wir wollten einen Balkon haben und sie quartieren uns im Keller ein!" beschwerte sich der Drachenwandler lauthals und war schon halb verwandelt mit langen Hörnern, die ihm aus dem Kopf ragten.

"Wir werden das umgehend richtigstellen“, sagte Ben, darauf konzentriert sein Lächeln zu wahren, während er die Reservierung änderte.

Ben biss die Zähne zusammen. Es herrschte absolutes Chaos. Die Werwölfe hatten ihre Zimmer direkt neben den Tigerwandlern (das war immer ein Garant für Ärger), die Kobolde hatten keine Minibar und die Kinderbetreuung dachten, die Kelpies wären Kinder und zwangen sie nach Zahlen zu malen und das Einmaleins zu lernen. Etwas früher brach Ned in der Lobby voller Gäste in Tränen aus, als eine Sphinx schreiend auf ihn zugestürmt kam, um sich zu beschweren, dass das Wi-Fi nicht funktionierte.

"Weiß hier IRGENDJEMAND wo Sally die Liste aufbewahrt?" Neds verzweifelte Stimmte ertönte jetzt bestimmt schon zum zehnten Mal durch das Headset. "Hat irgendwer ihr Tablet gesehen?"

"Reiß dich zusammen, Junge“, antwortete ihm Ben über sein Headset. "Denk dran, was ich dir gesagt habe."

Er brauchte ein wenig für die Antwort. "Ich weiß. Kein Heulen im Gastgewerbe."

"Richtig." Ben schaltete sein Headset aus, während der nächste Gast der Warteschlange vortrat. Er versuchte sein freundliches Lächeln beizubehalten, als er dem fiesen Goblin ins Gesicht blickte, aber Ben wusste, dass er den Hass in seinen Augen einfach nicht verbergen konnte. Seine Handknöchel knackten, weil er seine Fäuste so heftig ballte.

"Jemand ist in unser Zimmer eingebrochen!" Der Goblin vor ihm war so klein, dass er kaum über die Empfangstheke schauen konnte. Dieser scheiß Abschaum hämmerte ein Stück Zeitung mit seiner knorrigen, grünen Faust auf die Theke. Ein großer Fußabdruck in Asche war auf der Rückseite.

"Hier der Beweis ihres Vergehens!" Der kleine Goblin sah so aufgebracht aus, dass seine grüne Haut schon ein wenig orange wurde. Wie verrückt wirbelte er mit seinen warzenübersäten Armen herum. "Das ist eine Herberge der LÜGEN! Das ist ein Hotel der NIEDERTRÄCHTIGKEIT!" Während er so schrie, beäugte er die anderen Gäste und versuchte abzuwägen, ob sie reagierten.

Ben unterdrückte den Drang, mit den Augen über diese offensichtlichen Versuche des Goblins, Krawall anzuzetteln, zu rollen. Den gelangweilten Blicken der anderen Gäste nach zu urteilen, schien glücklicherweise niemand die Geschichte des Goblins zu glauben. Jeder wusste, dass Goblins nur zwei Dinge mochten: Geld und andere Goblins. Sie waren berüchtigt dafür, sich immer zu beschweren und erfanden irgendwelche Geschichten, um entweder ein paar gratis Upgrades oder sogar ihr Geld wiederzubekommen.

Bedankt euch bei eurem Scheiß-Ruf. Und wenn Goblins sich dann einmal zu Recht über eine Ungerechtigkeit heulten, dann glaubte ihnen eh keiner mehr. Ben konnte nicht fassen, dass er so schlampig gewesen war und einen Fußabdruck im Zimmer der Goblins hinterlassen hatte.

"Wie ich sehe, machen sie keine Anstalten für diese Ungeheuerlichkeit aufzukommen. Ich verlange mit ihrem Alpha zu sprechen!" In den Augen des Goblins blitzte pure Grausamkeit auf. "Oh warte, ich erinnere mich. Er ist doch schon tot, oder?"

"Pass auf, was du sagst." knurrte Ben und merkte eine ungeheuerliche Wut in ihm aufsteigen. Sein Bär würde ihm jetzt gerne das Grinsen aus dem Gesicht reißen.

"Gut. Dann werde ich mich mal woanders nach etwas Unterhaltung umsehen." Der Goblin war schon auf dem Weg, als er noch über seine Schulter rief: "Am besten irgendetwas mit Gas." Das widerliche Gackern verschwand zusammen mit dem Goblin, als dieser auf den Flur trat.

"Dieser kleine, verfick—verfluchte Kerl!" Ben änderte mitten im Satz noch seine Wortwahl, als er sah, dass ein schwankender Tigerwandler vor ihm stand und ihn erwartungsvoll ansah. Ben hätte am liebsten ein Loch in die Wand gehauen, den Bildschirm mit seinen Händen zerschmettert und irgendetwas den Kopf abgebissen. Der Goblin hatte offensichtlich alles zugegeben, ohne es aber direkt zu sagen. Er zerbrach den Bleistift in seiner Hand.

Ich muss hier raus.

Sein Bär war kurz davor auszuflippen. Erinnerungen an seinen Klan überkamen ihn und er musste sich an der Eiswand, die hinter ihm war, kühlen und sich beruhigen. Er sah seine Mutter und wie sie ihn anlächelte, während sie den Fisch aufschnitt und ihn für das Abendessen vorbereitete. Sein Vater zeigte seinem jüngeren Bruder, wie man mit seinen Klauen ein Loch in das Eis schnitt. Als er sein erstes Zimmer aus Eis baute, legte seine Mutter voller Stolz und Anerkennung ihre Hand auf seine Schulter. Dann der Geruch, als er das letzte Mal nach Hause kam: man konnte, trotz des beißenden Gestanks von Angst und Blut, immer noch das Giftgas riechen.

Er rief Ned, damit er die Beschwerden in der Lobby entgegennahm—der Kerl musste langsam mal lernen sich am Riemen zu reißen—und Ben machte eine kleine Pause im Treppenhaus. Normalerweise empfand er die Kühle im Treppenhaus immer als sehr beruhigend, aber heute brachte es nur zu viele alte Erinnerung in ihm hoch.

Diese Scheißgoblins.

Ben hörte nicht auf zu rennen, bis er vier Stockwerke hinter sich gebracht hatte und sein Herz wie verrückt raste. Er lehnte gegen die Tür, die zum Flur auf der vierten Etage führte.

Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, die Tat der Goblins vor den Vertretern der Konklave zu beweisen. Er hatte keine Ahnung, wie er an die Beweise kommen sollte. Jetzt wo die Goblins wussten, dass er bei ihnen im Zimmer gewesen war, würden sie sicherlich ihre eigene Security vor die Türe stellen.

Supernaturals hatten den Hang sich nur um sich selbst zu kümmern, aber wenn eine Gruppe zu weit gegangen war—wie z.B. einen Massenmord zu begehen—dann schlossen sich die anderen zusammen, um die Mörder zu bestrafen. Menschen konnten vielleicht eine Menge ignorieren, aber wenn sich Gruppen übernatürlicher Kreaturen bekriegten, dann erregte das eine Menge Aufmerksamkeit. Die Menschen redeten doch heute noch über das Bermuda Dreieck und erzählten Geschichten über Big Foot.

Ben drückte die Tür auf und schritt den Flur entlang in der Hoffnung, dass ihm etwas einfallen würde. Die Ältesten legten die Täter stets in schwere Ketten und bestraften sie mit glühend heißem Schürhaken, aber ohne einen Beweis würden sie rein gar nichts ausrichten.

Sein Handy klingelte und die Stimme am anderen Ende fing an zu reden, bevor er auch nur die Möglichkeit hatte etwas zu sagen.

"Hey, ich bin‘s, Lola. Ich wollte dir nur eben sagen, dass Sally auf dem Weg zu dir ist." Ben konnte Lola selbst durch das Telefon noch grinsen hören.

"Das sind mal gute Nachrichten. Wir kommen hier drüben ohne sie überhaupt nicht mehr parat."

Sein Bär setzte sich und nahm schnüffelnd Fährte auf, während er sich umschaute. Das hatte nur eins zu bedeuten. Einen Moment später hörte Ben das vertraute Geräusch von Sallys Stiefeln, die den Flur entlangkamen und ihr Duft hüllte ihn ein.

"Ben?" Lolas Stimme an seinem Ohr, erinnerte ihn daran, dass er immer noch das Handy in der Hand hielt. "Mach dich bereit."
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Denk nicht wieder an seinen Körper, denk an die Tragödie, die ihm widerfahren ist, versuchte sich Sally zu erinnern, nachdem sie schon zum dritten Mal die Lichter im Hotel zum Flackern gebracht hatte.

Ned hatte ihr gesagt, dass sich Ben auf einer der oberen Etagen um ein paar verärgerte Kunden kümmerte. Der arme Mann/Bär—sie musste sich immer noch daran gewöhnen, dass er zwei Gestalten hatte—hatte scheinbar versucht die ganzen Probleme höchstpersönlich zu lösen. Alles was sie zu tun hatten war, ihre Kundendatenbank durchzugehen, um herauszufinden, wer wo untergebracht werden musste. Ned fing vor Erleichterung an zu heulen, als sie ihm zeigte, wo die Daten gespeichert waren. Sobald dieses Konklave vorüber war, würden sie Ned auf eine ruhige Insel in den Urlaub schicken, wo man ihn mit rauen Mengen an Schirmchendrinks versorgen würde.

Sally schnappte sich ihr Tablet und machte sich auf den Weg in die zweite Etage, wobei sie daran denken musste, wie Ben im Treppenhaus saß und ein weinendes Mädchen getröstet hatte, was eigentlich eine Elfe war, wie sie jetzt wusste.

Warmes Mitgefühl überkam sie und eine Lampe erleuchtete so hell, dass sie dachte, sie würde jeden Moment zerplatzen. Sally seufzte. Sie musste wirklich langsam lernen ihre Libido zu kontrollieren, wenn sie noch weiterhin hier im Hotel arbeiten wollte. Es schien, als würde sie jede Ecke daran erinnern, wie hinreißend und charmant Ben doch war.

In dem Moment als sie keuchend die Tür zum vierten Stockwerk öffnete, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das hinbekommen würde.

Ich bin nur eine Hotelmanagerin. Ich hatte schon seit sechs Monaten kein Date mehr. Auf gar keinen Fall stand er auf sie. Und wenn doch—sie merkte, wie ihr Herz auch nur bei dem Gedanken daran, zu rasen anfing—wie würde sie dann noch ihre magische Fähigkeit unter Kontrolle halten können. Was ihr jetzt noch fehlte war, dass sie ihren Arbeitsplatz, eine Glühbirne nach der anderen, in die Luft jagte.

"Wir kommen hier drüber ohne sie überhaupt nicht mehr parat“, hörte sie ihn sagen.

Sally schritt um die Ecke und da stand er, unterbrach die Verbindung und drehte sich zu ihr um, als hätte er sie schon erwartet. Sie hielt die Luft an. Vielleicht war es ihre neue, übernatürliche Sicht—oder einfach nur die Aufregung der letzten Stunde, in der sie sich dutzende erotische Szenen, zwecks Trainings ihrer Fähigkeit, vorgestellt hatte—aber er sah wieder Hammer aus.

Er trug nicht, wie üblich, seinen hässlichen Pullover, sondern er hatte sich sogar für das Konklave schick gemacht. Sein schwarzer, maßgeschneiderter Anzug hob einfach perfekt das "V" von seinen breiten Schultern, hinab zu seiner Hüfte, hervor. Er hatte sich die Haare gemacht, war rasiert und in Kombination mit der Farbe seiner Krawatte, betonte es seine hellen, blauen Augen.

Die Lampen um Sally fingen an zu flackern und sie musste an die Decke schauen, um ihre schmutzigen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen.

Seine ganze Familie ist gestorben. Ich kann ihm helfen die Täter zu finden. Tod. Giftgas.

Sie hatte sich wieder beruhigt, als sie ihn wieder anschaute und sein schwarzer Anzug auf einmal nach Trauer aussah. Ben hatte seine Heimat, und alle, die er je geliebt hatte, verloren. In dem Versuch eine neue Gemeinschaft für sich aufzubauen und in Gedenken an alle, die er verloren hatte, baute er dieses riesige Hotel aus Eis. Da fiel es einer Frau nicht gerade schwer, sich in solch einen Mann zu verlieben.

Die Lichter begannen wieder zu flackern und zu brummen.

Scheiße.

"Sally! Es tut mir Leid, was da heute Morgen in meinem Büro passiert ist“, sagte er und ging auf sie zu. Sally wich zurück und versuchte den Abstand zwischen ihnen beiden zu wahren. Er blieb stehen, er fühlte sich schuldig. "Es war sehr unprofessionell von mir und ich wollte nicht, dass du es siehst—"

"Ist schon okay. Ich bin froh, dass ich jetzt Bescheid weiß. Ach und ich bin übrigens eine Hexe." Sally schaute auf den Boden zwischen ihnen. Der Abstand war groß genug, dass sie ihn nicht anfassen konnte. Eine professionelle Distanz. Ihr gefiel es eigentlich nicht, aber sie machte noch einen weiteren Schritt zurück, nur um sicherzugehen. Komm mir nur ein Stückchen näher und ich jage die ganze vierte Etage in die Luft.

"Du bist eine was?" sagte er und trat vor. Sie trat noch einen Schritt zurück, nur um die Kälte der Wand an ihrem Rücken zu spüren.

"Eigentlich eine Blitz-Hexe. Ich kann Elektrizität manipulieren und auch—"

"Ich weiß, was ein Blazer ist." Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, brachte sie wieder völlig durcheinander. Sally fand, dass es ihr so viel besser gefiel. Es sah mehr nach ihm aus- trotz des schicken Anzugs. Er drehte sich von ihr weg und Sallys Herz fing an zu rasen. War es möglich, dass er sie jetzt weniger mochte, wo er wusste, dass sie gar kein Mensch war? Hatten Bären nichts mit Hexen?

"Alles okay?" fragte sie, und ging auf den Rücken zu, den er ihr zugedreht hatte. Sie legte ihre Hand auf seine riesige Schulter und spürte seine Wärme sogar durch das Jackett. Er drehte sich wieder zu ihr um und sie konnte spüren, wie seine starken Muskeln sich in ihrer Handfläche bewegten.

"Ich habe dir nie von meiner Familie erzählt“, sagte er langsam, wobei sein Gesicht so schmerzverzerrt war, dass Sally sich zurückhalten musste ihn nicht in die Arme zu schließen.

"Audrey hat mir darüber ein wenig erzählt." sagte sie tröstend und streichelte seinen Arm.

Er nickte. "Natürlich hat sie das. Goblins haben meinen Klan vergiftet und unser Land genommen. Und jetzt sind sie hier. Ich will sie fertigmachen, aber ich habe keine Beweise. Ich muss etwas finden, was ihre Schuld vor dem gesamten Konklave beweisen kann. In drei Stunden fängt es an und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich beweisen soll, dass sie für dieses Massaker verantwortlich sind."

"Lass mich dir helfen“, sagte sie, während ihre Hand seinen Hals bis zu seinem Gesicht entlangglitt. "Ich lerne immer noch meine Fähigkeit zu beherrschen, aber ich denke ich weiß, wie ich Zugriff auf ihre Daten bekomme."

"Sie haben sicherlich schon alles, was sie belasten könnte, gelöscht. Und ich will dich da nicht mit reinziehen. Mit Goblins legt man sich nicht an, wenn man nicht muss."

Sally lächelte. Audrey war echt eine ziemlich smarte Frau, denn sie hatte ihr schon von Anfang an beibringen wollen, wie man versteckte Daten fand. "Du brauchst mich, Ben. Bitte lass es mich wenigstens versuchen."

Er öffnete die Tür zum nächstmöglichen Zimmer und schloss sie hinter ihnen. Eine Gruppe Tigerwandler hatten erst kurz zuvor das Zimmer geräumt und es roch immer noch nach Sex. Sally sah Ben an und bemerkte gleichzeitig, dass ihr das Blut in die Wangen schoss.

Na großartig.

Sie versuchte ihre zitternden Hände zu beruhigen, indem sie ihr Tablet hochfuhr und langsam durchatmete.

Ich kriege das hin.

Sie versuchte sich an das Gefühl zu erinnern, wie sie bei AUDREY'S das Telefon mithilfe ihrer Fähigkeit durchsuchen konnte und legte ihre Hand auf das Tablet. Sie tauchte in Gedanken in einen Irrgarten von Kabeln und Signalen ab, bis sie plötzlich alles wie eine digitale Karte vor sich sah. Die meisten der Gäste, die eingecheckt hatten, waren mit Laptoptaschen gekommen. Wenn wenigstens einer der Goblins sich in das W-Lan eingeloggt hatte, dann könnte sie sich in ihr System hacken und sehen, was sie versteckt hielten.

"Funktioniert es?" fragte Ben, der direkt hinter ihr stand, so dass sie seinen Atem auf ihrem Nacken spüren konnte. Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter und das Bild vom Innenleben des Computers verschwand, nur um von der lebhaften Vorstellung ersetzt zu werden, wie Ben ihr den Rock herunterzieht, sie nach vorn über das Bett legt und sie feste von hinten nimmt.

Die Stehlampe in der Ecke glühte hell auf, Sally wirbelte herum und schob seine harte Brust zurück.

"Geh zurück. Da hinten hin. Noch weiter nach hinten. Ich muss mich konzentrieren." Sie zeigte auf die Ecke des Raumes und drehte sich um, damit sie nicht seine umwerfende Figur sah, die sie so ablenkte.

Sie atmete noch einmal tief durch und diesmal erschien das Bild noch schneller und klarer, als zuvor. Die Computer, die momentan mit dem W-Lan Netzwerk verbunden waren, lagen direkt vor ihr, wie eine große Karte; alles was sie jetzt noch tun musste, war in eines dieser Computer abzutauchen, um den verbundenen Computer zu identifizieren und dessen Daten zu durchforsten.

Die Hauptaktivität der Computer Drachenwandler bestand darin in Form von Emails über diejenigen im Klan abzulästern, die nicht den hohen Standards des Klans entsprachen. Ein armes Kind, welches nicht beim Namen genannt wurde, war kurz davor aus dem Klan geschmissen zu werden, weil es zu feige war für einen Drachenwandler. Ihre gesamte Kommunikation untereinander war von eigenen Problemen geprägt und hatte nicht im Geringsten etwas mit Goblins zu tun.

Die Computerinhalte der Tigerwandler drehten sich hauptsächlich um Pornos. Die meisten davon sogar selbst aufgenommen. Sally ließ ihre Daten schnell links liegen. Diese ganzen Schwänze wollte sie gar nicht erst sehen. Es gab nur einen Schwanz, den sie sehen wollte. Sie untersuchte schnell den nächsten Computer, bevor sie zu sehr von der Vorstellung abgelenkt wurde, wie wohl Bens Schwanz aussah. Er ist ein großer Typ, also-

Nein. Konzentrier dich. Das hier ist wichtig.

Die Computer der Heinzelmännchen, der Feen und der anderen Bärenwandler waren gleichermaßen wenig aufschlussreich, obwohl sich Sally trotzdem eine Erinnerung schrieb, dass sie die Zimmer mit mehr Sexspielzeug ausstatten sollte, wenn die Bärenwandler das nächste Mal wieder zu Gast waren. Cleo, die Sally nur als eine von Bens Investoren kannte, war ziemlich pervers. Zwei Männer auf einmal? Verdammt.

Und dann fand sie sie. Die Goblins. Ben hatte Recht, auf ihren Computern war ziemlich wenig zu finden und genauso leer waren ihre Cloudspeicher. Aber in den Tiefen des Speichers fand sie Spuren von Dokumenten und Emails, die vor langer Zeit gelöscht worden waren.

Sie roch Kiefer und Eiscreme und wusste, dass Ben direkt neben ihr stand ohne ihn zu sehen. Sally stellte sich für einen Moment lang vor, wie sie wohl für ihn aussehen mussten: Sie starrte seit einer Stunde mit konzentriertem Blick einfach ins Leere.

"Ich hab's gleich. Ich hab die Computer der Goblins gefunden." Sie wagte es nicht die Augen von den Bildern vor sich abzuwenden, aus der Angst, sie könnten verschwinden, wenn sie sich nicht voll darauf konzentrierte.

Seine warmen Hände massierten ihren Nacken und Schultern und sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht aufzustöhnen, denn seine Hände fühlten sich so gut an.

Verbrechen. Tod. Denk nicht an ihn. Giftgas. Rechnungen! Hier sind die Rechnungen! "Ich hab ihn gefunden, Ben“, flüsterte sie. "Den Beweis."

"Was genau hast du gefunden?" Seine Hände umfassten jetzt ihre Hüfte und zogen sie zu sich heran, so dass ihr ganzer Körper seinen berührte. Es kostete Sally jeden Funken Energie, um sich weiterhin auf das Finden der Abrechnungen zu konzentrieren und sich nicht dazu verführen zu lassen ihren Hintern an seiner Lende zu reiben.

"Es ist alles hier“, sagte sie, während sie schnell alle Abrechnungen und den damit in Verbindung stehenden Schriftverkehr herunterlud. "Die Goblins haben das Giftgas von den Berggoblins aus dem Osten gekauft. Und, Ben, sie werden es wieder tun. Sie haben noch weitere Ziele, andere Gruppen von Supernaturals, die sie heimlich töten wollen. Sie sind vielleicht anderen gegenüber sehr verschlossen, aber untereinander sind sie ziemlich mitteilungsbedürftig, was ihre böswilligen Pläne angeht. Sie sind wahre Monster, aber jetzt haben wir endlich etwas, um sie fertig zu machen."

Sie drehte sich herum, um seine Reaktion zu sehen, aber da krachten seine Lippen schon auf ihre, verschlang sie, während er ihren üppigen Körper mit seinen Händen liebkoste. Bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, erwiderte sie den Kuss, erkundete mit ihrer Zunge seinen Mund und traf auf seine Zunge. Ihre Hände fassten seinen Rücken und suchten schon bald seinen Hintern, den sie daraufhin fest in beide Hände nahm. Die Lampen erleuchteten grell und platzten eine nach der anderen, bis nur noch das Sonnenlicht, welches durch das Fenster hereinfiel, die einzige Lichtquelle war.

"Ben!" sie schubste ihn zurück, wühlte nach ihrem Tablet, um sicherzugehen, dass es nach diesem Feuerwerk noch funktionierte. Sicherheitshalber schaltete sie es aus und wickelte es in einer Bettdecke ein. Sie hatte keine Ahnung, ob das überhaupt half, aber ein Versuch war es wert.

Er knurrte und zog sie wieder zu sich heran, seine Lippen schon wieder auf der Suche nach ihr. Wieder schob sie ihn von sich und er schritt zurück, mit einem Blick wilden Verlangens, dass Sally schon ganz feucht wurde zwischen ihren Beinen. Sie konnte nicht mehr normal atmen, so sehr wollte sie ihn.

"Wir können es jetzt nicht tun. Wir müssen beweisen, dass die Goblins deine Familie umgebracht haben. Darauf wartest du doch schon seit Jahren."

Er trat wieder auf sie zu, legte seine Hände an ihre Hüfte.

"Das Konklave wird nicht innerhalb der nächsten zwei Stunden stattfinden. Bis dahin müssen wir mit unserem Fund eh noch warten. Und außerdem habe ich lange genug darauf gewartet, dich in meinen Armen zu halten. Fühlst du denn nicht genauso?"

Sally brauchte nicht noch mehr zu hören. Sie rannte und sprang ihm in die Arme, ihre Beine umschlangen ihn, wie ein Feuerwehrmann seine Rutschstange und ihre Lippen und Hände versuchten an seinem ganzen Körper gleichzeitig zu sein.

Er trug sie zu dem Bett und sie fielen zusammen auf das Fell, welches auf dem, ins Eis gemeißelte, Bett, lag.

Er riss sich Jackett und Hemd vom Körper, Sally küsste ihn vom Hals bis zu seiner nackten Brust, kniff und biss ihn und leckte seine harten Nippel, bis er ihren Namen stöhnte und an ihren Klamotten zerrte. Sie öffnete seinen Gürtel und er stieß mit seinem Schwanz vor, ermutigte sie sein Teil sofort zu befreien, damit er endlich komplett nackt unter ihr lag.

Sally hatte noch gar nicht bemerkt, dass sie immer noch angezogen war. Zu abgelenkt war sie von diesem atemberaubenden Anblick. Er war einfach perfekt; alles war in Wirklichkeit mit seinem Duft, der sie umgab, noch viel besser, als das, was sie sich jemals vorgestellt hatte. Allein, wie er sie anlächelte.

Sie wollte jeden Zentimeter von ihm. Angefangen von den Zentimetern, die ihr da gerade eben aus seiner Hose entgegensprangen. Sie befeuchtete ihre Lippen und leckte dann entlang seines langen Schafts. Sie war davon ausgegangen, dass er groß war, aber was die da gerade sah, stellte alles in den Schatten. Diese Wandler hatten echt ihre Vorzüge. Sein Umfang war so gewaltig, dass sie kaum seine Eichel in den Mund bekam.

"Oh Gott, das fühlt sich gut an“, stöhnte er. Sie fühlte wie seine Finger durch ihre Haare glitten und er sich tiefer in ihren Mund vorarbeitete, während er ihr zärtlich in den Mund stieß. "Dein warmer Mund fühlt sich so fantastisch an. Oh mein Gott."

Sally merkte, wie sie selbst immer feuchter wurde. Mit der Hand, welche sie nicht benutzte, schaffte sie es den Rock so weit herunterzuziehen, dass sie mit einem Finger in ihr Höschen und, den schon sehnsüchtig wartenden, Kitzler massierte. Sie war so feucht, dass sie fast schon von ihrem Kitzler abrutschte. Sie stöhnte und summte mit seinem Schwanz tief in ihrem Mund.

"Fuck!" schrie er und griff nach ihrem Kopf, zog ihr den Schwanz aus dem Mund, nahm und warf sie auf ihren Rücken, so dass er plötzlich über ihr lag. "Ich liebe es zu sehen, dass du so feucht wegen mir wirst." Etwas von seinem Schweiß tropfte auf ihre Wange und mit einem ihrer Finger nahm sie den salzigen Tropfen und leckte ihn auf.

"Du machst mich fertig, Kleine“, sagte er, küsste sie intensiv, während er dabei war, ihre Jacke zu öffnen und sie auszuziehen. Er war so schnell, dass sie nicht einmal merkte, dass sie schon nackt war. Erst die kalte Luft des Zimmers auf ihrer Haut erinnerte sie daran. Sie zog ihren Rock aus und hatte jetzt nur noch ihre schwarze Unterwäsche an.

Er starrte so lange auf ihre nackten Brüste, dass sie nicht mehr wusste, ob sie sie jetzt bedecken oder sie ihm ins Gesicht drücken sollte. Ein großer Vorteil für eine Frau wie sie, waren ihre prall gefüllten D-Körbchen, aber sie hatte noch nie einen Liebhaber, der sie so angeschaut hatte. Die Intensität seines Blickes erschreckte und geilte sie zu gleichen Teilen auf. Dies war ein Mann, der hungrig war, und er hatte offensichtlich großen Hunger auf sie.

"Warte. Ben, was wird passieren, wenn du bewiesen hast, dass die Goblins deinen Klan umgebracht haben?" Sie wusste selbst nicht, warum sie das gerade jetzt fragen musste. Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, ob das hier gerade nicht einfach nur ein 'Dankeschön' dafür war, dass sie ihm den Beweis besorgt hatte.

"Ich werde bis an unser Lebensende genau hiermit weitermachen." Und dann waren seine Lippen schon an ihrer Brust, während seine Hände ihr Höschen auszogen und ihren Kitzler verwöhnten. Er massierte und streichelte ihn mit seinem Daumen, während er mit dem Zeigefinger tief in ihre feuchte Spalte eindrang

"Ben! Ja!" stöhnte sie und hob ihre Hüfte, um seinen Finger noch tiefer in sich aufzunehmen.

Seinen warmen Mund an ihren Brüsten zu spüren, fühlte sich unglaublich an. Sie zitterte und ein warmes Gefühl schoss durch ihren ganzen Körper.

"Gefällt dir das, meine Liebe?" sagte er.

Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, was er gerade gesagt hatte.

"Fick mich, Ben. Ich will deinen Schwanz jetzt sofort in mir haben." Sie griff nach seinem Hintern, zog ihn und seinen Schwanz näher zu ihrer feuchten Muschi und spürte schon die pulsierende Wärme.

Meine Liebe.

Er hatte es gesagt. Sie konnte es nicht fassen.

Sie schrie auf, als sein Schwanz eindrang, sie ausfüllte und sie so weit dehnte, dass sie schon wusste, dass sie morgen Probleme beim Laufen haben würde.

"Sally? Tue ich dir weh?" Seine Stimme klang besorgt, aber das war das Letzte was Sally jetzt brauchte. Sie rollte ihre Hüfte, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, umklammerte ihn mit ihren Beinen, bis er richtig tief in ihr steckte.

"Fick mich richtig hart, Ben“, keuchte sie. "Fick mich so richtig durch."

Er brauchte keine weitere Ermunterung und stieß so fest zu, dass sie das Gefühl hatte abzuheben. Der Raum war eiskalt, aber sie spürte davon kein bisschen mehr.

Seine Stöße waren so wild und hart, dass sie schon das Fell vom Bett gevögelt hatten und jetzt schon auf dem nackten Eis weitermachten, aber Sally kümmerte sich nicht. Sie spürte nur noch Bens harten Schwanz in ihr, Bens starke Hände auf ihr und Bens wilde Zunge in ihrem Mund.

Sie kam so plötzlich und heftig, dass sie schrie und kratzte, ihm tief in die Schulter biss, um irgendwie den Orgasmus kanalisieren zu können. Irgendwo weit entfernt hörte sie, wie der Alarm losging und ein Dieselgenerator ansprang.

Ich glaube ich habe mal wieder die Lampen in die Luft gejagt, dachte sie, aber es kümmerte sie nicht mehr. Sie war immer noch völlig benebelt von den letzten Wellen ihres Orgasmus‘.

Aber Ben war noch nicht fertig.

Er schob ihre Beine beiseite, rollte sie beide herum, so dass sie jetzt wieder auf ihm war. Sein Schwanz war immer noch hart und steckte in ihr.

"Baby, ich habe noch ganz wacklige Knie“, sagte Sally und schaute zu ihm herab.

Aber er stieß einfach von unten wieder zu, dass sie vor Genuss schon wieder aufschrie.

"Du bist eine Blitz-Hexe, meine Liebe“, stöhnte er und stieß immer wieder zu. "In dir steckt mehr, als du denkst."

Sallys Selbstbewusstsein wuchs mit jeder Sekunde, in der sie bei Ben war. Während sie ihre Hüfte kreiste und seinen Schwanz im gleichen Rhythmus seiner Stöße auf und ab ritt, schöpfte sie wieder neue Energie, die sie zu neuen Höhen trug und sie sah, wie ihre Haut plötzlich leicht zu Leuchten anfing.

Bevor sie sich versah, spritzte sie auf ihn ab, den Kopf kapitulierend in den Nacken geworfen kam sie wie Wellen, die ans Ufer schlagen, immer und immer wieder. Er stieß noch einige Male zu, bis sie fühlte, dass auch er kam und sein Sperma in sie abspritzte. Er stöhnte laut auf und fiel ausgelaugt zurück aufs Eis.

Sie lagen still dort, während ihr Schweiß von der eiskalten Luft abgekühlt wurde. Ben deckte sie beide mit dem Fell zu.

"Baby, was für ein Tag“, sagte er.

Sally drehte sich zu ihm und küsste ihn auf die Nase. "Und er ist noch nicht vorbei."
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Dutzende Gesichter drehten sich zu ihm um und starrten ihn an, während Ben triumphierend das Konklave betrat.

Endlich Gerechtigkeit, dachte er. Sally ging an seiner Seite und er konnte sie ein wenig vor Aufregung an seinem Arm zittern spüren. Dieser Raum war der beste im ganzen Hotel: Groß genug, um Platz für knapp hundert Leute zu bieten, großzügig mit Eisschnitzereien dekoriert und von der Decke hing ein riesiger Kronleuchter komplett aus Eis. Die Anführer der Klans saßen an großen Tischen, welche in einem großen Kreis angeordnet waren. Ben winkte mit Sallys Tablet über seinem Kopf und ignorierte die schockierten und genervten Gesichter der Konklave, die unruhig auf ihren Ledersesseln saßen und sich räusperten.

"Was hat das alles zu bedeuten?" sagte der Leiter des Konklave, ein uralter Anka, der schon aufgeregt mit seinen großen, grauen Flügeln schlug. Im Gegensatz zu den anderen, saß der Leiter allein auf einer erhöhten Plattform am Ende des Raumes. Seine Brille rutschte etwas seinen Schnabel herunter, als er sprach und er schaute zu Ben und Sally herüber, wie ein gereizter Bibliothekar, der spielende Kinder in seiner Bücherei hatte.

"Ich bitte um Entschuldigung, Konklavenleiter." Er wusste, wie er sich zu verhalten hatte, verbeugte sich kurz vor dem Anka und warf einen kurzen Blick zu den Ältesten, die ihm am nächsten saßen. "Ich habe hier den Beweis, dass jemand unter uns weilt, der eine tödliche Bedrohung für uns ist."

Plötzlicher Lärm und Diskussion brach bei den Klans aus. Dampf stieg von den zwei Tischen der Drachenwandler auf, die vor Aufregung kleine Feuerbälle spien. Einer der Tische der Hexen erleuchtete grell und über ihren Köpfen schwebten schon die magischen, grünen Kugeln. Nicht überraschend, reagierten die Tigerwandler auf die Störung, indem sie sich gegenseitig auf den Schoß sprangen und trösteten. Tigerwandler. Seufz, Ben rollte mit den Augen.

Der Anka räusperte sich und im Raum herrschte augenblicklich Stille.

"Da sie unsere Diskussion eh schon unterbrochen haben und außerdem noch der Gastgeber sind, erlaube ich ihnen zu sprechen. Aber seien sie gewarnt: unbegründete Anschuldigungen werden wir nicht tolerieren." So ernst wie der Anka ihn ansah, lief es Ben eiskalt den Rücken herunter. Der Leiter war schon mehr als zweitausend Jahre alt und wenn Ben das hier versaute, dann wäre es seine letzte Sorge, seine Familie zu rächen.

Bens Puls raste und seine Handinnenflächen waren schon ganz feucht vor Aufregung, als er durch den Raum und auf das Podium zuschritt. Sally ging an seiner Seite. Dass sie bei ihm war, verlieh ihm mehr Selbstvertrauen, als er es nach außen zugeben wollte. Die Tische waren so eng beieinander, dass sie sich irgendwie bei den Bärenwandler Klans—die verbündeten Bärenwandler Orson und Cleo nickten ihm ermutigend zu—und der Feen Delegation, mit ihren bleichen und unsterblichen Gesichtern durchschlängeln mussten.

Er näherte sich dem Podium, drückte kurz Sallys Hand und sie trat an die Seite der kleinen Erhöhung. Ben atmete noch einmal tief durch. Reden in der Öffentlichkeit war noch nie seine Stärke gewesen und die Gesichter seiner skeptischen Gäste waren dabei auch keine Hilfe. Aber Ben wollte seinen Klan nicht im Stich lassen. Ich darf das hier jetzt nicht verkacken.

"Danke, Konklavenleiter." Ben drehte sich zum Rest des Raumes um. "Ich habe hier auf dem Tablet detaillierte Informationen und einen Schuldbeweis. Es ist ein Klan unter uns, der unsere heiligen Gesetze gebrochen und sich gegen uns und diesem Konklave hier aufgelehnt hat. Ihre Gier hat zu unzähligen Toten geführt—darunter der Mord an meinen gesamten Klan—und sie planen noch weitere Anschläge. Ich habe konkrete Belege, die ihren nächsten Anschlag auf mindestens einen weiteren Klan beweisen.“ Er räusperte sich. "Zuerst stellte ich aus persönlichen Gründen Nachforschungen an, aber es hat sich herausgestellt, dass die Gefahr uns alle betrifft. Wir dürfen nicht erlauben, dass sie uns Klan für Klan, Spezies für Spezies aus dem Weg räumen und ihre Gier über unsere Leichen geht."

Es herrschte Totenstille im Raum und man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Ben hatte gedacht, dass plötzlich alle vor Wut ausrasten würden, aber alle Blicke lagen wie gebannt auf dem Leiter.

"Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung“, sagte der Anka. "Ich werde den Beweis zuerst selbst ansehen müssen." Er nickte einer kleinen blauen Fee zu, die hinter ihm über einem Funkenregen schwebte. "Niemand wird den Raum bis dahin verlassen."

Die Fee schnipste mit dem Finger und die Ausgänge leuchteten blau auf und verwandelten sich dann in eine Wand aus Eis. Jetzt konnte keiner mehr gehen.

Während der Anka die Informationen mit dem Tablet in seinen riesigen Klauen untersuchte, stellte sich Ben neben Sally und streifte dabei ihre Schulter. Ihr süßer Geruch beruhigte ihn.

"Das war großartig!" flüsterte Sally ihm zu.

Ben merkte, wie sich seine Anspannung löste, während er Sally so ansah. Ihre Anwesenheit machte das hier alles für ihn irgendwie viel einfacher. Sie war schon immer seine Traumfrau gewesen—clever, frech und auf dem Boden geblieben—und jetzt hatte sie ihm ermöglicht sich an den Mördern seiner Familie zu rächen.

Er zog sie zu sich und flüsterte ihr ins Ohr: "Du bist großartig." Sie kuschelte sich an ihn und selbst durch ihre Jacke konnte er fühlen, wie ihr warm wurde.

Der Anka wischte mit einer Hand über das Tablet und seine Augen verdrehten sich nach innen, während er die Informationen verarbeitete.

"Wir haben die Beweise überprüft“, sprach er und seine Stimme hallte von den eisigen Wänden des großen Raumes wider. "Und bestätigen die Echtheit dieser Beweise."

Das Konklave der Supernaturals brach in ein Chaos aus Feder, Schuppen, Feuer und Licht aus.

"Ja!“, brach es aus Ben heraus und Erleichterung machte sich in ihm breit. Sally drückte seine Hand. Er legte einen Arm um ihre Hüfte, zog sie zu sich heran und führte sie an die Seite des Raumes.

Empörte Ausrufe erfüllten den Raum, während die Klans zum Podium nach vorne zum Konklavenleiter schritten, um zu erfahren, wer die Verantwortlichen waren.

"Mörder!"

"Verräter!"

"Das werden wir nicht dulden!"

"Sie müssen aufgehalten werden!"

"Skandal!"

Ben behielt den Tisch der Goblins im Auge, während der grün-gesichtige Abschaum versuchte sich unauffällig zu verhalten und ebenfalls in den Raum rief: "Wie konnten sie es wagen!" und "Die Täter sollen bestraft werden!" Währenddessen verdrückten sie sich zur gegenüberliegenden Seite des Raumes. Sie verdeckten die Sicht auf einen Goblin, der schon mit einem kleinen Lötkolben die Eiswand versuchte zum Schmelzen zu bringen.

Oh nein, das werdet ihr nicht tun.

Ben riss sich blitzschnell die Kleider vom Leib—bemerkte mit Gefallen Sallys Reaktion—und war dabei sich in seine Eisbärenform zu verwandeln. Ein Tisch mit prüden Heinzelmännchen blickte ihn erschreckt an, aber Ben ignorierte sie einfach. Sein Bär streckte und reckte sich und verwandelte seine menschliche Form in ein, mit weißem Fell bedecktes, Monster.

Ben brüllte und rannte auf die Goblins zu, sprang über jeden Delegierten, der ihm im Weg stand. Die Goblins hatten nur einen Moment, um zu reagieren, aber da platzte Ben schon in ihre Mitte und schlug die Goblins wie kleine Bowlingkegel auseinander.

"Ihr habt meine Familie umgebracht!" schrie er und schlug nach ihren kleinen, wehrlosen Körpern. Der Goblin ließ den Lötkolben fallen und versuchte zur anderen Seite zu flüchten, aber ein Drachenwandler schnappte ihn und warf ihn durch die Luft. Es war derselbe Goblin, der Ben in der Lobby provoziert hatte. Der Mistkerl landete krachend auf einem der Tische.

Die restlichen Goblins liefen alle zur Wand, schlugen mit Klauen und Messern auf die Wand ein, in dem Versuch irgendwie noch zu entkommen.

Ben schrie und er rannte auf sie zu, als plötzlich eine Stimme von der anderen Seite erschallte. Er wusste nicht, wie er es bei all dem Geschrei noch hören konnte, aber Sallys Stimme schien direkt zu ihm zu sprechen.

"Ben! Warte!"

Ein blauer Blitz schoss aus dem Kronleuchter, die Wand entlang und mitten in den Pulk der panischen Goblins. Sie fluchten und schrien und ihre angesengten Körper rochen verbrannt.

Ben sah wieder herüber zu Sally, die mit ihrem Mund ein stummes "Uups“, aussprach und breit grinste. Kleine blaue Funken, zuckten noch immer aus ihren Fingerspitzen.

"Das reicht“, sagte der Anka, und schlug mit seinen riesigen Flügeln auf die Seite des Podiums.

Die kleine, blaue Fee huschte herüber zu dem Konklavenleiter und ließ sich neben ihm auf dem hölzernen Boden nieder. Sie sagte etwas, aber es war zu leise, als dass man es hätte verstehen können und es erschien ein Nebel über den Goblins, der sich bis zu dem auf dem Tisch liegenden erstreckte. Leuchtende, blaue Fesseln formten sich um die Hand- und Fußgelenke der Goblins.

Der Raum kam wieder zur Ruhe, als der Anka mit seinen riesigen Flügeln schlug und eine heftige Böe in die aufgebrachten Gäste wehte. Er wandte sich der noch leicht verkohlten Gruppe Goblins zu:

"Ihr werdet für eure Vergehen bestraft werden." Der Konklavenleiter schaute sie vergnügt mit einem teuflischen Grinsen an. "Ich denke, dass für ein solch abscheuliches Verhalten nur eine Strafe aus den alten Tagen in Frage kommt." Die Fee nickte in freudiger Übereinstimmung.

Das Konklave brach in Jubel und Applaus aus. Vielleicht war es etwas blutrünstiger, als man es von einer Reihe respektablen Delegierten erwartet hätte, aber Ben wollte sich nicht beschweren.

Er ging zu seiner Kleidung, verwandelte sich und zog sich schnell wieder an. Dieser historische Moment musste in Hosen gefeiert werden.

"Du hast es geschafft!" Sally zog Ben an sich und gab ihm einen heftigen Kuss, fuhr mit ihrer Hand durch seine Haare und gab ihm einen Zungenkuss, während er noch an den letzten Knöpfen seines Hemdes fummelte.

"Wir haben es geschafft." grinste er und hob Sally hoch, die lachte und quietschte. "Ohne dich hätte ich es niemals geschafft."

Ein Gesichtsausdruck, den Ben nicht deuten konnte, huschte über Sallys Gesicht, bevor sie wieder ihren professionellen Blick aufsetzte. "War es das also? Du hast deine Familie gerächt und jetzt kannst du dich wieder anderen Dingen widmen?"

Ben bemerkte, dass die Delegierten sich wieder auf ihren Plätzen einfanden und mit dem Programm des Konklaves fortfahren wollten. Er machte die Fee auf sich aufmerksam und es erschien eine Tür hinter ihm. Er verließ den Konferenzraum und zog Sally hinter sich her.

Der Flur vor dem Konferenzraum war verlassen. Der Rest des Personals war damit beschäftigt, die Zimmer herzurichten und Vorbereitungen für das Abschlussmahl des Supernatural Konklaves und das Unterhaltungsprogramm zu treffen. Lola und Audrey hatten etwas ganz besonderes für diesen Anlass vor, aber Ben traute sich nicht zu fragen, was genau es war.

"Sally du bedeutest mir und bist so viel mehr, als einfach nur eine Hilfe meine Familie zu rächen“, sagte er und sah in ihre unsicheren Augen.

"Tue ich das?"

"Wusstest du das nicht? Ich habe mich schon vor Monaten in dich verliebt. Wahrscheinlich bin ich ein ziemlich feiger Bär, was das angeht."

Sally lachte und ihr Gesicht leuchtete feurig auf. Die Glühbirnen hinter ihr flackerten und explodierten schließlich.

"Solange du mein Bär bleibst, komme ich damit klar", lachte sie.

Mit einem breiten Lächeln drückte er ihr einen festen Kuss auf die Lippen. Sie schmeckte himmlisch; wie ein Versprechen für die Ewigkeit.

"Ich glaube wir sollten das alles ein wenig genauer in meinem Büro besprechen." winkte er.

Sally lächelte, “Es wird sicher zauberhaft."


Alphas Weihnachtsfeuer

Eine Übersinnliche BBW-Romanze

von AJ Tipton

[image: image]

Dean hasste Weihnachten.

Es war Heiligabend. Dean stand in der Lobby des Luxus-Eishotels und fummelte an seiner Krawatte. Der Windsor-Knoten würgte ihn so heftig, dass er schon glaubte, dieses Stück Stoff sei nur für eben diesen Zweck hergestellt worden. Dean versuchte seinen düsteren Blick in einen freundlichen und professionellen Gesichtsausdruck zu ändern, aber er war sich nicht sicher, ob das wirklich so funktionierte, wie er gern hätte. Er ermahnte sich selbst noch einmal, dass es nicht die Schuld der Empfangsdame war, dass sich diese Feiertage langsam wie ein nicht enden wollender Alptraum anfühlten.

Sei freundlich. Sei zuvorkommend. Mach einfach deinen Job, ermahnte sich Dean immer wieder in Gedanken.

Das gesamte Wondernasium-Eishotel war mit Weihnachtsdekoration – und damit auch potentiellen Brandrisiken – geschmückt. Egal, wo man hinsah. Es gab keine Gäste in der Lobby, sondern nur ein Durcheinander an uniformiertem Personal, welches hin- und herhastete, um noch ein paar letzte Dekorationen anzubringen.

Die hübsche Empfangsdame tippte unerbittlich auf der Computertastatur und hatte ihn bisher noch keines Blickes gewürdigt.

„Hallo.“ Er räusperte sich laut. Dean war ein kräftiger Kerl, über 1,80 Meter groß, und hatte immer noch die Figur eines durchtrainierten Feuerwehrmanns. Und das, obwohl er aufgrund des Unfalls seit einem Jahr nur noch hinter einem Schreibtisch arbeiten konnte. Normalerweise übersah ihn niemand. Er versuchte es noch einmal und legte seine Hand auf den Tisch. „Ich bin Dean Michaelson vom Brandschutz. Ich bin hier, um die Jahresinspektion der Feuer- und Notfall-Sicherheitsvorkehrung durchzuführen.“

Sie hörte nicht auf zu tippen.

Das ist also aus mir geworden, dachte Dean. Ein Schreibtisch-Hengst, der übersehen wird. Ihm hatten immer die Typen leidgetan, die es nicht raus an den Ort des Geschehens geschafft hatten und stattdessen dazu verdammt waren Gebäudeinspektionen durchzuführen. Aber jetzt – aufgrund des verdammten Weihnachtsfests letztes Jahr – war er selbst dazu gezwungen genau das zu machen.

Dean verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß, aber die Empfangsdame – ihr Namensschild verriet, dass sie „Donna“ hieß – hämmerte weiter auf die Tastatur. Der Computer meldete sich mit einem Piepen und sie zuckte zusammen, bevor sie ihn ansah.

Als sie endlich seine Anwesenheit bemerkte, riss sie die Augen auf und starrte für einen Moment in sein Gesicht und auf seine Schultern. Dabei hörten ihre Finger jedoch nicht auf zu tippen.

„Willkommen im Wondernasium-Eishotel. Haben Sie gerade gesagt, dass Sie in die Honeymoon Suite einchecken wollen?“, fragte Donna.

„Nein, ich...“

Es gab einen Knall und Dean fuhr herum. Ein Hotelpage mit merkwürdigem Hut schob einen Wagen voller Päckchen in Richtung einer Tür mit der Aufschrift „Pool“. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Donna dem Hoteljungen hektisch zuwinkte. Aber als Dean sich wieder zu ihr umdrehte, lehnte sie sich lässig auf einen Arm und hatte im Gesicht einen etwas zu unschuldigen Ausdruck. Er konnte noch hören, wie der Hoteljunge in die entgegengesetzte Richtung davonhastete.

„Checken Sie für die Feiertage ein?“, lächelte sie ihn an und Dean erwiderte das Lächeln. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er sich, dass er wirklich nur einchecken würde- nur damit sie nicht aufhörte, ihn so anzulächeln.

„Wir haben noch jede Menge Zimmer frei“, fuhr sie fort. „Ich habe gehört, wenn man sich eine unserer Eishöhlen nimmt, dann ist es, als würde man mit dem Weihnachtsmann persönlich die Feiertage verbringen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein süßer Feuerwehrmann wie Sie die Feiertage alleine verbringen wird.“

„Ich war mal ein Feuerwehrmann“, sagte er, wobei er das zweite Wort betonte. „Woher wussten Sie das?“

Sie musterte ihn wieder von oben bis unten und nahm dabei jeden Zentimeter genau unter die Lupe. Er konnte nicht anders, als ihre blau glänzenden Augen und ihr wunderschönes kurzes Haar zu bewundern, welches gerade ihre Wange streifte. Und ihre unglaublichen Kurven.

Sie lächelte und er spürte ein Kribbeln in seiner Brust, wie er es schon seit langem nicht mehr verspürt hatte. „Sie haben diese Hornhaut an den Händen vom Tragen Ihrer Ausrüstung und die Art, wie sie die Kerzen ansehen und...“ Sie lief rot an. „Allgemein Ihre ganze...“ Sie zeigte auf seinen Körper. „Figur.“

Ihr Blick verharrte wieder auf seiner Brust sowie seinen Schulter und Dean bemerkte, wie er sich etwas aufrechter hinstellte und seine Muskeln anspannte.

„Ich bin gut darin Menschen einzuschätzen.“ Sie räusperte sich, setzte sich gerade hin und nahm sich einen Stift aus dem Becher. „Aber eines kann ich aus Ihrem harten Bizeps einfach nicht erkennen: Wie lange gedenken Sie zu bleiben?“

„Ich bin mir leider sicher, dass ich mir ein Hotel wie dieses hier nicht leisten kann. Ich bin aufgrund meiner Arbeit hier“, sagte er, während er es nicht unterdrücken konnte bei dem Kommentar, den sie über seinen Bizeps gemacht hatte, Stolz zu verspüren. „Ich bin hier, um eine Feuer- und Sicherheitsinspektion Ihrer Anlage durchzuführen. Ich müsste mich mit einer verantwortlichen Person darüber unterhalten, welche Sicherheitsvorkehrungen hier getroffen wurden, müsste mich im Hotel umsehen und den Maschinenraum einmal in Augenschein nehmen. Solche Sachen.“ Sie riss alarmiert ihre blauen Augen weit auf. „Der Manager hätte darüber informiert werden sollen, dass ich heute vorbeischaue.“

„Oh Gott, das war heute?“ Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, umfasste sie und zog sie leicht an den Spitzen ins Gesicht. Das Telefon neben ihr klingelte und sie riss den Hörer von der Gabel.

„Wondernasium-Eishotel, wie kann ich Ihnen helfen?“

Dean konnte die einzelnen Worte der Person am anderen Ende nicht verstehen, aber der Ton eines wütenden Kunden war selbst aus einem Meter noch zu hören. Donnas Lächeln zuckte nicht einmal, aber sie presste die Lippen fest aufeinander.

„Das tut mir leid zu hören, gnädige Frau. Ich werde sofort jemanden losschicken, der sich um die Meerjungfrau in Ihrer Badewanne kümmert. Es scheint mir eine Verwechslung der Zimmer vorzuliegen. Können Sie einen Augenblick dranbleiben?“

Meerjungfrau? Dean versuchte sich irgendwie zu erklären, wofür das wohl stehen könnte. Ich bin noch nicht einmal 27 Jahre alt und verstehe den Slang heutzutage nicht mehr.

Donna legte den Hörer nieder und sah ihn an. „Hi. Tut mir leid. Ich bin Donna Mechka.“ Sie reichte ihm über die Rezeption schnell die Hand. Ihre Haut war so sanft, dass Dean sich danach sehnte die Rückseite ihrer Hand mit seinen Fingern zu streicheln, aber er zwang sich stattdessen ihre Hand wieder loszulassen. „Die Managerin und der Besitzer sind zusammen im Urlaub. Ich bin für einige Tage die Vertretung.“ Das Telefon summte. „Wenn Sie kurz ein Sekündchen warten würden?“ Sie drückte einen Knopf am Telefon und sagte: „Jimmy, kannst du bitte Attina sagen, dass wir Zimmer 109 für sie vorbereitet haben und ob sie bitte so freundlich wäre, sich nicht in die Badewannen anderer Gäste zu legen?“

„Sie sind offensichtlich ziemlich beschäftigt und ich möchte auch nicht zu viel Ihrer Zeit beanspruchen. Ich bräuchte nur Zugang zu...“ flüsterte Dean zu Donna, die immer noch den Hörer am Ohr hielt.

Donna hatte einen dramatisch zerknirschten Gesichtsausdruck und sagte stumm: „Sorry, einen Augenblick bitte.“

Sie drückte einen anderen Knopf und sagte mit förmlicher, professioneller Stimme: „Vielen Dank für Ihre Geduld. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn es irgendetwas anderes gibt, womit ich Ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalten kann.“ Sie nickte ins Telefon, bemerkte, dass sie nickte, und sagte dann: „Ja, absolut. Da können wir Ihnen sicherlich weiterhelfen. Nochmal: Die Verwechslung tut mir sehr leid.“ Sie drückte einen Knopf, um aufzulegen und dann einen weiteren für eine Schnelldurchwahl. „Jimmy? Vergiss das mit der Meerjungfrau aus der Badewanne holen. Sie wurde eingeladen. Richte Lola von der Bar aus, dass sie eine Flasche Champagner und ein wenig von der mit Seegras gefüllten Schokolade nach oben bringen lässt. Frau Jameson war nur wütend, dass die Minibar nicht mit Unterwasser-Snacks gefüllt war.“ Sie legte auf.

Donna widmete sich wieder Dean. „Tut mir Leid. Drei unserer Aushilfen haben zurzeit die Grippe und unser bester Hotelpage hat vor kurzem gekündigt, um sich einer Motorrad-Gang anzuschließen. Im Moment sind wir hier ein wenig überfordert.“

„Und was hat es mit dieser Meerjungfrau in einem Ihrer Zimmer auf sich?“, fragte Dean und musste über die Vorstellung grinsen. „Findet hier dieses Wochenende eine Science-Fiction-Messe statt? Mit all diesen Leuten in Kostümen?“

Donna sah ihn einen Moment lang an. „Sie sind neu hier, oder?“

„Ja, bin ich. Normalerweise übernimmt Jenkins dieses Hotel, aber der hat im Moment die Grippe“, sagte Dean.

Sie biss sich auf die Unterlippe. „Okay. Ähm, nein. ‚Meerjungfrau‘“– sie deutete ein paar Anführungszeichen mit ihren Fingern an – „ist nur Hotel-Sprache für einen merkwürdigen Eindringling. Es ist wie in einem Restaurant. Wie man zum Beispiel zu in Ei getauchten, gebratenen Weißbrotscheiben ‚Arme Ritter‘ sagt.“ Ihre Stimme verlor sich. „Wenn Sie also etwas Komisches dieser Art hören, dann ist es genau das: Hotel-Sprache. Es ist ein wenig, wie unsere eigene Sprache. Ehrlich gesagt bemerken wir es selbst nicht einmal mehr, wenn wir sie anwenden. Wenn Sie mir nur einen Moment geben würden, dann werde ich Sie sofort herumführen.“

Das Telefon klingelte erneut und sie warf ihm einen weiteren entschuldigenden Blick zu, bevor abhob. Sie hörte einen Augenblick zu und schüttelte dann mit dem Kopf. „Natürlich. Wir werden uns sofort darum kümmern. Haben Sie einen Moment Geduld.“ Sie legte ihre Hand auf die Sprechmuschel. „Es tut mir leid, aber es sieht so aus, als hätten wir wieder einmal einen Notfall im Anmarsch. Ich werde heute auf gar keinen Fall mehr die Zeit finden, um Sie noch im Hotel herumzuführen. Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie sich den ganzen Weg hierher gemacht haben, aber könnten wir bitte einen neuen Termin vereinbaren?“

Dean stellte sich den weiten Weg nach Hause vor. Mit seiner Rückenverletzung und der langen Fahrt, die er schon hinter sich hatte, würde es schon nach wenigen Minuten verdammt wehtun. Jetzt wieder zurück nach Hause zu fahren, wäre viel schlimmer, als eine weitere Runde ‚Jingle Bell Rock‘ in der Lobby zu hören.

„Ist schon in Ordnung, ich werde einfach hier warten“, sagte er. „Oder ich kann die Inspektion auch alleine durchführen, wenn Sie mir den Weg sagen.“

„Nein, das brauchen Sie nicht“, sagte sie schnell. „Machen Sie es sich einfach hier bequem. Und holen Sie sich an der Bar, was sie wollen. Ich werde Lola Bescheid geben, dass Sie zu ihr kommen. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht und Sie die Inspektion auch morgen früh machen könnten, dann kann ich Ihnen ein Zimmer für heute Nacht geben.“ Sie hatte einen leicht panischen Gesichtsausdruck. Vielleicht wirkte er sogar ein wenig schuldig. Er wollte nicht glauben, dass ihr breites Grinsen irgendetwas Hinterlistiges verbarg, aber er konnte einfach das Gefühl nicht loswerden, dass sie ihm nicht alles erzählte. Simmt vielleicht etwas mit dem Hotel nicht?

Dean sah sich in der frostigen Hotellobby um: Die vereisten Wände waren voller keltischer Knoten, die wie ein Muster von ineinandergreifenden Spiralen waren. Die Bänke an den Seiten waren gehüllt in blau-lila gestreiften Kunstpelz und die Kristallkronleuchter funkelten unter der Decke. Dieser Ort hatte definitiv einen Charme, der nicht von dieser Welt war. Ist das hier vielleicht eine versteckte Todesfalle? Selbst nachdem er schon seit einem Jahr nicht mehr auf der Feuerwache arbeitete, war sein Instinkt andere zu beschützen immer noch so stark wie eh und je. Wenn das Hotelpersonal hier etwas verheimlichte, dann müsste er sie aufhalten, bevor noch jemand verletzt würde.

Donna war wieder am Telefon und machte sich Notizen auf einem Schreibblock, während sie zustimmend in die Sprechmuschel murmelte. Er hätte schwören können, dass er etwas mit „Drachen“ gehört hatte. Er schüttelte den Kopf. Was für ein merkwürdiger Ort. Er sah sich um und bemerkte, wie sein Blick wieder auf der Dekoration verharrte. Die Girlanden, die entlang der Wände und der Decke angebracht waren, erhöhten das Risiko, dass sich ein Feuer schnell im ganzen Raum ausbreiten konnte.

Dean schloss seine Augen und rieb sich die Stirn. Wenn an Weihnachten alles wie eine mögliche Bedrohung aussieht, dann ist es höchste Zeit für einen Urlaub.

„Wie sieht es mit dem Zimmer aus? Bleiben Sie?“ Donnas Stimme holte ihn aus seinem Tagtraum. Sie hatte endlich den Hörer niedergelegt und sah ihn jetzt mit einer fragenden Augenbraue an.

„Ja, ich nehme es“, sagte er. „Wir können uns sofort morgen früh treffen und alles in Ruhe durchgehen. Was sagen Sie?“

Sie strahlte ihn an und er fragte sich: Wann war eigentlich das letzte Mal, dass mich eine Frau so anlächelte, als wäre ich ihr ganz persönlicher Held? Wahrscheinlich das letzte Mal, als er eine Frau aus dem Feuer gerettet hatte, aber das war noch vor seinem Unfall gewesen.

„Ausgezeichnet!“, rief sie. Sie übergab ihm eine Schlüsselkarte, auf der die Zimmernummer mit einem Filzstift geschrieben stand. „Dann bis morgen früh... Es sei denn wir sehen uns vorher noch.“ Sie zwinkerte ihm zu und er fragte sich, ob das wohl eine Einladung gewesen war. Für einen Moment hoffte er innig, dass es das war, aber dann erinnerte er sich daran, dass er beruflich hier war. Falls sie mit ihm flirten sollte, dann nur, weil sie ihn versuchte von seiner Arbeit abzulenken.

Er zwang sich zurückzulächeln, die Schlüsselkarte fest umschlossen in seiner Hand. Geh nicht immer vom Schlimmsten aus. „Ja. Bis morgen dann.“

Das schrille Klingeln des Telefons wurde leiser, während Dean sich auf den Weg zum Aufzug machte. Er hatte immer eine Tasche mit Notfallgepäck im Kofferraum, falls er mal irgendwo übernachten musste. Er beschloss, es erst später zu holen. Der Schmerz in seinem Rücken war eine ständige Erinnerung daran, was es bedeutete Sicherheit nicht ernst genug zu nehmen.

Er warf einen Blick über seine Schulter. Keiner vom herumlaufenden Personal schien ihm Beachtung zu schenken.

Dean huschte durch eine Tür mit der Aufschrift „Zutritt Betriebsfremden nicht gestattet.“ und bahnte sich den Weg die Treppe hinunter und in den Keller. Er sah sich nach Sicherheitskameras um, fand aber keine. Entweder waren die Kameras ziemlich gut versteckt oder diesem Hotel mangelte es an Sicherheitsvorkehrungen.

Er hörte Stimmen und huschte hinter eine Ecke, als zwei Bedienstete Wagen voller Handtücher vor sich herschoben. Die Wagen hatten eine merkwürdige Form, waren ziemlich rund und sahen nicht so aus, wie die Wagen, die Dean sonst aus Hotels kannte.

„Ich kann nicht glauben, dass Managerin Sally endlich mal Urlaub genommen hat“, sagte die eine Bedienstete. „Ich dachte, dass Ben ihr mit einer Brechstange den Laptop aus den Händen lösen müsste, bevor Sie endlich den Laden hier hinter sich lassen könnten.“

Die andere lachte. „Na, ich weiß nicht. Aufgrund der lustvollen Geräuschen, die in letzter Zeit aus Bens Büro kommen, wette ich, dass der Bär weiß, wie man die Hexe zähmt.“

Dean begriff nicht, wie man seine Chefin eine „Hexe“ nennen konnte, gleichzeitig aber mit einer solch liebevollen Stimme über sie sprach.

Die erste Bedienstete seufzte. „Die zwei sind einfach so süß. Eines Tages werde ich...“ Sie hatte sich so in ihren Gedanken verloren, dass sie mit ihrem Wagen in den Weg des anderen gefahren war.

„Hey, pass auf! Du hättest fast meinen Kessel umgekippt!“, sagte sie.

„Tut mir leid. Ich habe nur gerade darüber nachgedacht...“

Sie waren jetzt nicht mehr in Deans Hörweite und er richtete sich wieder auf. Kessel? Das Personal hier hatte wirklich die merkwürdigsten Bezeichnungen für die Dinge hier.

Auf der Tür, die ihm am nächsten war, stand „E-Raum“ geschrieben.

Er drückte die Klinke nieder, schaute hinein und erschrak.

„Was zur Hölle?“

In der Mitte des Raums rotierte eine riesige Lichtkugel. Sie feuerte blau-silberne Funken in alle Richtungen wie das Plasmakugel-Spielzeug, was er als Kind gehabt hatte. Als die Funken auf die Wände trafen, wurden sie nicht zurückgeschleudert, sondern sie stiegen an der dicken Eiswand auf,wie Aale, die sich durchs Wasser schlängelten.

Was zur Hölle ist dieses Ding? Deans Gedanken rasten. Ein Nuklearreaktor? Die sahen aber nicht so aus. New-Age-Kristallkram? Eher nicht. Könnte das eine Art militärische Waffe sein, die in einem Hotel versteckt gehalten wird?

Dean wusste nicht, was es war, aber es war definitiv nicht normal. Er überlegte kurz den nationalen Sicherheitsdienst zu verständigen, aber was würde er ihnen überhaupt sagen? Dean bezweifelte, dass er überhaupt erklären könnte, was er sah, ohne total bescheuert zu klingen. Er war definitiv nicht dazu in der Lage solch einen Anruf zu tätigen...

Er holte sein Telefon heraus, ging die Kontakte durch, bis er Brodys Nummer fand. Brody war für mehr als zehn Jahre im Bombenentschärfungskommando beim Militär gewesen, bevor er Feuerwehrmann wurde. Er kannte das halbe FBI und hatte mehr als nur ein paar Kontakte im Pentagon. Brody würde wissen, was zu tun war.

Dean hörte Brodys schroffe Stimme am anderen Ende und fragte sich, ob es wirklich das Richtige war, diesen alten Mann im Ruhestand zu stören. Jetzt ist es zu spät.

„Sir? Hier ist Michaelson. Ich bin im Wondernasium Eishotel. Ich habe hier ein Problem.“
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„Du willst mir also weißmachen, dass hier ein süßer Feuerwehrmann herumläuft und dass das ein Problem ist?“ Die violetten Augen der Hotelbarkeeperin Lola funkelten verschwörerisch, während sie sich vorlehnte und Donnas Hand tätschelte.

Donna holte einmal tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Das war das erste Mal, dass es nichts half mit Lola zu sprechen.

Lola schob ein Glas Schlamm – zumindest sah es so aus wie Schlamm – über die Theke zu einem fast drei Meter großen Troll, der mit seinen drei verbliebenen Zähnen grinste.

„Also, ja. Er ist ziemlich süß.“ Donna fuhr sich mit der Hand durch ihr schulterlanges Haar. „Aber er ist der Brandschutzbeauftragte und ich sollte ihm eigentlich unsere Sicherheitssysteme und unsere Elektronik zeigen und...“

„Und magische Eishotels haben gar nichts von all dem?“ Lola gab Donna einen lila schimmernden Cocktail.

Donna versank auf ihrem Barhocker und ignorierte die anderen Stammgäste der Hotelbar. Sie arbeitete schon lange genug im Wondernasium-Eishotel, dass sie gar nicht mehr die Merkwürdigkeit der Situation wahrnahm, wie sich ein Troll eine Flasche Absinth mit ein paar in Anzügen gekleideten Goblins teilte; geschweige denn den Greif, der einen Eimer Sangria zusammen mit einem Kobold leerte.

Sie fragte sich, was Dean wohl sehen würde, wenn er in die Bar käme. Menschen ohne einen übernatürlichen Blick nahmen die Magie ganz anders wahr. Er würde wahrscheinlich einfach nur sehen, wie ein großer Kerl sich mit ein paar Businessmen betrank und wie ein Riesenhund mit einem Kind spielte. Sie konnte nicht verstehen, wieso Jenkins die Inspektion des Hotels jemandem anvertraut hatte, der diesen Blick nicht hatte. Und natürlich musste das gerade dann passieren, wenn ich für die beiden Chefs einspringe.

„Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich bin zwar gut im Basteln, aber ich glaube nicht, dass es reicht, wenn ich einen Sicherungskasten aus Pappe und Kleber zusammenbaue. Glaubst du, dass wir eine Hexe dazu bekommen, uns eine akzeptable Attrappe herbeizuzaubern?“

„Das ist eine großartige Idee.“ Lolas schwarzes Haar war zu hunderten kleinen Zöpfen gebunden, welche zustimmend über ihrer Stirn auf und ab hüpften. „Zum Glück hatte Ben damals schon dieselbe Idee, als er das Hotel baute. Du kannst dir ja vorstellen, dass es nicht das erste Mal ist, dass eine Inspektion stattfindet.“

„Ist das dein Ernst?“ Donnas Herz raste. Vielleicht bekomme ich den Laden hier ja doch noch in den Griff.

„So ernst wie ein Anka zur Paarungszeit", zwinkerte Lola. „Dritte Etage, am Ende des Ostflügels. Man kann es gar nicht übersehen.“

„Lola, du bist meine Heldin!“ Donna entleerte das Geld aus ihrem Portemonnaie auf die Theke. „Für den Drink!“, rief sie über ihre Schulter, während sie hinausrannte. Sie war schon fast durch die Tür, als sie in eine Wand voller harter Muskeln lief. „Tut mir leid. Entschuldigung!“

„Donna? Ich habe Sie gesucht.“

Sie schaute an dieser harten Masse von einem Mann hinauf. Dean Michaelson. Es waren erst wenige Stunden vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er sah anders aus. So ernst.

„Sie haben nach mir gesucht? Ich habe auch nach Ihnen gesucht!“, räusperte sie sich. „Herr Michaelson, es sieht ganz so aus, als sei da etwas in meinem Terminkalender freigeworden. Ich habe jetzt gerade Zeit Ihnen unseren Maschinenraum zu zeigen.“

„Das sind ja großartige Neuigkeiten.“ Deans Blick verengte sich. „Ich hätte da ein paar wichtige Fragen bezüglich der Installation.“ Donna bemerkte, dass er sich Mühe gab einen freundlichen und respektvollen Ton zu bewahren. Was ist passiert? Als sie ihn noch vorhin gesehen hatte, fiel es ihm nicht so schwer, freundlich zu bleiben. „Es freut mich zu hören, dass Sie heute doch noch Zeit für mich gefunden haben.“

Donna lachte und war gleichzeitig überrascht über das schrille Gekicher, was aus ihrem Mund kam. Reiß dich zusammen. „Natürlich! Und das Zimmer geht trotzdem noch aufs Haus, machen Sie sich keine Sorgen.“ Sie nickte in Richtung Bar. „Ich möchte keinem die Cocktails von Lola vorenthalten. Ganz besonders nicht während der Festtage. Also, wenn Sie wollen..?“

„Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.“ Dean schaute für einen Augenblick misstrauisch, aber zwang sich dann zu einem neutralen Gesichtsausdruck. Es war dieser Wechsel des Gesichtsausdrucks, den sie sonst nur an den Pokertischen sah, wenn einer der Gegner einen Bluff versuchte. Donna fühlte sich fast schon schlecht, weil sie ihn anlog, aber Magie gehörte einfach nicht in seine Welt. Es wäre für alle das Beste, wenn sie ihm Lolas „Alternative“ zum Maschinenraum zeigte und ihn danach zum Ausgang begleitete.

Donna führte sie beide über die Flure und versuchte dabei das tiefe Verlangen ihn endlich nochmal zu berühren, zu unterdrücken. Sie musste daran denken, wie sein Blick über ihren Körper gewandert war, als sie sich am Empfang unterhalten hatten, und wie es ihr durch Mark und Bein ging. Diese Anziehung war immer noch da, aber irgendwie war sie jetzt gedämpft.

„...gefährlich“, sagte Dean hinter ihr.

Oh Scheiße, hat er die ganze Zeit geredet? Donna versuche einen interessierten Gesichtsausdruck aufzulegen. „Ich kann Ihnen versichern, dass alles den Richtlinien entspricht.“ Sie kamen an der mit „E-Raum“ beschrifteten Tür am Ende der dritten Etage an und sie öffnete sie mit zittriger Hand.

Im Gegensatz zu dem eigentlichen Maschinenraum im Keller, welcher die Magie steuerte und für die Energieversorgung des Hotels zuständig war, war dieser Raum extra nur für die Inspektion durch Menschen eingerichtet worden. Er brummte vor Elektronik und tausende kleine Lämpchen leuchteten und blinkten vor sich hin. Die Wände schienen aus Stahl, statt, wie im restlichen Hotel üblich, aus Eis zu sein. Überall fanden sich Sicherungen, die akribisch mit einer Beschriftung versehen waren. Ein kleines Bedienfeld für den Feueralarm blinkte hektisch an der Wand.

Donna entwich ein tiefer Seufzer. Dieser Raum sah wie jeder andere langweilige Kontrollraum aus.

„Hmm.“ Dean drehte langsam eine Runde durch den Raum und untersuchte einige der Bedienfelder. „Ist das alles, was ihr habt?“

Donna knirschte fast mit den Zähnen, während sie so gut es ging versuchte zu lächeln. „Ja, das ist alles.“

Dean hob vorsichtig die Abdeckung des Feueralarm Bedienfelds und untersuchte genau, was darunter lag. „Woher kommt der ganze Input für dieses Bedienfeld? Ich habe mich hier inzwischen ein wenig umgeschaut und ich habe weder Rauchmelder, Kohlenmonoxid-Alarm noch irgendwelche anderen Sensoren gefunden.“ Er schloss die Abdeckung des Bedienfelds wieder und drehte sich zu ihr um. „Diese gesamte Installation hier ist eine Attrappe. Donna, du solltest dir im Klaren darüber sein, dass so etwas unverantwortlich ist. Deine Bosse riskieren hier das Leben aller. Du musst mir sagen, was hier gespielt wird.“

Donna sah Dean tief in die Augen. Sie wollte es ihm beichten. Er hatte wirklich hart dafür gearbeitet, um da zu sein, wo er jetzt war; sein stählerner Körper war dafür Beweis genug. Als sie in der Bar in ihn hineingelaufen war, fuhr seine Hand sofort zu seinem Rücken. Er schien sich von einer Rückenverletzung zu erholen. Und obwohl sein Gesicht schmerzverzerrt gewesen war, hatte er keinen Ton von sich gegeben. Dieser Mann will keine Schwäche zeigen. Er schien sich wirklich um die Sicherheit der Leute hier zu sorgen.

Und sie musste ihn anlügen.

„Wir haben diesen Monat neue Sensoren installiert.“ Donna fummelte an dem Bedienfeld herum und hoffte, dass es wenigstens den Anschein machte, sie wisse, was sie tat. „Wir benutzen eine Kombination aus Infrarot, Wärmebildtechnik und Glasfaser-Technologie, die direkt fest in die Eiswände installiert wurde, um alles abzudecken und in Echtzeit zu messen. Diese Informationen benutzen wir außerdem, um Sicherheitsrisiken vorherzusehen und zu verhindern.“ Scheiße, ich hoffe das macht überhaupt Sinn. Donna versuchte sich an irgendwelche Fachausdrücke aus Actionfilmen zu erinnern, um ihn damit irgendwie überzeugen zu können. „Das ist wirklich das neueste vom Neuen. Ich bin mir sicher, dass selbst die Jungs von der Feuerwehr bisher nur davon gehört haben.“

Dean machte ein langes Gesicht.

Ich bin ein Arschloch. Donna versuchte keine Miene zu verziehen, aber sie wusste, dass sie ihn damit getroffen hatte. Dean war offensichtlich jemand, der immer nah am Geschehen gewesen, aber jetzt außer Gefecht gesetzt war. Seine Verletzung hatte ihn wahrscheinlich in die Abteilung für Inspektionen versetzt und seine gerunzelte Stirn sagte ihr, dass er darüber nicht gerade erfreut war. Ihm zu unterstellen, dass er sich mit der neuesten Technologie gar nicht mehr auskannte, war gleichbedeutend damit, sein gesamtes Können in Frage zu stellen. Scheiße.

Deans Blick verengte sich. „Seit dem Moment, in dem ich mich als Brandschutzbeauftragter vorgestellt habe, wusste ich, dass du mir etwas verheimlichst.“ Er ging mit geballten Fäusten im Raum auf und ab. „Du wirst mir jetzt auf der Stelle verraten, was hier eigentlich los ist. Ich werde nicht eher gehen, bevor ich nicht sichergestellt habe, dass hier keiner aufgrund des Fehlverhaltens deiner Vorgesetzten zu Schaden kommen kann. Und am besten fängst du damit an, mir zu erklären, was dieses explosionsgefährdete, radioaktive Ding da unten im Keller ist.

Scheiße, Scheiße, Scheiße. Er weiß es bereits! Donna sah sich verzweifelt im Raum um.

„Hör zu, ich kann alles erklären. Was du im Keller gesehen hast, ist... ist in Ordnung.“ Donna hielt die Hände schützend vor sich, als würde sie ein wildes Tier beruhigen wollen. „Ich meine, das Hotel hier ist komplett aus Eis und kann ja wohl kaum in Flammen aufgehen...“

Das ohrenbetäubende Klingeln des Feueralarms ertönte plötzlich und der Raum war erfüllt mit blinkenden Lichtern.

„Wir sind noch nicht fertig hier.“ Dean gab Donna noch einen vernichtenden Blick, bevor er zur Tür hinausschoss.
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In dem Moment als Dean den Alarm hörte, war er schon auf dem Weg zum Feuer. Die Schmerzen in seinem Rücken schossen ihm hoch zu seinen Schultern, aber er ignorierte es. Er sah noch, wie Donna um die Ecke kam; ihr Telefon schon in der Hand.

„Ja, der Alarm wurde ausgelöst. Wir sind auf der Suche nach der Ursache“, sagte sie zu der Person am anderen Ende der Leitung.

Gut, sie hat wenigstens schon die Notrufnummer gewählt, dachte er. Wenigstens eine Person in diesem Hotel macht sich etwas aus Sicherheit. Er machte sich Vorwürfe, sie in dem E-Raum so angegangen zu haben. Schließlich war es nicht ihr Fehlverhalten, sondern das ihrer Chefs. Das gesamte Gebäude war eine Todesfalle, die darauf wartete zuzuschnappen.

Der Alarm schallte über die langen Eiskorridore und halb angezogene Gäste kamen ihnen entgegen. Alles, was er je über Notfallsituationen gelernt hatte, sagte ihm, dass er auf ein Team Feuerwehrleute warten sollte. Er wusste, dass er den anderen helfen sollte, in Sicherheit zu gelangen und den Hotelflügel zu verlassen, aber er konnte seinem inneren Instinkt kaum widerstehen, das Feuer selbst löschen zu wollen. Als er bei dem brennenden Zimmer ankam, verdeckte er Mund und Nase mit seinem Hemd und kroch weiter vor, um dem schlimmsten Rauch zu entgehen.

„Verdammt!“, schrie Donna. Sie hielt immer noch das Telefon an ihr Ohr, während sie zu ihm krabbelte.

„Was machst du?“, rief Dean. „Verschwinde hier!“ Diese Frau war entweder unglaublich blöd oder unglaublich mutig.

„Die Feuerwehr kommt wegen eines Unfalls auf der Autobahn nicht weiter. Sie werden erst in frühestens zehn Minuten hier sein.“ Sie war ganz bleich, aber es imponierte ihm, wie ruhig sie aussah. „Ich denke, dass einige der Gäste in der Lage sind zu helfen.“ Sie fing an eine Nummer in ihr Telefon einzugeben, aber Dean ergriff ihre Hand.

„Nein! Du musst alle hier rausbringen. Es ist zu gefährlich. Du musst dich in Sicherheit bringen!“ Sein Instinkt übernahm wieder die Kontrolle und er wollte sie vom Feuer wegziehen. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Wie kann sie bitte so stark sein? Er musste sie aus dem Gebäude bringen. Allein der Gedanke daran, dass Donna etwas passieren könnte, ließ es ihm eiskalt den Rücken runterlaufen.

„Helft uns!“, schrie eine Frau aus dem Zimmer.

Donna löste sich aus seinem Griff und schob ihn beiseite. Sie rannte auf das Zimmer zu, duckte sich zum Schutz hinter dem kleinen Wagen einer Bediensteten. Dean folgte ihr.

„Warte! Geh nicht rein!“, schrie Dean.

Als er in das Zimmer hineinsah, stoppte er abrupt. Die Wände waren aus dem gleichen, festen Eis wie im Rest des Hotels gemacht, aber die gesamte Rückwand bestand aus ausgewachsenen Bäumen, die gerade nach oben durch die Decke wuchsen. Das Wurzelgeflecht war sogar durch den Eisboden sichtbar und das kleine Wäldchen erstreckte sich bis zur Decke und bis in den Raum darüber. Zweige voller Blätter funkten und knisterten im Feuer, welches sich von einem Ast zum nächsten ausbreitete. Ein Bild mit Wolkenmotiv an der Decke erzeugte die Illusion, dass sich das Zimmer draußen befände, aber das schöne Gemälde war schnell vom Rauch eingehüllt.

„Moe! Du musst aufstehen!“ Die Stimme der Frau zog Deans Aufmerksamkeit in eine Ecke des Zimmers. Unter einem Tisch mit umgekippten, roten Pappbechern, kniete eine Frau neben einem jungen Mann, der versuchte sich aufzusetzen. Die Frau trug einen großen Trekkingrucksack in lila und pink auf dem Rücken, der den Tisch streifte. Er schien sich inmitten des Rauchs beinahe zu leuchten.

Dean versuchte sich nach unten zu dem Pärchen zu bücken, aber die plötzliche Bewegung ließ ihn vor Schmerz verkrampfen. Er kämpfte sich auf die Knie und seine Jeans saugte sich auf dem bereits nassen Eisboden voll Wasser. Verdammt, das Zimmer schmilzt. Schmerz schoss von seinem unteren Rücken durch seine Wirbelsäule und in jedes Gelenk seines Körpers. Er hatte die Fäuste geballt, als er sich wieder auf die Beine kämpfte. Er hasste es, sich so schwach zu fühlen.

Donna schoss an ihm vorbei, einen Feuerlöscher in der Hand. Sie zielte damit hoch an die Decke und fing an zu löschen.

„Nein! Du musst unten anfangen und von dort dann nach oben!“, rief er. Er zog sich auf seine Beine. Er wusste, dass er eigentlich gar nicht hier sein sollte, aber er wäre verdammt, wenn er seinen Rücken ihn davon abhalten ließe, anderen zu helfen.

„Verstanden!“, schrie sie und zielte mit dem Feuerlöscher nach unten, wo die Flammen entstanden. Das brennende Holz knackte und knallte und feuerte heiße Glut in alle Richtungen. Der Feuerlöscher verhinderte zwar, dass sich das Feuer weiter ausbreitete, aber die Flammen hatten schon die meisten Zweige verschlungen. Die Bäume würden in sich zusammenfallen und er musste alle in Sicherheit bringen, bevor das geschah.

„Moe, Liebling, du musst aufstehen!“, drängte die Frau mit dem großen Rucksack erneut. Sie versuchte ihn zum Aufstehen zu bewegen, aber er rührte sich nicht.

„Dean! Es funktioniert nicht! Was machen wir jetzt?“, schrie Donna. Der Feuerlöscher spritzte seinen letzten Inhalt und war schon fast leer.

Denk nach, denk nach, denk nach.

„Feuer braucht Sauerstoff und Brennstoff, um zu brennen. Wenn wir entweder die Sauerstoffzufuhr aufhalten oder den Brennstoff entfernen, dann könnten wir das Feuer ersticken“, sagte er.

„Ich weiß, wer uns von den Leuten unten helfen könnte.“ Donna zeigte auf die Frau, die immer noch vergeblich versuchte Moe zu bewegen. „Du! Geh und hol Lola aus der Bar! Sag ihr, dass sie die Hydra aus Zimmer 403 beschwören soll!“

Hydra? dachte Dean. Dieses Hotel hat die verrücktesten Namen. Er musste an das merkwürdige Gespräch zwischen den beiden Bediensteten im Keller denken und erinnerte sich an den im Flur herumstehenden Wagen.

„Aber...Moe!“, keuchte die Frau. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie immer noch verzweifelt an dem T-Shirt ihres Freundes zog.

„Ich kümmere mich um ihn“, sagte Dean. Er ging steif zurück auf den Flur und versuchte seinen Rücken nicht zu sehr zu beanspruchen. Er schnappte sich den Wagen, warf die Handtücher herunter und schob ihn zurück in das Zimmer direkt neben Moe.

„Lauf! Hol Hilfe“, sagte er zu der Frau.

Sie sprang auf ihre Füße und lief, so schnell sie konnte, los. Es sah fast so aus, als würde sie aus dem Raum fliegen. Ihr Rucksack in lila und pink schimmerte ein wenig, als sie verschwand. Dean blinzelte mit den Augen und versuchte den Rauch herauszubekommen und sich wieder darauf zu konzentrieren, Moe auf den Wagen zu bekommen.

„Es ist...die...Hitze“, stöhnte der junge Mann. „Es...tut mir...leid...ich kann nicht..“ Moe versuchte sich wieder aufzusetzen, aber er fiel zurück. Dabei verdrehte er die Augen und wurde ohnmächtig. Dean untersuchte Moe. Er war ein schlanker Kerl, von durchschnittlicher Größe. Vor seinem Unfall hätte Dean Moe einfach in Sicherheit getragen, aber der Schmerz in seinem Rücken erinnerte ihn daran, dass er ziemlich eingeschränkt war. Dean wusste, dass er ihn nicht tragen konnte, aber er sollte in der Lage sein, ihn auf den Wagen zu hieven.

Er versuchte Moes Arme zu heben und wäre dabei fast vornübergefallen. Dean holte tief Luft und fing an zu husten, weil er Rauch einatmete. Die ganze Decke war inzwischen schwarz vor Rauch und Ruß.

Wir müssen hier raus. Dean unterdrückte die Panik, die in ihm aufstieg. Er konnte nicht ohne den Jungen hier raus. Er versuchte nochmals Moe zu schieben, aber es war, als würde er gegen eine Wand drücken.

„Uff“, stöhnte Dean. „Womit füttern die dich?“, witzelte Dean, um die aufsteigende Panik zu mindern. Er zog an den Füßen des Jungen, aber auch diese waren zu schwer. Es war, als wären sie in den Boden einzementiert.

„Diamanten“, stöhnte Moe. „Lecker.“

Donna rief über ihre Schulter. „Hilfe sollte bald hier sein!“

„Wir müssen ihn hier rausschaffen“, sagte Dean. „Er ist so schwer, wir brauchen sowas wie einen Wagenheber, um ihn auf den Wagen zu bekommen.“

Der Feuerlöscher spuckte die letzten Tropfen seines Inhalts aus, bevor er komplett leer war. Sie warf ihn in den Flur und fiel auf die Knie, um Dean zu helfen.

„Er ist ein Yeti“, sagte Donna. „Er ist aus Stein.“

„Was?“ Dean versuchte Ruhe zu bewahren. Warum sollte sie so etwas Verrücktes in solch einem Moment sagen?

Gebrüll hallte über den Flur, gefolgt von einem Gepolter, als würde eine Lawine über sie hereinbrechen.

„Ist schon okay“, sagte Donna. „Die Kavallerie ist da.“

Ein gewaltiges Etwas schoss ins Zimmer.

Für einen Moment glaubte Dean einen Sattelschlepper durch die Tür kommen zu sehen. Er blinzelte und das Bild änderte sich zu einem Kran mit einem Dutzend beweglicher Ausleger.

Das ist unmöglich.

Das merkwürdige Schimmern, das er immer wieder in dem Hotel gesehen hatte, veränderte sich vor seinen Augen plötzlich. Das gesamte Zimmer sah irgendwie heller aus, als wäre da ein schimmernder Vorhang vor ihm, der sich langsam lichtete.

Der Kran im Eingang brüllte und der Vorhang zerriss.

Es ist gar kein Kran.

Den Eingang füllte ein mindestens drei Meter großes, grelles, grünes Monster mit dem Körper einer Echse und locker 50 Köpfen, die an langen, schlangenähnlichen Hälsen hingen.

Und es ist auch kein Truck.

Fünfzig Zungen züngelten gleichzeitig, schmeckten die Luft. Wieder brüllte es, so dass der Kronleuchter an der Decke erzitterte und bebte.

Es ist eine verdammte Hydra.

Dean fühlte sich, wie in einem ziemlich realen Traum, von dem er hoffentlich gleich erwachen würde.

„Wir müssen den Sauerstoff aus diesem Raum kriegen“, sagte Donna zu dem Monster. Alle Köpfe drehten sich zu ihr.

„Nein!“, schrie Dean und warf sich vor Donna, bevor es sie attackieren konnte.

„Bringtttttttt den Yettttttti in Sicherheitttttttt“, zischte das Monster und die Worte schienen von allen Köpfen gleichzeitig zu kommen.

Dean spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. Jede Erinnerung der letzten Stunden im Hotel überkam ihn plötzlich, diesmal aber mit einer neuen Sicht auf die Dinge.

Das Personal ist gar nicht menschlich.

Die zwei Angestellten, die er gesehen hatte, wie sie Weihnachtsdekoration im Flur aufhängten: Ein Troll mit hellgrüner Haut, dem ein Pilz aus der Stirn wuchs, und ein riesiger Salamander, der auf seinen Hinterbeinen lief.

Es gibt gar keine Hotelsprache.

Es war wirklich eine Meerjungfrau in der Badewanne gewesen und die zwei Bediensteten hatten keine Wagen durch den Keller geschoben, sondern hüfthohe Kessel, gefüllt mit einem brodelnden und schäumenden Gebräu. Die Frau, die Donna losgeschickt hatte, um Hilfe zu holen, trug keinen Rucksack: Es waren Flügel. Und sie war wirklich aus dem Raum geflogen.

Alles ergab jetzt Sinn; wenn auch einen bizarren. Die elektronische Attrappe. Das pulsierende, leuchtende Ding, was alles mit Energie versorgte.

Es ist alles Magie.

Er schaute herunter zu Moe. Die Haut des Jungen war weiß wie Marmor, mit schwarzen Adern, die seine Arme und Hände durchzogen. Sein ganzes Gesicht war mit dickem, weißem Fell überzogen und wenn er schrie, konnte Dean riesige Fangzähne aus dem Zahnfleisch ragen sehen.

Dean fühlte sich, als würde die Welt um ihn herum zerschmelzen und sich zu etwas Neuem formen, was ihm völlig unbekannt war. Wie sollte er seinen Job machen, wenn er wusste, dass es überall Magie gab? Wenn etwas Magisches sie attackierte, was sollte er denn dann noch tun?

„Mein gesamtes Weltbild ist falsch“, flüsterte er.

Donnas kleine Hand fand seinen Arm. Er zwang sich, sie anzusehen und fürchtete sich vor dem, was er sehen würde. Aber sie sah aus wie vorher, bis auf die Augen, die ein wenig heller leuchteten. Sie sah traurig aus.

„Es ist nicht falsch. Es gibt in dieser Welt nur einfach etwas mehr als du dachtest.“

Das Feuer knisterte und knallte. Einer der Bäume knirschte und stöhnte.

„Er wird umfallen!“, schrie Dean und sein Instinkt brachte ihn dazu, seinen Körper über den verletzten Moe zu werfen. Es spielte keine Rolle, wie lang seine Zähne waren. Dean würde ihn beschützen.

„Moe ist zu schwer für unsere menschlichen Körper“, sagte Donna. Sie fing an ihr Hemd aufzuknöpfen und ihren Rock auszuziehen. Dean riss die Augen auf.

„Menschliche Körper?“ Deans Gedanken überschlugen sich. „Was zur Hölle tust du da?“

Sie sah zum Feuer. „Du hast recht. Wir haben keine Zeit mehr. Scheiße. Ich mochte das Hemd.“ Sie schloss für einen Moment die Augen und dann veränderte sich ihr Körper plötzlich. Ihr Kopf und ihre Brust weiteten sich, während ihre Arme und Beine sich verkürzten. Ihr gesamter Körper reckte und streckte sich, bis er sich zu einer riesigen Gestalt formte. Ihre Kleidung platzte und zerriss und Knöpfe flogen durchs Zimmer. Braunes Fell spross und wuchs über jeden Zentimeter von ihr. Dean wich zurück.

Was? Was? Was?

„Ich hätte es dir sagen sollen.“ Ihre Stimme war rau und tief, als sich ihr Körper langsam in der neuen Form eingefunden hatte. „Ich bin ein Bärenwandler.“

Der Grizzlybär-der-auch-noch-Donna-war nahm Moe in der Mitte und hob ihn auf, wie einen Lachs aus dem Wasser. Sie legte ihn auf den kleinen Wagen und brüllte Dean an. „Bring ihn hier raus. Betsy wird sich um den Rest kümmern.“

Dean setzte mit der Schulter am Wagen an und schob mit allem, was er hatte, dagegen. Endlich setzten sich die Räder quietschend in Bewegung und schon bald waren Moe und er zur Tür hinaus. Die Hydra – Betsy? – machte ihnen Platz. Donna folgte ihnen dicht auf den Fersen.

Dean schob den Wagen über den Flur, möglichst weit weg vom Rauch, der immer noch aus dem Zimmer quoll. Je weiter sie sich vom Feuer entfernten, desto mehr kam Moe zu Bewusstsein, und fing an, sich im Wagen zu bewegen und zu stöhnen.

Die junge Frau, die sich zuvor um Moe gekümmert hatte, kam zu ihnen geflogen. Ihre lila-pinkfarbenen Flügel bewegten sich so schnell, dass sie nur verschwommen zu sehen waren. Dean sah jetzt, dass ihr Kleid aus sich überlappenden Blütenblättern und ihr Haar aus grünen Ranken bestanden. Sie küsste Moe rasch auf die Lippen.

„Moe! Liebling, kommst du wieder auf die Beine?“, weinte sie. Dean sah, wie die Tränen, die ihr die Wange herunterliefen, zu Bienen wurden und über den Flur davonflogen.

Die Welt ist schon ein merkwürdiger Ort.

Moe hob seinen Arm und streichelte die Wangen der Frau. „Meine süße Elfe. Ich komme schon wieder auf die Beine. Der mutige Mensch da hat mich gerettet.“

Ein lautes Zischen, das aus dem Zimmer kam, ließ Dean herumfahren. Die Hydra Betsy drehte ihre ganzen Köpfe gleichzeitig und so schnell, dass es wie ein Ventilator war, mit dem sie die ganze Luft aus dem Zimmer sog. Ein rauchiger Wind schlug Dean ins Gesicht.

Die Frau – die Elfe? – Dean glaubte, er würde all diese Kreaturen niemals auseinanderhalten können – lächelte Dean mit ihren zierlichen, spitzen Zähnen an.

„Danke! Du hast meinen Liebling gerettet. Ich verspreche dir, dass du nie wieder Zahnschmerzen haben wirst!“ Sie berührte Deans Wange und er spürte, wie eine Art Energie durch seinen Kiefer lief. Er riss neugierig seinen Mund auf, aber das Gefühl war bereits wieder verschwunden.

Donna lief auf sie zu, jetzt wieder in ihrer menschlichen Form, nur mit einer versengten Decke um ihren Körper. Ihre Haare waren durcheinander und lagen ihr im Gesicht, als wäre sie gerade aufgestanden. Selbst inmitten all der Aufregung fand Dean, dass sie das Erotischste war, das er je gesehen hatte.

„Das Feuer ist gelöscht. Du hattest recht. Nachdem Betsy die ganze Luft aus dem Zimmer gesaugt hatte, erstickten die Flammen.“ Sie drehte sich zu dem Elfen und Moe. „Es tut mir leid. Ihr werdet natürlich die Kosten für das Zimmer erstattet bekommen und außerdem noch ein Upgrade für alle weiteren Übernachtungen, die ihr in Zukunft hier bucht. Ein Arzt ist bereits informiert und wird nochmal einen Blick auf Moe werfen...“

„Nicht nötig“, sagte Moe und kam schon wieder auf die Beine. „Jetzt, wo ich nicht mehr in der Nähe des Feuers bin, geht’s mir wieder besser. Wir wollen das alles jetzt einfach nur schnell vergessen.“ Er stützte sich ein wenig auf die Elfe, während sie den Flur entlanggingen und um die Ecke bogen.

Dean sah ihnen hinterher und wartete immer noch darauf, dass das alles einen Sinn für ihn ergab. Er hatte irgendwie das Gefühl, dass er noch sehr lange warten würde.

„Also...“, sagte Donna. Sie zog die Decke ein wenig enger um ihre Brust. Oh Gott, sie ist ja nackt unter der Decke, realisierte Dean.

„Bin ich...wach? Das ist gerade alles wirklich passiert, oder?“, sagte er.

Donna seufzte und streichelte seinen Arm. „Ja, es tut mir leid, aber: Ja.“

„Oh Gott, der Feuerwehrwagen! Er sollte jeden Moment ankommen. Was sollen wir denen sagen?“

Donna biss sich auf die Unterlippe. „Ehrlich gesagt, habe ich sie eigentlich gar nicht angerufen. Ich habe das nur gesagt, damit du sie nicht selbst anrufst. Wie du gesehen hast, haben wir unsere eigene Art und Weise mit solchen Situationen umzugehen. Lass uns in mein Büro gehen. Dort habe ich noch ein paar Klamotten und dann erkläre ich dir alles.“ Sie hielt ihm die Hand hin.

Dean umklammerte ihre Hand, als wäre sie ein Rettungsseil. „Ja. Ich glaube, es gibt da einiges, über das wir uns unterhalten sollten.“
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Donnas Herz raste, als sie ihre Ersatzkleidung aus der untersten Schublade ihres Schreibtischs zog. Über die Monate war sie ein wenig faltig geworden. Donna hatte nur selten einen Grund sich bei der Arbeit zu verwandeln. Sie schüttelte das blaue Hemd aus, in der Hoffnung, es würde sich noch ein wenig glätten.

Dean hatte sich aus Höflichkeit weggedreht und wartete, bis sie sich angezogen hatte. Angst schien geradezu von ihm auszustrahlen und Donna spürte tiefes Mitgefühl. In nur einer Stunde hatte sich sein gesamtes Weltbild verändert.

Wie zur Hölle soll ich ihm das alles nur erklären? Donna versuchte sich so langsam wie möglich anzuziehen, um sich selbst noch ein wenig Zeit zu verschaffen. Ihr Chef Ben hatte bereits seiner Hotel-Managerin Sally genau einen solchen Vortrag über „Was ist wahr und was Magie“ halten müssen. Menschen wehrten sich oft dagegen, die Wahrheit zu akzeptieren – selbst, wenn sie ihr direkt ins Gesicht schauten. Donna kniff sich in den Nasenrücken. Sie hasste komplizierte Unterhaltungen.

Sie hörte, wie Dean auf dem Teppich mit seinen Füßen scharrte. „Also...“, fing Dean an. Er klang etwas lockerer, aber immer noch angespannt. „Du kannst dich in einen Bären verwandeln.“

„Du kannst dich jetzt herumdrehen. Ich bin angezogen.“

Dean drehte sich zu ihr herum. Dieser arme Kerl sah so verzweifelt aus, dass Donna den Drang unterdrücken musste, ihn einfach in den Arm zu nehmen. Es lag eine tiefe Falte auf seiner Stirn und er lief immer wieder durch den Raum auf und ab, als würde die Welt zusammenbrechen, wenn er stehenblieb.

Ich bin ein Bär und es gibt Magie wirklich. Aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.

Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal.

Menschen sind einfach verdammt blind. Herzlichen Glückwunsch, dass du keiner mehr von ihnen bist. Es hörte sich selbst in ihrem Kopf überheblich und unsympathisch an.

Ihr kam plötzlich eine Idee. „Spielst du Karten? Poker?“

„Ähm, ja. Aber du kannst jetzt nicht einfach vom Thema ablenken.“ Deans Stimme klang ernst. „Ich will Antworten.“

„Und ich werde sie dir geben.“ Donna setzte sich an ihren Tisch und zog ein Kartendeck aus der obersten Schublade hervor. Sie bat Dean auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz zu nehmen. „Offenes Poker. Wir unterhalten uns, während wir spielen. Ich möchte dir etwas Normalität bieten, während wir über das ganze verrückte Zeug reden.“ Donna mischte die Karten und begann auszuteilen. Sie warf eine Schachtel mit Büroklammern auf den Tisch und schob die Hälfte zu Dean. „Chips.“

Dean sah skeptisch aus.

Donna lächelte. „Heute hast du gelernt, dass die Welt um einiges größer ist, als du gedacht hast.“ Sie nahm ihre Karten auf. „Ich habe gelernt, wenn man ein paar Dollar gewinnt, dann lässt es andere Dinge weniger wichtig erscheinen.“

Dean schob jeweils fünf Haufen Büroklammern vor sich zusammen. „Das stimmt, aber glaub bloß nicht, dass du dich davor drücken kannst, mir meine Fragen zu beantworten.“ Dean fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, braunes Haar und griff dann nach seinem Nacken.

„Nicht mal im Traum.“ Sie konzentrierte sich darauf möglichst locker und gelassen zu wirken, während sie leichte Veränderungen in seiner Körpersprache zu erkennen versuchte. Sie hatte oft genug gespielt, um zu wissen, dass das eigentliche Spiel das Lesen des Gegners war. Dean war nicht so schlecht wie andere, mit denen sie gespielt hatte. Gesicht und Schultern waren ziemlich teilnahmslos, aber er hatte heute zu viel durchgemacht, um die Anspannung seiner Muskeln komplett verbergen zu können.

„Wer bist du? Warum kannst du dich in einen Bären verwandeln?“, fragte er und tauschte einige seiner Karten in seiner Hand.

„Es liegt in der Familie. Wir sind alle Bärenwandler. Es gibt noch viele weitere Wandler da draußen: Tiger, Drachen, Wölfe, Echsen und so weiter.“

„Echsen? Du machst Witze.“

Sie hob eine Augenbraue und grinste. „Vielleicht.“

Sie erwartete weitere Fragen, aber er fing an, einen Punkt auf der Wand hinter ihrem Schreibtisch anzustarren. Sie hörte auf zu lachen, als sie bemerkte, worauf er da schaute.

„Ist das die Cleo?“, fragte er, die Augen weit aufgerissen. „Sie ist doch die Milliardärin. Oder gar Billionärin. Ist sie auch ein Bär?“

Donna stand auf, nahm das Bild von der Wand und brachte es herüber. „Ja, es ist meine Schwester. Ich habe dieses Bild während eines Urlaubs in Griechenland gemacht. Wir hatten viel Spaß, aber ich sollte es wahrscheinlich nicht hier aufhängen. Es wirkt so, als ob ich damit angeben will.“

Er sah sich das Bild genau an und Donna spürte wieder diesen alten Schmerz in ihr aufsteigen. Jeder ihrer Freunde seit der zweiten Klasse warf einen Blick auf Cleo und wusste sofort, dass Donna nur der Trostpreis war. Donna liebte ihre Schwester und war stolz auf alles, was sie getan hatte, um aus dem kleinen Familienunternehmen einen multinationalen Konzern zu machen. Aber manchmal dachte Donna, dass es auch nett wäre, eine Schwester zu haben, die nicht ganz so angsteinflößend war.

Dean gab Donna das Bild zurück. „Du siehst umwerfend auf dem Foto aus. Wundert mich nicht, dass du das Bild aufhängst. Aber wenn du so reich bist, warum arbeitest du überhaupt in einem Hotel?“

Donna spürte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Umwerfend! Wann hatte ihr das letzte Mal ein Typ so etwas gesagt? „Meine Familie ist reich. Ich nicht. Ich lebe von dem, was ich hier verdiene, und versuche einfach nur eine normale Person zu sein.“ Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Also, normaler Bärenwandler zumindest.“

Deans grüne Augen schienen sie zu durchbohren. „Geld spielt bei dir also keine Rolle.“ Er deutete auf die Büroklammern, die auf dem Tisch lagen. „Dann lass uns doch mit richtigem Einsatz spielen?“

Donna bemerkte, dass sie noch auf die übliche Fragen wartete. Wann würde er anfangen, persönliche Fragen über Cleo zu stellen? Wann würde er damit aufhören sie anzusehen, als sei sie das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte?

Donna atmete tief durch. Ich könnte genauso gut einfach den Moment nutzen. „Strip-Poker.“ Ihr Herz schlug, als würde es jeden Moment aus ihrer Brust springen. „Ist das Einsatz genug?“

Dean fuhr sich mit seiner Zunge über die Unterlippe. „Alles klar. Der Verlierer muss ein Kleidungsstück ausziehen und während jeder Hand musst du eine meiner Fragen beantworten. Unabhängig davon, wer gewinnt.“

„Wie wäre es, wenn wir beide am Ende jeden Spielzugs eine Frage stellen dürfen? Und die Antwort muss der Wahrheit entsprechen.“

Sie wartete darauf, dass er „Nein“ sagte, aber stattdessen sah er ihr einfach nur direkt in die Augen.

„Lass uns loslegen“, sagte Dean.

Donna setzte ein paar Büroklammern. Los geht's. „Also, was möchtest du wissen?“

Dean schaute in seine Karten und legte zwei verdeckt auf den Tisch. „Den ganzen Morgen bin ich durch das Hotel gelaufen und habe nichts Außergewöhnliches gesehen. Später, als ich dann die Hydra gesehen habe, war es als... Ich weiß noch nicht einmal, wie ich es beschreiben soll. Alles hat sich verändert. Was ist da passiert?“

Sie gab ihm zwei Karten und nahm sich eine für sich selbst. „Man nennt es den Blick. Die meisten Menschen können das ganze übernatürliche Zeug nicht sehen – selbst dann nicht, wenn es direkt vor ihren Nasen passiert. Das Gehirn liefert irgendwelche Erklärungen, fast schon Entschuldigungen dafür. Ein großer Drache auf der Straße? Du wirst einen Autounfall oder so sehen, damit du nicht in diese möglicherweise gefährliche Situation gerätst. Du hast uns wahrscheinlich jeden Tag gesehen, ohne es zu merken. Aber letztendlich wird es zu viel – so wie das, was dir heute widerfahren ist – und dein Hirn kann es nicht mehr einfach wegerklären. Der Schleier deiner Wahrnehmung fällt und du kannst alles sehen, so wie es wirklich ist. Für immer.“

Dean setzte ein paar Büroklammern. „Ich erhöhe. Als ich zu Anfang den Maschinenraum im Keller gesehen habe, sah es wie etwas ziemlich Gefährliches aus. Fast schon wie etwas Radioaktives. Aber jetzt, wo ich den Blick habe, hat sich auch meine Erinnerung geändert. Ich erinnere mich daran, etwas gesehen zu haben, was wie eine riesige Schneeflocke mitten in der Luft schwebte und voller zuckender, elektrischer Blitze war. Du musst mir erklären, was das war. Sind alle hier sicher?“

Donna fielen fast die Karten aus der Hand. Die Welt dieses Mannes steht Kopf und er versucht immer noch alle zu beschützen. Donna fuhr mit ihrer Hand über den Tisch und legte sie auf Deans. „Ja, alle sind in Sicherheit. Was du gesehen hast, ist etwas, was sich Magiekern nennt. Dieses Hotel läuft nur dank einer großen Menge Magie. Und dieser Kern verhindert, dass das Hotel einfach schmilzt. Selbst unser Sicherheits- und Feueralarmsystem läuft mit Magie. Ein allumfassendes und ständig überwachendes Netzwerk. Der Magiekern stützt den ursprünglichen Zauberspruch.“

„Es ist also eine große, verzauberte Schneeflocke, die bei Bedarf Magie abgibt?“ Dean seufzte und rieb sich die Stirn. „Ja, das klingt ja wirklich super sicher.“

„Wenn es dir damit irgendwie besser geht: es sieht nur wie eine Schneeflocke aus.“

„Was ist es dann in Wirklichkeit?“, fragte er.

„Woher soll ich das wissen? Ich bin eine Bärenwandlerin und keine Hexe. Und ich bin nicht mehr an der Reihe Fragen zu beantworten.“ Donna warf ein paar Büroklammern in die Mitte. „Ich gehe mit. Aufdecken.“ Sie warf ihre Karte offen vor sich auf den Tisch und ein Full House lächelte sie an.

„Scheiße.“ Dean zeigte sein Blatt – ein Paar Dreien – und verzog das Gesicht.

Donna kicherte, während sie den Haufen Büroklammern zu sich schob. „Du verlierst die Runde und damit auch eines deiner Kleidungsstücke.“

Dean blickte sie für einen kurzen Moment lang an, beugte sich dann vor, zog einen Schuh aus und warf ihn in die Ecke des Büros.

„Spielverderber.“ Donna nahm seinen breiten Brustkorb in Augenschein.

Dean zwinkerte ihr zu. „Was? Das Spiel hat doch gerade erst angefangen. Da lasse ich doch nicht direkt die Hüllen fallen.“

„Haha, da hast du recht.“ Sie gab Karten für die nächste Runde und legte ihren Einsatz. „Ich bin an der Reihe mit Fragen. Das gefällt mir. Das ist wie Wahrheit oder Pflicht. Also, Wahrheit: Warum wurdest du in die Abteilung für Inspektionen versetzt? Offensichtlich hast du sonst immer an vorderster Front gearbeitet.“

Dean zuckte zusammen und legte seinen Einsatz. „Ich hatte vor über einem Jahr einen Unfall. Ich mag nicht darüber sprechen.“

Sie zeigte auf die Karten. „Das sind aber nicht die Spielregeln. Ich habe deine Fragen beantwortet – zwei sogar.“

Er sah weg. Für einen Moment lang war sein Gesicht so voller Schmerz, dass Donna ihre Tränen zurückhalten musste. „Lass uns einfach sagen, dass sture, gebrochene Feuerwehrmänner niemandem eine große Hilfe sind.“

Donna räusperte sich. „Das glaube ich dir nicht. Aber das ist wohl deine Version der Wahrheit.“ Sie seufzte und zwang sich wieder verspielt zu klingen. „Zeit deine Karten aufzudecken.“ Wie sie erwartet hatte, verlor er erneut. Sie zwinkerte ihm zu. „Das nächste Kleidungsstück, bitte.“

Er zog langsam, wie bei einem Striptease, sein Hemd aus und sie bekam einen ganz trockenen Mund. Er war vielleicht seit einiger Zeit kein aktiver Feuerwehrmann mehr, aber er war immer noch stahlhart durchtrainiert. Sie befeuchtete ihre Lippen.

„Vorsichtig, du verlierst dein Pokerface“, lächelte er und sie merkte, wie sie rot anlief. In seiner Kleidung war Dean heiß. Aber oben ohne war er ein Kunstwerk.

Schnell gab sie wieder eine neue Runde Karten. Sie war froh, dass ihre Hände nicht nachgaben, denn alles, was sie in diesem Moment tun wollten, war, seinen nackten Oberkörper anzufassen.

„Warum arbeitet eine reiche Erbin in einem – zugegebenermaßen beeindruckendem und anscheinend auch magischem – Hotel? Solltest du nicht mit Privatjets auf private Inseln fliegen und Schirmchendrinks schlürfen?“

Donna ersetzte die Karten, die beide aussortiert hatten. „Ich glaube, ich fand es einfach schon immer merkwürdig, dass ich in einer reichen Familie aufgewachsen bin. Es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas dafür gemacht hätte, um es mir zu verdienen. Und die irren Mengen Geld der Familie sind einzig und allein der Verdienst meiner Schwester Cleo und nicht meiner.“

„Ich denke, es ist in etwa dasselbe wie bei mir. Ich konnte auch nichts dafür, dass ich so unglaublich gutaussehend geboren wurde.“ Dean gab vor ernst in seine Karten zu schauen und warf weitere Büroklammern in den Pott. „Ich erhöhe.“

„Oh ja, genau so ist es.“ Donna lachte und schmiss ihre Klammern hinterher. „Meine ganze Familie will, dass ich einen reichen Mann heirate und mich in seiner Villa einschließen lasse.“

„Das ist aber nicht sehr nett.“ Deans Augen blitzten auf. „Du bist eine tolle Frau. Ändere dich für keinen dieser Idioten.“

Donna merkte, dass sie wieder rot anlief. Sie war sich nicht mehr sicher, wer hier wen verführte. „Es ist an der Zeit, ähm... deine Karten aufzudecken.“

Wie Donna erwartete, gewann sie wieder. Manche Dinge verlernt man eben nie. Das Lesen der Körpersprache von Menschen war schon immer einer ihrer großen Stärken gewesen. Aber es brachte natürlich nicht so viel Geld nach Hause, wie Cleo.

Donna leckte sich die Lippen, während Dean auch seinen anderen Schuh auszog. All die Jahre, in denen ich Poker gespielt habe, um an Geld für meine Studiengebühren zu kommen, scheinen sich endlich richtig bezahlt zu machen. Sie grinste verschmitzt.

Erst als Dean die siebte Runde in Folge verlor, bemerkte er, wie tief er schon im Schlamassel steckte. Er konnte nur zurückschlagen, indem er ihre Konzentration störte. Er streckte sich oft oder beugte sich vor, um eine Karte vom Boden aufzuheben und ihr so einen Blick auf seinen großartigen Hintern zu gewähren. Als Dean nur noch seine Boxershorts mit Feuerwehrauto-Muster anhatte, war Donna zwar immer noch so gut wie komplett angezogen, aber in wenigen Runden würde sie lüsterm auf seinen Schoß kriechen.

Dean warf seine Karten in einem Durcheinander auf den Tisch. „Ich passe. Also, du hast mir alles über Märchen, Hexen, Magietheorie, verfluchte Wikinger und andere Dinge, die ich nicht mehr zusammenkriege, erzählt. Und ich verstehe auch, warum ich das alles anfangs nicht sehen konnte. Aber warum haltet ihr euch denn alle so versteckt?“ Er mischte die Karten. „Ich verstehe ja, dass Menschen generell nicht sehr gut mit neuen und unbekannten Dingen umgehen können. Aber ihr könnt ja wohl kaum Angst vor ihnen haben; dazu seid ihr zu mächtig.“

„Wer sagt, dass wir uns verstecken?“ Donnas Stimme klang hart. „Die Menschen werden uns erst sehen, wenn sie wirklich bereit für uns sind. Hast du jemals etwas über die unglaublichen Kreaturen gelesen, die in den Tiefen der Meere leben? Wir sind ein wenig so wie sie: Unglaublich und unbegreiflich, aber sehr schwierig zu erkennen.“ Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl. „Wir verstecken uns nicht. Die Menschen schauen einfach nicht richtig hin!“

Dean starrte sie an. „Das war...“

Donna geriet unmittelbar in Verlegenheit. Cleo sagte immer, dass Donnas Temperament immer so kurzweilig war wie das erste Mal einer Jungfrau. Sie starrte auf ihre eigenen Füße und wartete bis die Wut etwas verflogen war. „Das klang aggressiver als es eigentlich sollte. Das Thema reizt mich einfach zu...“

„Das war so sexy.“ Dean schritt um den Tisch; ein Geruch der Erregung umgab ihn. Der Geruch war unglaublich. Donna merkte, wie sie sich ihm entgegenlehnte; seine Hände fanden ihre Taille und er zog sie an sich. Sie hielt die Luft an. Jede Zelle ihres Körpers verlangte nach ihm. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

Deans Handy klingelte mit einem jazzigen Lied. Er wich von ihr zurück.

Scheiße, fluchte Donna.

Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen, ganz so, als würde er aus einer Art Trance erwachen.

„Scheiße, das habe ich komplett vergessen.“ Dean hielt das Handy hoch. „Es ist die Kavallerie.“
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Brodys Name auf dem Display schien ihn bereits zu verurteilen. Dean wagte es nicht Donna anzusehen, nachdem, was gerade passiert war.

„Ja, Sir?“, sagte Dean ins Telefon. Er hoffte, dass man nicht durch das Handy hören konnte, wie durcheinander er gerade war. Warum? Warum habe ich nur meinen alten Chef angerufen?

„Du hast gesagt, du habest ein Problem, mein Junge.“ Chief Brodys schroffe Stimme klang durch den Hörer noch rauer, als sie eh schon war.

Dean schnappte sich seine Hose und sprang so hektisch hinein, dass er sie fast falsch herum anzog. „Nein. Das ist nicht mehr notwendig, Sir. Ich habe alles im Griff. Sie brauchen nicht hierher zu kommen.“ Er warf einen Blick zu Donna, die schon dabei war die Klamotten einzusammeln und ein paar Ordner auf dem Tisch zu verteilen, um das Pokerspiel zu verstecken. Dean versuchte sich daran zu erinnern, was er Brody bereits erzählt hatte. Er hatte sich genug Sorgen gemacht nicht allzu verrückt zu klingen und war deswegen am Telefon nicht zu sehr ins Detail gegangen. Aber was hatte er gesagt? „Ich habe alles unter Kontrolle.“

„Wenn einer meiner Männer so etwas sagt, ist es meiner Erfahrung nach der richtige Zeitpunkt, um Verstärkung zu schicken. Deswegen bin ich bereits hier.“

„Was?“ Dean zog die Tür zu Donnas Büro auf und erstarrte.

Chief Brody stand mitten auf dem Flur, das Telefon noch an sein Ohr gepresst. Er sah immer noch genauso aus, wie vor einigen Jahren, als er in den Ruhestand ging: Die gleichen starken Schultern, die gleiche kleine Wampe über seinem Gürtel und dieselben Falten auf seiner Stirn. Er wirkte ein wenig müder, als ihn Dean in Erinnerung hatte, aber er hatte immer noch die gleiche Erhabenheit.

Oh Scheiße. Oh Scheiße. Oh Scheiße. Dean spürte, wie ihm Schweiß den Rücken herunterlief.

„Chief“, sagte Dean.

„Michaelson. Es ist eine Weile her, mein Junge.“ Brodys Augen scannten Dean von oben bis unten und nur das leichte Zucken seiner Augenbraue verriet, dass er Deans zerzauste Klamotten überhaupt registrierte. „Du hast mir gesagt, es gebe ein Problem. Hat das Problem dir dein Hemd geklaut?“

„Nein, äh, nein“, stammelte Dean. „Es gab ein Feuer...“

„Ein Feuer hat dir deine Klamotten verbrannt? Du solltest es besser wissen. Lüg mich nicht an, Junge“, sagte Brody. „Was ist hier wirklich los?“

„Ähm...“ Dean wusste, dass er Brody unmöglich den Maschinenraum zeigen konnte. Keinen der beiden. Bei dem echten würde er sofort alle Geheimdienste mit drei Buchstaben anrufen und der falsche Maschinenraum würde ihn keine Sekunde täuschen können. „Es hat ein Feuer gegeben. Wir wissen immer noch nicht, wo der genaue Ausgangspunkt war. Ich brauchte eine zweite Meinung.“

Brody gab ein kurzes, ungläubiges Grunzen von sich und hakte seine beiden Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hose. „Und warum rufst du dann nicht die Jungs in deinem Büro an? Wenn es sich hier um Brandstiftung handelt, dann solltest du es besser wissen, als einen alten Hasen im Ruhestand anzurufen.“

„Sie sind ja wohl kaum ein alter Hase“, sprang Donna ein.

„Es ist eine lange Geschichte“, sagte Dean. „Lassen Sie mich kurz meine Schuhe anziehen, dann zeige ich Ihnen die Stelle.“

Brody widmete ihm wieder einen langen, abschätzenden Blick. „Alles klar, Junge. Mach das.“

Dean verschwand wieder im Büro und fing an, sich den Rest der Klamotten anzuziehen. Sein Schuh war so weit unter das Sofa gerutscht, dass es ihn einen peinlich langen Moment kostete an ihn heranzukommen.

Dean versuchte sich so professionell, wie unter diesen Umständen überhaupt möglich, zu geben, als er aus dem Büro hinaustrat. Dort warteten Brody und Donna schon lachend auf dem Flur.

„Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, dass er wirklich den Baum hochgeklettert ist, oder?“ lachte Donna. Sie strahlte über das ganze Gesicht und Dean stand einfach nur da und sah sie an.

Brody lachte nicht wirklich, aber seine Augen tanzten. „Aber hallo. Das Frettchen wollte nicht herunterkommen und wir konnten ihn einfach nicht davon abhalten da hochzuklettern, um den kleinen Nager wieder runterzuholen. Nicht mal einen Rat hat er mehr angenommen. Ich habe versucht ihm klarzumachen, dass das Tier bessere Klauen hat als er, aber Dean war unbelehrbar.“

Oh Scheiße, nicht die Geschichte schon wieder. Dean seufzte. Wenigstens erzählt er ihr nicht von dem Unfall.

Dean trat zu ihnen vor. „Wenn du das Gesicht des kleinen Mädchens gesehen hättest, dann wärst du auch sofort den Baum hochgeklettert.“

„Und was hat sie für ein Gesicht gemacht, als das Frettchen dich gebissen hat und du in den Stechpalmenbusch gefallen bist?“ Donna grinste über beide Ohren.

Großartig, er hat die Geschichte schon zu Ende erzählt. Perfekt. „Sie sah sehr glücklich aus“, sagte Dean und lächelte durch die zusammengebissenen Zähne. „Ich habe das Frettchen während des Sturzes in den Händen behalten und habe es ihr zurückgebracht. Ich war der einzige, der einen Kratzer abbekommen hat. Und das miese, kleine Biest lebt heute noch.“

Brody schnaubte. „Ich hab mich nur ein wenig mit deiner Freundin hier unterhalten. Sieht ganz so aus, als hättest du sie den ganzen Tag auf Trab gehalten.“ Dean konnte nicht sagen, ob der alte Mann beeindruckt war oder ihm eine Rüge erteilte.

„Ja, so ungefähr. Gehen wir und schauen uns die Stelle an, wo das Feuer war.“ Dean griff Brody am Ellbogen und führte ihn den Flur entlang. Donna holte schnell auf und ging auf Deans anderer Seite. Dann ging sie auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

„Beschäftige ihn für die nächste Stunde. Ich werde mich darum kümmern, dass er danach hier nicht weiter herumschnüffeln kann.“ Ihre Lippen streiften seine Wange, während sie sprach. Der leichte Hauch eines Kusses ließ Dean das Blut in den Kopf schießen.

Er nickte ihr zu, so dass Brody es nicht sah. Sie ging schnell in die andere Richtung des Flurs und verschwand die Treppe nach unten.

„Jetzt lass uns mal dein Problem ansehen“, sagte Brody.

„Alles klar, Chief.“

––––––––

Das Zimmer sah noch schlimmer aus, als er es in Erinnerung hatte. Als er mit dem Feuer kämpfte, war er so abgelenkt gewesen, dass er das Ausmaß der Zerstörung gar nicht wirklich gesehen hatte. Die Bäume am hinteren Ende des Zimmers waren fast schon zu Kohle verbrannt. Dass sie überhaupt noch standen, konnte er sich nur damit erklären, dass irgendeine Art Magie dahinterstecken musste. Das Wolkengemälde an der Decke war mit Ruß bedeckt und sah so aus, als wäre das Zimmer unter einem Vulkan angelegt.

Brody sah ihn schief an. „Das ist es, wofür du das erste Mal in deinem Leben um Hilfe bittest?“ Er kniete nieder, um ein wenig der Asche auf dem Boden zu untersuchen. „Ich hätte wetten können, dass du mich erst anrufen würdest, wenn du einen Kernreaktor findest.“

Dean lachte, aber er hörte selbst, wie dämlich er klang. „Natürlich nicht. Ha. Ha. Sie waren mein Mentor. Sie haben mir gezeigt, wie man ein Feuer liest. Natürlich sind Sie die erste Person, die ich frage, wenn es um ein kompliziertes Feuer geht.“ Er deutet in das Zimmer. Wenn er nicht wüsste, dass dieses Hotel mit Magie lief, dann hätte er geschätzt, dass das Feuer gleich drei Brandherde in etwa auf Augenhöhe hatte. So etwas passierte nur bei Brandstiftung. Nachdem er sie gerettet hatte, hatte er keine Gelegenheit gehabt mit Moe oder seiner Elfenfreundin zu reden, aber keiner der beiden wirkte wie ein Brandstifter. Vor allem auch nicht, weil Moe durch das Feuer so außer Gefecht gesetzt worden war.

Brody schritt langsam durch das Zimmer, sah sich die umgekippten Becher auf dem Tisch, sowie die drei Brandherde an. Er machte ein Geräusch, das so klang wie eine Mischung aus Schnaufen und Seufzen. Dann zog er sein Telefon hervor.

Dean sprang zu ihm. „Chief!“, rief Dean und griff die Hand des etwas in die Jahre Gekommenen. Er darf jetzt nicht noch mehr Leute herbestellen! „Ich muss mit Ihnen über etwas reden!“

Brody sah ihn, dann sein Handy und dann wieder ihn an. „Ja, mein Junge?“

Scheiße. Dean hatte keine Ahnung, was er ihn fragen sollte.

„Ich mag diese Frau.“ Dean wollte sich am liebsten vor die Stirn schlagen.

Brody nickte heftig. „Ja, also Junge. Ich weiß nicht, ob ich wirklich der Richtige bin, um dir da einen Rat zu geben. Ich bin überzeugter Junggeselle.“

Dean spürte, wie sich Schweiß in seinem Nacken bildete. Brody hatte noch immer das Telefon in seiner Hand, bereit die richtigen Personen anzurufen, die den magischen Generator finden und dieses Hotel als Terroristen-Unterschlupf schließen würden.

Halt ihn einfach weiter auf.

„Also, dieses Mädchen ist wirklich etwas Besonderes. Sie kommt aus einem ganz anderen Umfeld als ich.“ Als er einmal angefangen hatte, kamen die Worte plötzlich wie von allein aus seinem Mund. „Sie kommt aus einer sehr reichen Familie, aber sie ist trotzdem sehr bescheiden. Sie ist hübsch, aber sie scheint sich dessen nicht bewusst zu sein. Und sie ist so schlau und clever, aber keiner gibt ihr die Anerkennung dafür. Ich weiß ja nicht, was sie in mir sieht, aber ich weiß, dass meine normale Masche bei ihr einfach nicht funktioniert.“

Brody sah ihn einen Augenblick an und hob die Augenbraue. „Du hast eine Masche?“

„Also, ja, ich meine. Ich sage sonst immer so etwas nach dem Motto ‚Hi, ich bin Dean Michaelson. Ich bin ein Feuerwehrmann‘ und ich kann mir die Mädchen aussuchen, mit denen ich nach Hause gehe.“

„Und?“

„Ich bin kein Feuerwehrmann mehr! Ich bin ein Niemand!“ Dean war überrascht wie laut ihm diese Worte über die Lippen kamen und sie klangen so echt, dass er sie am liebsten wieder zurücknehmen wollte. Aber es war zu spät.

Brody sah ergriffen aus. Er steckte das Handy wieder ein und klopfte Dean auf die Schulter.

„Dean, Dean, Dean. Ein Bandscheibenvorfall hält dich doch nicht davon ab, ein Feuerwehrmann zu sein. Zumindest nicht in seinen Grundsätzen. Du dienst und beschützt immer noch. Du hast mich doch hergerufen, um dir bei der Sache mit dem Feuer zu helfen, oder?“ Er klopfte Dean wieder auf die Schulter und klang aufmunternd: „Also lass uns den Brand einmal genauer unter die Lupe nehmen. Zeig mir alles, was du bisher herausgefunden hast. Wir unterhalten uns mal darüber.“

Dean unterdrückte das peinliche Gefühl, was er seit seinem Aufschrei verspürte. Er hatte schon genug Aufsehen erweckt, um Brody davon abzuhalten Verstärkung zu rufen. Aber Dean wusste nicht, wie beschissen er sich wegen seines Unfalls eigentlich fühlte, bis er es hinausgeschrien hatte.

Brody ging mit ihm durch das Zimmer und fragte ihn über mögliche Ursachen und Auslöser aus. Könnte es eine Kerze gewesen sein? Warum nicht? Welche chemischen Stoffe könnten die drei Punkte plötzlich zum Brennen gebracht haben? Er schob Deans Kopf nahe eines der Brandursprünge, holte ein Vergrößerungsglas aus seiner Tasche hervor und sagte Dean er solle ihm zeigen, wo das Feuer ausgebrochen sein könnte. Der alte Mann fragte Dean immer weiter und stellte so schwierige Fragen, bis Dean vergaß, dass er Brody doch eigentlich nur ablenken wollte.

„Sieht so aus, als hättest du die Erklärung schon selbst gefunden“, sagte Brody schließlich. Er sah Dean von oben bis unten an. „Du erinnerst dich an mehr, als du selbst denkst, Junge.“

„Das ist wahr...“, fing Dean an.

„Und du fühlst dich in der Lage diese Untersuchung abzuschließen?“

„Ich denke schon...“

Brody holte das Telefon aus seiner Tasche. „In dem Fall werde ich den Vorfall noch eben melden...“

„Warten Sie!“, kam Donnas Stimme aus dem Flur.

Brody und Dean drehten sich herum, wobei Letzterer hörte, wie sein Mentor plötzlich die Luft anhielt. Neben Donna war ein hübscher älterer Herr, der, wie Dean fand, aussah wie eine Kreuzung von Denzel Washington und Sidney Poitier. Er hatte dickes, silbernes Haar und einen perfekt maßgeschneiderten Anzug, der seinen Körper betonte und die Erhabenheit seiner Bewegungen unterstrich.

Dean warf einen Blick auf Brody. Er wusste nicht viel über Brodys persönliches Leben außer dass sein Lebensgefährte nach über dreißig Jahren an Krebs verstorben war. Kurz danach kündigte er seinen Job und ging nur vor die Tür, wenn Dean oder ein paar Freunde ihn dazu drängten. Aber so, wie er seinen Blick nicht von dem Mann neben Donna wenden konnte, dachte Dean, dass Brody bereit sein könnte seine Trauer hinter sich zu lassen.

Donna kam herüber. Sie berührte Brody an der Schulter, während sich ihr anderer Arm um seinen Rücken, wie eine einarmige Umarmung, schlängelte.

„Chief Brody, lassen Sie mich Ihnen Max Tigris vorstellen. Er ist ein Freund von Lola, der Barkeeperin. Sie dachte, dass Sie zwei sich gut verstehen würden.“ Donna sah zwischen den beiden Männern, die nicht aufhören konnten sich anzustarren, hin und her. Sie lächelte, trat zurück und winkte Max näher. „Also...ähm...Max, warum führst du Herrn Brody nicht einfach im Hotel herum. Die Sauna war leer, als ich das letzte Mal dort war, und ich habe Cherri, unserer Masseurin, gesagt, dass sie euch mit allem, was ihr braucht, versorgen soll.“

Max hielt seine Hand hin. Seine Stimme klang wie das dunkle Grummeln eines Flusses. „Auf geht’s. Ich bin davon überzeugt, dass dir der Kurzurlaub hier gefallen wird.“

Brody ging wie hypnotisiert auf ihn zu. „Ja, da bin ich mir sicher.“

„Keine Sorge, Chief, ich kümmre mich um die Anrufe!“, rief Dean ihm hinterher.

Max und Brody verließen Hand in Hand das Zimmer. Dean sah ihnen nach und wurde ein wenig sentimental. „Max wird doch nicht Brodys Herz brechen, oder? Ich dachte, du wolltest nur jemanden holen, um ihn für ein paar Stunden abzulenken. Aber das sieht mir nach ein wenig mehr aus.“

Donna lächelte. „Ich habe Lola um Rat gefragt. Sie ist eine Art Verkupplerin, macht aber keine halben Sachen.“ Donna sah den zwei Männern nach, bis sie um die Ecke bogen. „Ich würde mir um die beiden keine Sorgen machen. Max ist ein Tigerwandler, was bedeutet, dass er super im Bett ist. Außerdem ist er auf der Suche nach einer ernsten Beziehung, nachdem sein Ex-Freund letztes Jahr gestorben ist. Ich glaube, die beiden haben gefunden, wonach sie suchen.“ Während sie das sagte, sah sie zu ihm auf. Dean spürte, wie der Herzschlag in seiner Brust einmal aussetzte. Er war sich nicht mehr sicher, ob sie noch über Max und Brody sprach.

„Ähm, okay, aber habt ihr Max auch eingeweiht, dass er sicherstellen soll, dass Brody keinen Anruf machen darf? Selbst, wenn er weiß, dass ich den Anruf machen will, überprüft dieser Kerl es lieber selbst.“

Donna zog Brodys Telefon aus ihrer Tasche. „Ich hab es ihm abgenommen, als er Max beäugt hat. Er wird niemanden anrufen und in der Sauna wird er nicht einmal merken, dass er gar kein Telefon mehr hat.“

„Du bist unglaublich, weißt du das?“, grinste Dean. „Er wird es allerdings trotzdem bald herausfinden und dann wirst du in Schwierigkeiten stecken. Nicht umsonst hatten alle in meiner alten Feuerwehr ziemliche Angst vor ihm.“

„Wir müssen ihn nur so lange ablenken, bis wir einen Weg gefunden haben ihm glaubhaft zu machen, dass du wirklich angerufen hast. Was müssten wir machen, damit er es glaubt?“

„Wahrscheinlich ein weiterer Anruf mit meinem momentanen Chef, der ihm bestätigt, dass alles unter Kontrolle ist.“ Dean streichelte sich in Gedanken sein Kinn. „Jetzt, wo wir sein Handy haben, könnten wir einen Anruf auf seiner Mailbox vortäuschen und sagen, dass die Brandstifter gefasst wurden. Oder aber...“

Donna schüttelte den Kopf. „Wir müssen etwas Besseres finden als das. Das ist zu leicht zu durchschauen.“

„Ich hasse es, ihn anzulügen“, sagte Dean. „Er war mein Mentor für so lange Zeit. Wenn nur...“

Donna legte ihre Finger auf seine Lippen. „Wir brauchen aber jetzt nicht sofort eine Lösung.“ Sie lächelte ihn an. „Wir hatten beide einen anstrengenden Tag. Brody wird heute Nacht nirgendwohin gehen und schon gar nicht ohne sein Telefon oder Max. Wir haben genug Zeit uns etwas zu überlegen.“ Ihre Finger pressten eine weitere Sekunde auf seinen Lippen, bevor sie zu seinem Kinn fuhren und dann seinen Nacken streichelten. Dean spürte ein Prickeln auf seiner Haut, das dem Weg ihrer Finger folgte. „Ich glaube wir haben die ganze Nacht Zeit.“

Sie lehnte sich zu ihm vor. Seine Lippen schienen sich von ganz alleine auf ihre zu legen. Sie fühlten sich warm und weich an und er hätte so für immer verharren können. Es schien, als würde die ganze Welt mit einem Zungenschlag weggewischt. Als sie sich zurücklehnte, blinzelte er und der Flur trat wieder in seinen Fokus.

„Wir sollten uns einen Ort suchen, wo wir uns Gedanken darüber machen können, wie wir es machen“, sagte Dean. „Ähm, um Brody davon abzuhalten den Maschinenraum zu finden.“

„Jawohl“, stimmte Donna zu. „Einen Ort, wo wir ungestört sind.“

Deans Finger umrandeten ihr Gesicht. Ihre Augen waren so einfühlsam und schön. Sie waren so wunderschön blau, wie die vereisten Wände des Hotels. „Ungestört hört sich gut an.“

Sie führte ihn durch den Irrgarten an Fluren, bis sie bei dem Zimmer angelangt waren, das sie ihm heute Morgen reserviert hatte. Es fühlte sich an, als wäre es schon eine Ewigkeit her, seit sie ihm das Stück Plastik in die Hand gelegt hatte. Seitdem hatte sich seine ganze Welt verändert.

„Du siehst ein wenig enttäuscht aus“, sagte Donna.

Dean lachte. „Ich glaube, ich habe einfach gehofft, dass ich mit meinem neuen Blick etwas mehr sehe, als nur eine Schlüsselkarte – ich weiß auch nicht – einfach irgendwie etwas Besonderes.“

„Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir sage, dass unsere Türschlösser auf dem gleichen System basieren, wie die von Avalon?“

„Ist das so?“

Sie lachte. „Nein, natürlich nicht. Wäre aber toll, wenn es wirklich so wäre.“

Sie öffnete die Tür und Dean entfuhr ein leises „Wow.“ Donna musste wegen der Inspektion wohl wirklich sehr besorgt gewesen sein, denn das Zimmer, was sie ihm reserviert hatte, war wahrscheinlich das teuerste des ganzen Hotels. Der Eingang führte in ein komplettes Wohn- und Esszimmer mit aufwendig geschnitzten Möbeln. Riesige Fenster, die von der Decke bis an den Boden reichten, boten eine unglaubliche Sicht auf den Wondernasium-Freizeitpark auf der anderen Straßenseite. Es war bereits dunkel und der Park leuchte wie ein Märchenland voller glitzernder Glühwürmchen. Das Riesenrad dominierte den Horizont mit seinen roten und grünen Lichtern.

„Weißt du, ich war noch nie ein großer Fan von Weihnachten, aber dieser Anblick ändert das gerade“, sagte Dean.

„Wie kann man denn bitte Weihnachten nicht mögen?“ sagte Donna. Sie kletterte auf das riesige, gefrorene Bett und kuschelte sich in das Fell ein. „Es ist die magischste Zeit des Jahres.“

„Die mit den meisten Unfällen meinst du wohl.“ Dean trat zu ihr ans Bett. „Weihnachten, Erntedankfest und Neujahr: Die Jahreszeit der Hausbrände. Jede Menge betrunkener Verwandte, die mit Öfen spielen, von denen sie keine Ahnung haben, oder zu viele Lichterketten in überlastete Steckdosen stecken. Und lass mich erst gar nicht von denen anfangen, die noch echte Kerzen an ihrem Tannenbaum haben.“ Er legte sich neben sie auf das Bett und sie kuschelte sich an ihn, so dass er ihre Kurven an seiner Seite spürte. Ihr berauschender Geruch hüllte ihn ein und Dean stieß einen glücklichen Seufzer aus.

Sie stieß im leicht den Ellbogen in die Rippen. „Oh, komm schon. Du legst mich nicht rein. Was ist dein wahres Problem mit Weihnachten? Ist es dir zu materiell?“

Er fing an verlegen zu lachen, aber ihr mitfühlendes Lächeln überraschte ihn. Für einen Moment blieb er still.

„Ich weiß doch, dass da was ist“, sagte sie. „Du musst es mir nicht erzählen, aber ich habe immer ein offenes Ohr für dich.“ Sie berührte ihn leicht am Arm. Es war ihre weiche Berührung, die seinen Widerstand letztendlich brach.

„Es war der Unfall, der mich den Job kostete...“, sagte Dean langsam, als würde jemand die Worte wie ein Kaugummi langsam aus seinem Mund ziehen. „Es passierte letztes Jahr an Weihnachten.“ Es fühlte sich ermutigend an, wie sie neben ihm die Luft anhielt, und die Worte sprudelten plötzlich aus ihm heraus. „Der Ex-Mann einer Frau hatte sich betrunken und vor Eifersucht einen der Bäume im Vorgarten in Brand gesteckt. Ich glaube, er wollte ihr einfach nur einen Schrecken einjagen, denn als einer der Äste das Dach in Brand steckte, geriet er in Panik und wählte sofort 112. Die Familie schaffte es noch rechtzeitig raus. Aber der Hund – eine kleiner, völlig ausgeflippter Welpe – war immer noch auf der zweiten Etage gefangen.“

„Und du bist rein, um den kleinen Hund zu retten?“, fragte sie.

„Ich weiß.“ Er zwang sich zu lachen. „Es hört sich an wie ein Spruch, mit dem ich versuche die Mädchen rumzukriegen oder? Retter der Hündchen. Retter der Frettchen. Sie schickten mich immer, wenn es Katzen hoch in den Bäumen zu retten gab. Die Jungs auf der Feuerwache machten immer Witze darüber, dass ich der Held der Haustiere war.“

Einer ihrer Finger fuhr seine Brust entlang. „Es gibt schlimmere Spitznamen.“ Sie senkte den Blick für einen Moment. Er nahm ihr Kinn in die Hand.

„Was ist los?“

„Es ist nichts. Es tut mir wirklich leid, dass du wegen deines Unfalls Weihnachten so hasst. Eigentlich solltest du eher die verrückten, eifersüchtigen Ex-Freunde und ihr Verhalten hassen und nicht die Festtage, während welcher diese Zwischenfälle passieren.“

Er wusste, dass sie recht hatte, aber das interessierte ihn gerade weniger, als der unglückliche Blick, der kurz über ihr Gesicht gehuscht war. „Nein. Es ist etwas wegen der Spitznamen. Ich hab’s gesehen. Du sahst so traurig aus.“

Sie lächelte ihn an. „Wer ist jetzt der Einfühlsame?“ Sie sah wieder weg. „Es ist wirklich nichts. Ich habe nur meine Gedanken wandern lassen. Es ist nichts gegen das, was du durchmachen musstest: Den Job zu verlieren, den du liebst, obwohl du das Richtige getan hast.“

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie sanft. Der Kuss fühlte sich richtig an. Einer dieser gefühlvollen, sensiblen Küsse, die er sich immer vorgestellt hatte jemandem zu geben, den er wirklich schätzte. „Muss ich erst ein Stapel Karten auspacken, damit du es mir erzählst?“, lächelte er.

Sie presste die Lippen aufeinander und es sah aus, als versuchte sie sein Lächeln zu erwidern, schaffte es aber nicht wirklich. „Es ist so dämlich. Ich hatte nie einen Spitznamen.“

„Glaub mir, die sind wirklich überbewertet.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ein Spitzname bedeutet, dass du jemandem wichtig genug bist, dass er dir einen besonderen Namen gibt. Es bedeutet, dass man etwas hat, was einen von den anderen unterscheidet und was mehr bedarf, als den Namen, der einem gegeben wurde. Ein Spitzname bedeutet, dass sich jemand für dich als Person interessiert.“

„Das ist nicht wofür Spitznamen...“ begann Dean.

„Meine Schwester hatte vier.“ Sie blickte ihm in die Augen und er sah, wie sie mit den Tränen kämpfte. Er legte seine Arme um sie, zog sie an seine Brust und wollte irgendwie ihren Schmerz lindern. „Unsere Eltern nannten sie „Streitaxt“, ihre Freunde nannten sie „Kaiserin“, die Leute aus der Nachbarschaft riefen sie „Bärenkönigin“ und unsere Mutter nannte sie „Cleo-Spätzchen“. Ich war immer nur „Donna“. Einfach nur langweilige, unbedeutende Donna.“

„Aber du bist der Wahnsinn! Du hattest die Idee die Hydra zu holen, um das Feuer zu ersticken. Du hast einen Weg gefunden, um Brody abzulenken. Du hättest wahrscheinlich sogar seine Depression heilen können. Du willst einen Spitznamen? Ich gebe dir einen Spitznamen. Frau...“ Er suchte händeringend nach etwas Schlauem, gab dann aber auf und nannte sie einfach „Frau hübsches-gedankenlesendes-Pokerface.“

Sie deutete ein Lächeln an, aber wenigstens lächelte sie. „Wenn du es schaffst, dass man mich so nennt, dann kaufe ich dir ein Pony.“

Er kam ein wenig näher. „Aber was, wenn ich gar kein Pony haben will? Was kannst du mir sonst noch für eine Belohnung anbieten, Frau hübsches-gedankenlesendes-Pokerface?“ Er streichelte ihre Seite und seine Finger spielten an ihrem Brustkorb.

Sie beugte sich zu ihm vor und legte ihren Zeigefinger an seine Brust. „Ich weiß nicht, Haustierheld. Vielleicht könnte ich dir ein nettes, kleines Frettchen besorgen.“

„Ich könnte mir da etwas vorstellen, was ich viel lieber haben würde als ein Haustier...“ Seine Finger folgten der Vorderseite ihrer Hose und über ihren Bauch. Dann schob er die Spitze seines Zeigefingers unter den Bund und streichelte ihre Hüfte. Sie kam ihm noch näher und ihre Finger taten es seinen gleich und fuhren seinen Gürtel entlang. Die Berührung ihrer Finger fühlten sich so gut an, dass er fast vergessen hätte hinzuzufügen: „...Frau hübsches-gedankenlesendes-Pokerface.“

Sie lächelte. „Vielleicht sollten wir den Rest des Abends nicht mehr so formell sein.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Und du kannst mich einfach nur Frau Poker nennen.“ Sie öffnete ihren Mund, seine Zunge glitt hinein und erfreute sich an ihrem Geschmack.

„Was ist mit Frau Hübsch?“ Er zog sie fest zu sich heran und rollte sich gleichzeitig im Bett, so dass sie jetzt auf ihm war. Sie öffnete seinen Gürtel und hob ihr Gewicht, damit er sich die Hose ausziehen konnte. Ihre Hände ergriffen sofort seinen harten Schwanz und streichelten ihn durch den dünnen Stoff seiner mit Feuerwehrwagen gemusterten, Boxershorts. Er wandte sich unter ihr und versuchte noch mehr ihrer Wärme zu spüren.

„Hübsch hört sich so langweilig an.“ Sie zog seine Boxershorts weit genug herunter, so dass sein Schwanz heraussprang und sie seinen Umfang endlich zufrieden in Augenschein nehmen konnte. Sie legte ihre Finger um seinen Schaft, wobei sie ihn nur leicht berührte. „Ummmm, das ist gut.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. Er langte nach ihr und wollte ihr dabei helfen, ihr Oberteil auszuziehen, aber sie schlug seine Hände sanft von sich. „Was ist mit Frau Gedankenlesend?“

Dann beugte sie sich vor und nahm ihn tief in den Mund. Er stöhnte. Sie fühlte sich einfach unglaublich an. Er spürte, wie ihr Gaumen sich um seine Eichel schmiegte und er konnte nicht anders, als seinem Instinkt zu folgen und tiefer in ihren Mund einzudringen. Ihre Zunge verwöhnte gleichzeitig seinen Schaft, während sie seinen Schwanz weiter ein- und ausschob. Mit ihren Händen massierte sie seinen Hoden, spielte mit seinen Eiern zwischen ihren Fingern.

„Verdammte Scheiße, fühlt sich das gut an“, ächzte er. Mit den Fingern drückte sie den Schaft seines Schwanzes, während sie mit ihrer Zunge auf- und abfuhr. Die Eichel rieb an ihrem Gaumen und dann nahm sie ihn wieder ganz tief in den Mund. Er spürte sogar den Puls an ihrem Rachen, der seinen Schwanz ganz umschloss. Dann fing sie an zu summen und das Vibrieren stellte ihm die Nackenhaare auf.

„Oh wow. Das...das ist...“ Sie lächelte mit seinem Schwanz in ihrem Mund, offensichtlich zufrieden mit seiner Reaktion und summte noch stärker. Er hob fast schon vom Bett ab. „Mach...damit weiter und ich werde...sofort in dir kommen.“

Er versuchte ihn herauszuziehen, aber sie nahm seinen Hintern in ihre Hand und hielt ihn genau dort, wo er war. Ihr zufriedenes Schmatzen gab ihm den Rest und er kam heftig unter langem und lautem Stöhnen. Sie sah zu ihm auf, um ihm demonstrativ zu zeigen, wie sie es alles herunterschluckte. Sie wischte sich einen Rest des Spermas aus ihrem Mundwinkel und er wusste, dass er sich in sie verliebt hatte.

„Frau Gedankenlesend“, sagte er, „ich glaube, du musst dich jetzt ganz ausziehen. Sofort.“

Sie knurrte, fing an, sich die Hose auszuziehen und sich das Hemd aufzuknöpfen. Sie warf es in eine Ecke und offenbarte ihre unglaublichen Brüste, die er schon den ganzen Tag angesehen hatte. Sie waren zu groß für seine Hände, aber trotzdem presste sie ihren Körper nach vorne, damit er sie noch fester in die Hand nehmen konnte. Mit seinem Daumen spielte er an ihren Brustwarzen. Er liebte, wie spitz sie für ihn wurden. Sie machte ein leicht knurrendes Geräusch und er lehnte sich vor, um ihre Brüste mit seiner Zunge zu verwöhnen. Seine Hände wollten überall gleichzeitig sein: sie streichelten die Innenseite ihrer Oberschenkel, ihren Arm und versuchten all ihre sensiblen Zonen des Körpers zu finden, um ihr dieses Knurren wieder zu entlocken.

Er griff ihre Oberschenkel und zog sie auf sich, dass sie mit gespreizten Beinen über seinem Gesicht war. Dann hielt er sie fest, während er über ihren Damm leckte, bis sie stöhnte.

„Ohh, wir sollten dich lieber Herr Gedankenlesend nennen“, ächzte sie, während sie mit ihrer Hüfte auf seiner Zunge kreiste und ihn mit ihrem Saft einhüllte. Mit Zeige- und Mittelfinger umkreiste er ihre Öffnung. Ihr Stöhnen wurde etwas leiser. „Oh ja.“ Ihre Atmung wurde schneller. „Ich will dich in mir haben.“ Er fuhr mit seinen Fingern tief in sie hinein und rieb an ihrer Innenseite entlang. Dass sie so feucht war und sich ihm so hingab, machte ihn ganz verrückt. Sie reagierte auf alles, was er mit ihr machte. Die Art, wie sie voller Leidenschaft und ohne Scham ihren Kopf in den Nacken warf, ließ ihn fast ausflippen.

„Du bist so heiß“, sagte er, während er ihren Kitzler leckte. „Gott, du bist so verdammt, unglaublich heiß.“ Er schob sich tiefer in sie hinein und spielte weiter mit seiner Zunge an ihrem Kitzler. Sein Daumen fuhr weiter über die Seiten ihres Damms, bis er hörte, wie sie die Luft anhielt.

„Genau da!“, schrie sie, während er an der Stelle den Druck erhöhte und weiter mit seinem Zeigefinger kreiste und mit seiner Zunge noch intensiver leckte. Sie wandte sich und ritt ihn heftiger, wobei ihre Atmung immer schneller und ekstatischer wurde.

„Ja!“, schrie sie, während sie kam und ihm ins Gesicht spritzte. Voller Wollust leckte er es auf. So stark und gut hatte er sich das ganze Jahr nicht mehr gefühlt. Sie glitt seinen Körper herunter, bis sein steifer Schwanz direkt unter ihrer Muschi war. Dann kreiste sie mit ihrer Hüfte über ihm, nur seine Eichel drang immer wieder in sie ein.

„Ich brauche dich in mir.“ Die Bewegungen ihrer Hüfte wurden schneller, während sie ihn langsam in sich aufnahm. „Ich brauche dich auf der Stelle!“

Er lehnte sich vor und legte sie auf ihren Rücken. Sein Schwanz war schon bereit und am Eingang ihrer Vagina. Sie schob ihre Hüfte zurecht, damit er besser an sie herankam und schaute ihn dann beeindruckt an.

„Frau Gedankenlesend, du brauchst niemanden.“ Er drang tief in sie ein, legte ihre Beine auf seine Schultern, damit er einen besseren Winkel hatte. Sie schrie voller Lust, wandte sich und presste ihre Hüfte feste gegen ihn, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. „Du-bist-per-fekt“, sagte er und drang mit jeder Silbe fester und tiefer in sie ein.

„Oh Gott!“

Er spürte, wie sie ihrem zweiten Orgasmus näherkam. Dann stieß er fester zu und genoss den Anblick, wie ihre großen Brüste im Takt zu seinen harten Stößen tanzten. Sein unterer Rücken begann zu schmerzen, aber er ignorierte es und konzentrierte sich auf das Wahnsinnsgefühl in Donna zu sein und sie um seinen Schwanz zu haben. Ihre Atmung wurde so schnell, dass es fast schon so klang, als ob sie völlig außer sich sei.

„Dean! Dean! Ja, oh Gott!“ Als sie erneut kam, spürte er, wie der Orgasmus durch ihren ganzen Körper zuckte, während sie schrie und stöhnte. Sie kommen zu sehen, war alles, was noch fehlte, damit auch er in sie abspritzte.

Er kam langsam wieder zu sich und er bemerkte, dass er immer noch auf ihr lag. Sie hielt ihn an sich, beugte sich vor und küsste seinen Nacken, bevor er sich herunterrollte und sie fest an sich zog.

„Ich meine wirklich, was ich gesagt habe, Frau Gedankenlesend“, sprach er zärtlich in ihre Haare.

„Hmm?“ Donna konnte kaum noch ihre Augen offenhalten und es erfüllte ihn ein bisschen mit Stolz, dass er sie so erschöpft hatte.

„Du bist perfekt.“

Sie öffnete ein Auge, um ihn anzusehen. Er wusste, dass sie gerade seine Körpersprache und sein Gesichtsausdruck interpretierte bei dem Versuch irgendetwas zwischen den Zeilen lesen zu können. Er sah sie einfach nur an und dachte an all die Dinge, die er so an ihr schätzte und die ihm das Gefühl gaben, der Mann zu sein, der er wirklich sein wollte.

Sie lächelte. „Frohe Weihnachten, Dean.“ Sie schmiegte sich an ihn und schlief ein.
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Die Sonne schien Donna ins Gesicht, aber sie wollte einfach nicht aufwachen. Der Abend war so perfekt gewesen. Der Morgen bedeutete die Rückkehr in die Realität und sie war dafür noch nicht bereit.

„Hmm. Frohe Weihnachten, Frau Gedankenlesend.“ Dean rollte er sich herüber und zog Donna zu sich.

Vielleicht kann ich die Realität ja doch noch ein wenig hinauszögern.

Sein warmer Oberkörper an ihrem nackten Rücken fühlte sich unglaublich an. Sie spürte seine hart verdienten Muskeln mit jedem seiner Atemzüge an ihrem Rücken. Sie kuschelte sich noch näher an ihn und fand denselben Atemrhythmus. Seine Hände spielten mit ihren Brüsten, spielten mit ihren Brustwarzen und sie spürte, wie es zwischen ihren Beinen schon wieder schön warm wurde.

„Ich muss dieses Jahr aber echt brav gewesen sein, dass ich so ein wunderschönes Geschenk bekomme“, kicherte Donna. „Ich habe so verdammt viel zu tun heute.“ Meetings arrangieren, Gäste beschwichtigen, Brody ablenken. Sie stöhnte auf. „Dein verdammter Körper bringt mich fast dazu meine Arbeit für heute zu vergessen.“

„Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung, gnädige Frau“, sagte Dean mit einem verschmitzten Grinsen. Seine Finger spielten weiter mit ihren Brüsten und seine andere Hand fuhr nach unten zu ihrem Venushügel.

„Hmm, vielleicht können alle ja doch noch einfach ein paar Minuten warten.“

Sie stöhnte und drehte ihre Hüfte so, dass seine Finger in sie hineinglitten. Zielsicher fanden seine Finger den sensiblen Punkt in ihr: „Oh verdammt, das fühlt sich so gut an.“

„Hm-hm.“ Seine Stimme klang gedämpft, während er seinen Mund an ihren Hals presste und sie sanft biss, so dass sie sich wandte und ihre Beine weiter spreizte. Er legt sich auf sie und sein Schwanz drang in sie ein, als wäre er ein perfekt passender Schlüssel für ihr Schloss.

Sie hatte nicht gedacht, dass sie das unglaubliche Gefühl von letzter Nacht würden wiederholen können, aber sein harter, dicker Schwanz berührte sie einfach immer wieder genau an den richtigen Stellen. Sie stieß ihm mit ihrer Hüfte entgegen, so dass er bei jedem Eindringen auch ihren Kitzler traf und hörte erst auf, als der Orgasmus wie eine heftige Welle durch sie hindurch fuhr. Ein solches Gefühl hatte sie sich niemals träumen lassen.

„Wow, ich liebe es zu sehen, wie du kommst. Du bist wunderschön.“ Dean half ihr auf alle Viere, um sie von hinten nehmen zu können. Sie lehnte sich vor, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und Dean stieß immer schneller zu. Sein lustvolles Stöhnen, erweckte erneute Erregung in ihr. Sie wusste, dass sie noch einmal kommen würde.

„Oh Gott, Baby, hör nicht auf damit“, stöhnte sie.

Sein Schwanz fuhr erneut in sie hinein und machte jedes Mal ein rhythmisches, klatschendes Geräusch dabei.

„Ja, Ja! Ja!“, schrie sie, als sie erneut kam und spürte sein warmes Sperma nur wenige Sekunden später in sich. Sie fiel nach vorne auf das Bett, umarmte dabei die Kissen und spürte, wie sich Entspannung in ihrem ganzen Körper breitmachte. Er küsste zärtlich ihren nackten Rücken zwischen den Schulterblättern und sie dachte, sie müsse gleich heulen vor Glück.

„Ich mache uns eine Runde Kaffee“, sagte er.

Wow, das ist einfach der perfekte Mann.

„Gott, ja, Kaffee ist genau das richtige jetzt.“ Donna sprang auf und fing an sich eine für die Arbeit geeignete, Hose anzuziehen. „Wir müssen schließlich hellwach sein, wenn wir Chief Brody immer einen Schritt voraus sein wollen.“

„Das habe ich auch gedacht, bevor du aufgewacht bist und ich, ähm, ein wenig abgelenkt wurde.“ Er errötete. Donna konnte ihm nicht widerstehen, küsste ihn und ließ ihre Lippen noch einen Augenblick auf seinen verweilen. Er umarmte sie innig und legte seinen Kopf auf ihr Haar. „Ich werde mit Brody sprechen. Wenn er immer noch den Maschinenraum sehen möchte, werde ich ihm diese magische Schneeflocke zeigen und ihm alles erklären.“

„Dann wird er aber auch wissen, dass du ihn zuerst angelogen hast.“ Donna wusste, dass es Deans Entscheidung war – er war es, der Brody angerufen hatte und ihn immer noch am besten kannte – aber es machte sie irgendwie nervös. Wenn Brody plötzlich auch den Blick bekam und realisierte, dass es Magie wirklich gab, würde er vielleicht einen Herzinfarkt bekommen. Menschen lernten die Wahrheit auf unterschiedliche Art und Weise. Manche besser als andere.

„Ich sage ihm lieber die Wahrheit, als ihn immer weiter anlügen zu müssen“, sagte Dean. „Ich bin vielleicht nicht mehr in der Lage, Menschen aus brennenden Häusern zu tragen, aber ich habe immer noch meine Ehre.“

Donna lächelte über das ganze Gesicht. „Ich weiß.“

––––––––

Dean und Donna gingen Hand in Hand durch das Winter-Wondernasium-Hotel. Das Hotel war jetzt schon fast bis ins Extreme geschmückt: Lichterketten, Weihnachtskränze, Girlanden und Lametta bedeckten so ziemlich jeden Zentimeter Eiswand im Hotel. Als sie die Eingangshalle erreicht hatten, traf Donnas Blick als Erstes auf Betsy. Die Hydra – mit kleinen Weihnachtsmützen auf all ihren Köpfen – war von Gästen umgeben, die ihr gebannt zuhörten, als sie die Geschichte erzählte, wie sie das Feuer gelöscht hatte. Moe und seine Elfenfreundin kuschelten auf einem Eisblock daneben und fügten hier und da noch eine Ausschmückung zur Geschichte hinzu, dass es letztendlich so klang, als hätte die Hydra alleine die ganze Stadt gerettet.

Donna warf einen flüchtigen Blick zu Dean, um herauszufinden, ob es ihn störte von übernatürlichen Kreaturen umgeben zu sein. Aber seinem beeindruckten Blick nach zu urteilen, schien es ihn überhaupt nicht zu stören. Der restliche Raum war von dem riesigen Frühstücks-Buffet auf langen Tischen eingenommen. Waffeln, Ambrosia, Speck, Rabenflügel-Pastete, Pudding und andere Leckereien, die zu exotisch waren, dass Donna sie hätte benennen können.

„Hmm... es riecht fast so, als wären die Elfen bald fertig mit dem Weihnachtsgebäck. Und sieh mal“, flüsterte Donna zu Dean hinter vorgehaltener Hand. „Selbst Krampus lächelt.“ Der knorrige alte Dämon grinste mit seinen scharfen Fangzähnen über einem Glas Eierlikör. „Das muss doch einfach ein gutes Zeichen sein, oder?“

„Ihr zwei seid in ernsthaften Schwierigkeiten.“ Chief Brody trat zwischen das Pärchen mit einem zusammengerollten Pfannkuchen in der einen und einem Geschenk in der anderen Hand. Max Tigris stand nur einen Schritt hinter ihm und grinste wie verrückt. Er trug einen Pyjama und bekam es trotzdem noch hin äußerst elegant auszusehen.

Donna riss beim Anblick von Brodys Pullover, auf dem ein Rentiere Feuerwehrwagen zogen, die Augen auf. So einen muss ich für Dean besorgen.

„Chief.“ Dean richtete sich auf, um seinen Mentor zu begrüßen. „Ich wollte Ihnen alles erklären. Ich...“

„Ich kann es nicht glauben, dass ihr zwei Heimlichtuer losgezogen seid, um mir ein Geschenk zu besorgen. Jetzt fühle ich mich schlecht, weil ich nichts für euch habe.“ Er nahm den Deckel der Geschenkbox ab und zeigte ihnen den Inhalt. „Die gesamte ‚Beach Boys‘-Kollektion mit unveröffentlichten Szenen und Tour-Highlights? Woher in aller Welt wusstet ihr das?“

„Eigentlich ist das gar nicht von uns.“ Donna deutete auf den spektakulär dekorierten Tannenbaum, der sich über die gesamte Eingangshalle erstreckte. „Dieser Baum wurde dazu verzaubert, die Geschenke von dem dicken Mann höchstpersönlich abzuliefern.“

Chief Brody kicherte. „Wenn das wahr wäre, dann sollte diese Box mit Holzkohle gefüllt sein“, zwinkerte er. „Und wo wir gerade von Entflammbarem reden: Ich habe den Grund für euer extra knuspriges Eiszimmer gefunden.“

Dean verschluckte sich und spuckte, als er fast an seinem Eierlikör erstickte.

Donnas Herz raste, während sie Dean ein paar Mal feste auf den Rücken schlug. Scheiße. Er hatte letzte Nacht trotzdem weiter Nachforschungen angestellt.

„Es tut mir leid, ich...“, sagte Dean unter Husten.

„Verschluckt?“ Die laute Stimme des Chiefs war leiser als sonst. „Wie dem auch sei, Max hier hat mir geholfen einen Blick auf die Reservierung des Zimmers zu werfen. Es wurde von ein paar Elfen gebucht – deshalb auch das ganze Grünzeug – aber sie haben dann das Zimmer mit ein paar Drachenwandlern getauscht, die den Ausblick des Zimmers so gut fanden. Nach ein paar Runden Bier-Pong heizten sich die Gemüter auf und drei von ihnen spuckten gleichzeitig Feuer und... tschüss, Bäume.“

„S-Sie...“ Donnas Gedanken überschlugen sich und sie bekam keinen klaren Gedanken gefasst. „Sie wissen... “ „Von all dem? Genau so ist es.“ Brody rieb sich das Kinn. „Seht euch doch all das graue Haar mal an; man wird doch niemals so alt, ohne nicht das eine oder andere gelernt zu haben. Wie auch immer. Ich habe mit den Drachenjungs geredet und ihnen einen Vortrag gehalten.“ Langsam erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Eigentlich glaube ich sogar, dass ich ihnen einen ziemlichen Schrecken eingejagt habe. Ich kann es also immer noch.“

„Oh ja, das kann er wirklich“, stimmte Max zu.

Dean war vollkommen platt. „Chief, Sie wissen gar nicht, was es mir bedeutet, dass Sie auch dabei sind, bei...“ Er deutete in den Raum und zeigte auf die Elfen, die Goblins, Drachen, Satyrn und alle anderen Übernatürlichen, die sich hier versammelt hatten. „All dem.“

„Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich hatte seit langem nicht mehr so viel Spaß“, sagte Chief Brody. Er lächelte Max an und Donna spürte das erste Mal an diesem Morgen, dass vielleicht doch noch alles gut gehen würde.

Lola erschien und trug einen lumpigen, roten Sack. „Frohe Weihnachten, ihr Verrückten.“

„Frohe Weihnachten, Lola“, schallte Brodys Stimme.

„Ich habe gehört, dass du das Rätsel um das verkohlte Zimmer gelöst hast, Schlaumeier.“

Chief Brody lief rot an. „Das war doch gar nichts. Ich bin einfach nur den Hinweisen gefolgt.“

„Interesse daran, wieder die Arbeit aufzunehmen? Ein Schnüffler wie du, kann doch bestimmt nie die Füße stillhalten.“ Lola gab ihm einen grün-rot gestreiften Cocktail. „Drüben, ein paar Dörfer weiter, hat es einen Vorfall mit einem Heißluftballon und ein paar Minotauren gegeben. Interesse?“ Sie warf einen Blick auf Max. „Ich weiß, dass Max ein paar Freunde dort in der Nachbarschaft hat, die dir bei der Untersuchung helfen würden. Und genauso Max, wenn du denkst, dass er eine... Hilfe sein könnte.“

„Auf jeden Fall!“ Chief Brody war hellauf begeistert. Er drehte sich zu Max. „Was denkst du? Sollen wir uns gleich heute schon auf den Weg machen?“

Max erhob sein Glas und lächelte. „Ich weiß zumindest, wie man eine Menge Spaß in einem Heißluftballon haben kann.“

Donna wusste zwar nicht genau, wie sie sich das vorstellen sollte, aber dem Erröten von Brody nach zu urteilen, konnte sie es sich zumindest denken.

Ganz plötzlich schüttelte Brody die Hände von Donna und Dean. „Ich danke euch für ein tolles Weihnachten dieses Jahr.“ Er lehnte sich zu Dean vor und flüsterte ihm extra laut zu: „Lass sie nicht davonziehen. Sie ist eine für die Ewigkeit.“

Dean flüsterte laut zurück: „Das habe ich auch nicht vor.“ Dann lehnte er sich zu Donna und sprach: „Frau Gedankenlesend.“

Lola hob eine Augenbraue, aber hielt sich zurück ein Kommentar abzugeben. „Oh, und bevor ich abhaue... Geschenke!“ Lola übergab Dean und Donna festlich dekorierte Pakete und behielt auch eines für sich selbst. „Der dicke Nikolaus hat sich dieses Jahr wirklich nicht lumpen lassen.“

Dean zog eine kleine Ampulle mit weißem Pulver aus seiner Geschenkbox. „Ist das...“ Er schüttelte es vor sich in der Luft. „Zucker? Koks?“

„Wow, das ist Drachenstaub!“ Donna nahm die Ampulle in die Hand und hielt sie gegen das Licht. „Es ist eines der besten Heilmittel, die es überhaupt gibt. Es wird aus Drachenschuppen hergestellt. Daran kommt man nur sehr schwer.“ Sie zog ihn für einen Kuss zu sich. „Dein Rücken wird wieder so gut wie neu sein. Du kannst...“ Ihr fuhr es durch Mark und Bein. „Du kannst wieder zurück in dein altes Leben, Feuer löschen...“

„Oder ich kann mich in die Brandschutzabteilung hierher versetzen lassen.“ Er zog sie an sich. „Jemand muss ja schließlich hier sein, um dich beim nächsten Mal zu retten, wenn die Drachen mal wieder Feuer legen.“

„Meinst du das ernst?“ Donna widerstand dem Drang, wie ein kleines Kind zu quietschen. Er bleibt!

Ihre Aufmerksamkeit wanderte zu dem langen, dünnen Geschenk in ihrer Hand, als sie jemand am Ärmel zog.

Lola flüsterte Donna zu: „Du willst deins vielleicht später erst öffnen, Frau Gedankenlesend...“ Sie gab Dean einen vielsagenden Blick. „Im Schlafzimmer.“

Donna brach in herzliches, schallendes Gelächter aus. Sie hatte den besten Job der Welt und die Menschen, die sie liebte, um sich.

Ich liebe Weihnachten.


Die Bärentrainerin

Eine Übersinnliche, Erotische Gestaltswandlererzählung

von AJ Tipton
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Katherine Kalani schüttelte ungläubig den Kopf und betrachtete fasziniert die geschäftige Menge; sie hatte noch nie so viele Gestaltswandler an einem Ort versammelt gesehen. Alle Arten von Wandlern, von denen Katherine je gehört hatte, trafen sich hier, verwandelten sich von ihrer menschlichen Form in Füchse, Bären, Wölfe und Dutzende anderer Tierarten, während sie hinter einer leuchtenden Linie warteten, die mit dem Schriftzug „START“ gekennzeichnet war.

„Was ist denn hier los?“ Katherine wandte sich fragend an Sylvester. Sie streckte ihre langen, gebräunten Beine aus und dehnte ihren steifen Nacken. Sie fühlte sich nach dem sechsstündigen Flug von Hawaii hierher verknittert und verkrampft.

„Willkommen zu den Gestaltswandlerspielen!“ Sylvester breitete weit die Arme aus und deutete auf die überfüllte Lichtung im Wald. „Diese wunderschönen Wesen...“, ihr Freund zeigte auf die Gestaltswandler, „werden rennen, springen, fliegen, klettern und Gott weiß was sonst noch alles, um den Parcours zu schaffen, den unsere wahnsinnige Spielleiterin zusammengestellt hat.“ Er wies auf eine blasse Frau, deren Brust mit Rosentattoos bedeckt war. Sie stand oben auf einem Gerüst, das aussah wie ein Rettungsschwimmer-Häuschen. Ihr langes, schwarzes Haar war zu Dutzenden von Zöpfchen geflochten, die in der Luft zu schweben und zu hüpfen schienen, als hätten sie ihr eigenes Leben. „Das ist Lola. Barfrau, Kupplerin und Spielleiterin.“ Sylvester grinste. „Sie ist auch Buchmacherin. Sie nimmt Wetten auf den Sieger an, falls du daran interessiert bist.“

„Sly, ich bin nicht den ganzen Weg zum Festland geflogen, um einigen Muskelprotzen bei einem Rennen zuzusehen.“ Sie lachte, als Sylvester einen Schmollmund zog. „Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, mir diese Superkörper beim Wettkampf anzusehen.“ Ihr Blick glitt über die Menge. „Aber du sagtest, du würdest mich zu Raymond Bellwether führen.“

Sylvester nahm Katherine bei den Schultern und drehte sie sanft um, so dass sie zum Ende der Gruppe der Teilnehmer blickte. Dort, mit einem schmierigen Grinsen im Gesicht und pudelnackt, stand Raymond Bellwether.

„Dieser Sohn einer -“

Ein Paar starker Arme schloss sich um ihre Taille und sie verlor den Boden unter den Füßen als Sylvester sie heftig umarmte.

„Sly“, keuchte Katherine. „Du. Erstickst. Mich.“

„Oh, ´Tschuldigung!“ Sylvesters herzliches Lachen klang ihr in den Ohren als er sie losließ. „Ich wollte dich nur schnell davon abhalten meinen Boss zu beleidigen. Als ich gestern deine Nachricht bekam, dachte ich, du machst Witze.“

„Was ist daran witzig?“ Katherine fuhr vor Schreck zusammen als die Startpistole knallte, und die gesamte Horde Gestaltswandler losraste. Alle Wettkämpfer waren nackt, so dass sie ungehindert ihre Gestalt verändern konnten, ohne jedes Mal ihre Kleidung zu zerreißen. Sie blickte Raymond nach, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen als er in der Menge verschwand.

„Wir sind seit zehn Jahren befreundet, und du weißt, wie gern ich dich habe, aber du bist ganz schön durchgeknallt, Kat“, sagte Sylvester. „Du bist hergekommen, um dem Geschäftsführer von Bellwether Resorts ins Gewissen zu reden, warum er das Urlaubsresort in Maui nicht hätte schließen dürfen? Was willst du denn damit erreichen?“

Katherine knirschte wütend mit den Zähnen, obwohl es sich schrecklich anfühlte. „Es kann nicht wahr sein, dass das Maui Turtle Resort nicht profitabel ist. Wir sind jeden Tag voll ausgebucht. Ich würde jede Wette eingehen, dass irgendjemand da absahnt und der gute Mr. Bellwether steckt mit drin.“ Sie ballte die Fäuste. „Auf jeden Fall werde ich mich besser fühlen, wenn ich diesem arroganten Arschloch meine Meinung gegeigt habe.“

„Das wird deiner Karriere natürlich wahnsinnig förderlich sein“, witzelte Sly.

„Lass meine Karriere nur meine Sorge sein.“ Sie war nicht bei Bellwether Resorts angestellt, tatsächlich war sie nirgendwo mehr angestellt. Bevor das Resort geschlossen wurde, war Katherine eine erfolgreiche Personal Trainerin gewesen. Sie hatte im Maui Turtle, dem Hawaii-Zweig der Bellwether-Kette, gearbeitet. Sie hatte einen ausgezeichneten Ruf auf der Insel und trainierte reiche Stammkunden und Urlauber, die das Ferienparadies besuchten. Das Resort war ein typisches, tropisches Paradies und von oben bis unten mit Palmen und bunten Leis, den hawaiianischen Blumenketten, geschmückt. Es war vielleicht etwas kitschig, aber sie fühlte sich dort heimisch. Viele ihrer Freunde hatten ihr immer wieder geraten, ein Privatstudio zu eröffnen und ihr Personal Training pro Stunde teurer zu verkaufen. Aber ihr ging es nicht nur ums Geld. Sie arbeitete gern im Maui Turtle.

Katherine saß noch immer der Schock in den Knochen, den sie verspürt hatte, als sie hörte, dass das Maui Turtle geschlossen werden sollte. Während der normalen Personalbesprechung am Montagmorgen wurde ihnen die Tatsache so banal präsentiert, dass die meisten dachten, es wäre ein Scherz. Als sie sich an das Gesicht erinnerte, dass die Hausdame Mrs. Mahiʻai gemacht hatte, als die Entlassungsliste vorgelesen wurde, hätte sie Raymond Bellwether am liebsten sofort in sein arrogantes Gesicht geschlagen. Die harte Wirklichkeit wurde in diesem Moment allen schlagartig bewusst. Mrs. Mahiʻai hatte einen siebenjährigen, krebskranken Sohn, der im Krankenhaus lag. Wie sollte sie ohne ihren Job die Krankenhausrechnungen bezahlen? Außerdem war da noch Mr. Kapule, einer der Gärtner, der Katherine in der High-School geholfen hatte, ihre Biologieprüfung zu bestehen. Maui war nur eine kleine Insel, auf der es nicht viele Jobs gab.

Ihre Mitarbeiter und Freunde, die für Katherine eine Art Ersatzfamilie geworden waren, verstreuten sich bereits in alle Himmelsrichtungen, um an anderen Orten Arbeit zu finden. Dafür war nur Raymond Bellwether verantwortlich. Katherines Fäuste ballten und öffneten sich; sie war äußerst angespannt.

„Ach, scheiß drauf“, brummte Katherine und versuchte, sich an Sly vorbei zu drängen. „Wenn der Firmenchef versucht, das Leben meiner Freunde zu zerstören, dann muss er sich mir gegenüber erstmal rechtfertigen.“

„Ist schon klar“, antwortete Sylvester. „Deshalb habe ich dich hierhergebracht. Nach den Wettkämpfen, werden sich alle an der Bar die Kante geben.“ Er zeigte über seine Schulter auf eine Leuchtreklame, auf der AUDREY's stand. „Raymond wird erschöpft und betrunken sein. Ich habe mir gedacht, das wäre die beste Gelegenheit für dich, die Wahrheit aus ihm rauszukriegen.“

„Ein guter Plan.“ Katherine wippte ungeduldig mit dem Fuß, während sie darauf wartete, dass das Rennen zu Ende ging. „Dann erzähl mir doch mal was über diese Gestaltswandlerspiele. Ich bin zwar ein Personal Trainer, aber selbst ich denke, dass das ein bisschen bescheuert ist.“

„Oh, die Spiele sind toll!“ Sly verschüttete fast sein Bier vor lauter Begeisterung. „Lola stellt jede Woche eine andere Strecke zusammen und zwar so, dass kein Gestaltswandler einen Vorteil den anderen gegenüber hat; für alle ist etwas dabei, die Großen und die Kleinen, die Flieger und die Schwimmer, so geht das. Der Sieg dient hauptsächlich zum Angeben, aber es gibt auch Preise, und zwar weiß man nie, was man gewinnen kann. Einmal war es eine Packung Pfefferminzbonbons und dann wieder eine all-inclusive Kreuzfahrt in Alaska. Aber das weiß man vorher nie, es wird erst bekannt gegeben, wenn der Gewinner feststeht.“

Die Wettkämpfer kamen zum Ende der Strecke. Nackte Männer und Frauen tauchten mit wildem Gespritze aus dem Wasser auf und rasten zur Ziellinie. Katherines Blick wanderte über die Kämpfer, auf der Suche nach Raymond. Stattdessen bemerkte sie einen hochgewachsenen Mann, der aus dem See kam. Das Wasser lief in Strömen an den starken Muskeln seiner breiten Brust und an seinem durchtrainierten Bauch hinab. Ihr Mund wurde trocken als sie beobachtete, wie die Wassertropfen sich einen Weg über seinen muskulösen Körper bahnten. Das Haar des Mannes war kurz geschnitten und seine Haut sogar noch etwas dunkler als Katherines Sonnenbräune. Die Muskeln spielten unter seiner glatten Haut, als er über das Feld zum Ziel lief, wobei er allerdings noch hinter einigen Teilnehmern lag.

„Über die Aussicht hier kann man wirklich nicht meckern“, murmelte sie. Obwohl so viele nackte Körper sich hier zur Schau stellten, stach der große Mann doch aus der Menge heraus.

„Sei vorsichtig mit dem da, er ist -“ Sly’s Warnung wurde von einem gewaltigen Gebrüll unterbrochen. Raymond hatte die Ziellinie überquert und die Zuschauermenge tobte. Katherine biss die Zähne zusammen. Natürlich musste dieses Arschlosch das Rennen gewinnen. Karma ist eine faule Schlampe.

„Und hier ist der Preis für unseren siegreichen Helden!“ Lolas verstärkte Stimme hallte über die gesamte Lichtung, obwohl Katherine kein Mikrofon sehen konnte. Lola hielt einen hohen weißen Karton hoch, der mit einer glänzenden, roten Schleife zugebunden war.

„Jetzt sag mir mal, Lola, was ich damit anfangen soll?“, grölte Raymond, als er den Karton öffnete und einen blauen Samthut hervorholte, den er der lachenden Menge zeigte.

„Trage ihn mit Stolz, wenn du deine erste Runde ausgibst!“ Lola setzte den Hut energisch auf Raymonds Kopf und ging voraus zur Bar. Einige der Gestaltswandler hoben Raymond auf ihre Schultern und trugen ihn, lauthals singend, hinter ihr her.

Katherine und Sylvester folgten der ausgelassenen Menge in AUDREY’S Bar. Raymond war in dem Trubel verschwunden. Wahrscheinlich versteckt er sich, damit er nicht die erste Runde ausgeben muss, der Bastard, dachte Katherine. Sie biss sich auf die Lippen. Sie war den weiten Weg hierhergeflogen, um Raymond gründlich die Meinung zu sagen, aber sie bekam ihn nie zu fassen. Dieser gemeine Kerl hatte ihr ihr Heim weggenommen und ihre Familie in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Jetzt sollte er auch die Konsequenzen tragen.

Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, in der Hoffnung ihn irgendwo zu entdecken. Es saßen nicht nur Gestaltswandler an der langen Holztheke und den kleinen Tischen, die überall im Raum verteilt waren: Katherine entdeckte ein paar Feen, einige Vampire und sogar einen riesengroßen Troll. Alle unterhielten sich angeregt, tranken und lachten gemeinsam. Sylvester küsste ihre Wange und sagte ihr, dass er sich zu einigen seiner Freunde setzen wollte.

„Mach aber keine Schwierigkeiten, Schätzchen. Vergiss nicht, du möchtest, dass sie das Resort wieder öffnen und du deinen Job zurückbekommst“, ermahnte er sie.

Katherine scheuchte ihn weg, versprach ihm aber nichts. Sie ging zur Theke, weil sie sich von dort einen besseren Blick über die Menge erhoffte. Eigentlich machte sie sich keine großen Hoffnungen, dass das Maui Turtle wiedereröffnet würde, aber sie wollte nicht aufgeben, bis sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte.

„Was ist das hier für eine Hütte?“, fragte sie die Barfrau. Katherine ließ sich auf einem Barhocker nieder und merkte, wie sie sich, trotz ihrer Wut, langsam entspannte. Irgendetwas in dieser Kneipe machte es ihr schwer, an ihrem Zorn festzuhalten.

„Herzlich willkommen im AUDREY's.“ Lola goss einen Old Fashioned, Katherines Lieblingscocktail, in ein Glas und schob es ihr hin. Während die Barfrau sprach, hüpften ihre vielen Zöpfchen auf und ab, fast so, als würden sie Katherine zur Begrüßung zuwinken.

„Danke?“ Katherine Stimme klang unsicher, als sie das Spektakel um sich herum betrachtete. Da sie selbst eine Bärenwandlerin war, kannte sie sich mit ungewöhnlichen Dingen aus, aber sie hatte noch nie einen Ort wie diesen gesehen.

„Man gewöhnt sich nach einer Weile daran.“ Der hochgewachsene Mann, den Katherine während des Wettkampfs beobachtet hatte, als er aus dem Wasser gekommen war, stand plötzlich neben ihr. Sein Haar war noch nass und seine nackte Brust mit Schlamm verschmiert. Mit leichter Enttäuschung stellte Katherine fest, dass er inzwischen eine Hose angezogen hatte.

Er nickte Lola zu. Sie goss reichlich Whisky in ein Glas, fügte einen Spritzer Cola hinzu und schob ihm das Glas über den Tisch zu. Er nippte daran und lächelte. Erfreut bemerkte Katherine, dass sein ohnehin gutaussehendes Gesicht durch das Lächeln noch attraktiver wurde. Der Mann hob sein Glas, prostete der Barfrau zu und schob Geld über den Tisch.

„Perfekt, wie immer.“ Er wandte sich Katherine zu. „Lola nimmt fast nie eine Bestellung an.“

„Eine Barfrau weiß alles, ihr Süßen.“ Lola zwinkerte ihnen zu und ging dann zum anderen Ende der Bar, um ein paar aufgeregt schnatternde Zentauren zu bedienen.

„Ich habe dich draußen gesehen. Beim Wettkampf, meine ich.“ Katherine hob ihr Glas, dessen Kühle sich angenehm gegen die Hitze anfühlte, die plötzlich ihren Körper durchströmte.

Deshalb bist du nicht hier, ermahnte sie sich selbst. Er lächelte sie direkt an, und Katherine spürte, dass sie errötete. Sein Lächeln war so echt und natürlich, sie musste es einfach erwidern.

Reiß dich zusammen, Mädchen. Mr. Kapules jüngstes Kind hatte sich eine Schaukel gewünscht. Also hatte er mehr Geld in ein Haus mit Garten und einem großen Baum, an dem man eine Schaukel anbringen konnte, investiert. Nun konnte er seine Raten nicht mehr bezahlen und würde, im besten Fall, mit seiner Familie in einer winzigen Wohnung landen, wenn er auf der Insel bleiben wollte. Bleib sachlich, ich bin hier um etwas zu erreichen und nicht, um mit einem heißen Typ im Bett zu kriegen. Sie legte das kühle Glas an ihre Wange.

„Du warst nicht schlecht. Wenn du deine Balance etwas verbessern würdest, hättest du eine gute Chance auf den ersten Platz“, sagte sie.

Der Mann lachte, ein leises, melodisches Lachen. „Ich betrachte das jetzt mal als Kompliment. Außerdem ist der zweite Platz doch auch nicht schlecht.“

Katherine blickte auf ihr Glas hinunter. „Sorry. Berufskrankheit.“ Sie stellte ihren Old Fashioned auf die Theke und streckte ihm die Hand hin. „Ich bin Katherine Kalani, Personal Trainerin.“

Walter grinste und schüttelte ihr die Hand. „Walter Bellwether, Hotelmanager.“

Bellwether? Katherine hielt in letzter Sekunde ihr Glas fest, das ihr fast aus der Hand gefallen war.

„Kleiner Bruder!“ Eine große Hand legte sich auf Walters Schulter. Raymond trug noch immer seinen lächerlichen Hut und hielt einen riesigen Stapel leerer Schnapsgläser in der Hand. Er schwankte leichte, als er sich zu Katherine beugte, so nah, dass sie seinen Tequila-durchtränkten Atem riechen konnte. „Und wen haben wir denn hier?“ Er kam noch näher, den Blick seiner kalten Augen fest auf ihre Brust gerichtet.

„Sie.“ Katherine schaffte es, den ganzen Hass, den sie empfand in dieser einzigen Silbe zum Ausdruck zu bringen. „Ich bin Katherine Kalani aus dem Maui Resort.“ Sie stand von ihrem Barhocker auf und funkelte ihn böse an. „Sie wissen schon, das Resort, das Sie gerade geschlossen haben? Sechshundert Menschen haben dadurch ihre Arbeit verloren, und Sie haben hier ihren Spaß und trinken Schnaps. Das waren gute, loyale Angestellte, die Sie einfach gefeuert haben, Leute, die seit Jahrzehnten für Ihre Firma gearbeitet haben.“

„Was?“ Walter sprang ebenfalls auf und stellte sich vor seinen Bruder. „Du hast mir nichts davon gesagt, dass wir das Turtle-Resort geschlossen haben.“ Er war etwas wackelig auf den Beinen, also hielt Katherine ihn am Arm fest, damit er sein Gleichgewicht halten konnte. Alkohol nach einem Rennen war vielleicht nicht so eine gute Idee.

„Jetzt bleib mal cool, kleiner Bruder. Überlass die Geschäfte den Erwachsenen.“ Er warf Katherine einen genervten Blick zu und ließ die leeren Schnapsgläser achtlos auf die Theke krachen. „Hören Sie, Fräulein, Ihr Resort hat mich nur noch Geld gekostet. Ich leite doch hier keinen Wohltätigkeitsverein.“

„Das ist doch Blödsinn!“, zischte Katherine wütend. „Wir waren immer voll ausgebucht, bis Sie das Resort geschlossen haben.“ Sie zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. „Sehen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, wohin das Geld wirklich geflossen ist.“

Walter stellte sich zwischen Katherine und Raymond, so dass sein Körper die beiden voneinander trennte. „Halt, immer langsam, das ist eine schwere Beschuldigung.“

„Die Wahrheit ist, dass das Maui Turtle eine mies geführte Absteige war.“ Raymond zeigte auf Katherine. „Das Personal war so grottenschlecht, dass wir die Gäste schon fast bezahlen mussten, um dort zu bleiben.“ Er nahm einen weiteren Schnaps von der Theke und kippte ihn in einem Zug hinunter. „Außerdem ist es mein Geld. Ich kann damit machen, was ich will.“

Katherine wollte sich auf ihn stürzen, aber Walters Hände legten sich um ihre Taille und hielten sie zurück.

„Überlass das mir.“ Walter trat näher an seinen Bruder heran und senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Knurren. „Ich kann nicht glauben, dass du ohne einen stichhaltigen Grund ein ganzes Resort geschlossen hast. Das sind unsere Angestellten, wir schulden ihnen Loyalität. Wir sprechen hier über Vaters Erbe.“

Katherine sah Walter überrascht an. Wenigstens einer der Bellwether Brüder schien kein totales Arschlosch zu sein.

Raymond schnappte sich Walters Drink von der Theke und kippte ihn in einem Schluck herunter. „Ich werde meine Firma so führen wie ich es für richtig halte. Vaters Testament hat mich als Verantwortlichen eingesetzt.“ Er rülpste laut.

„Er hat dir die Firma nicht hinterlassen, damit du alles versaufen kannst, wie du es schon mit deinem Treuhandfonds gemacht hast!“ Walter nahm sich einen der Schnäpse, die auf einmal auf der Theke zwischen ihnen standen. Katherine blickte sich um, woher die Gläser gekommen waren und sah Lola, die an der hinteren Wand lehnte. Die Barfrau zwinkerte ihr zu. Katherine sah von einem Bruder zum anderen und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus.

„Du denkst also, dass du so viel besser bist als ich, oder?“ Raymond stieß Walter mit den Händen auf die Brust weg und grölte dann: „Du kannst mich ja nicht mal bei den Gestaltswandlerspielen schlagen und bildest dir ein, dass du in geschäftlichen Dingen besser bist als ich?“

Walter stieß zurück. „Und wie ich dich bei den Spielen besiegen könnte! Beim nächsten Rennen mache ich dich platt.“ Er nahm sich ein Glas und stürzte den Schnaps hinunter.

„Blamier dich bloß nicht vor der Dame hier“, lallte Raymond. „Außerdem, was hast du schon, das du als Wetteinsatz setzen könntest?“ Er wollte einen weiteren Schnaps hinunterkippen, fand aber seinen Mund nicht, und der Schnaps lief an seinem Kinn herunter.

Walter trat näher. „Ich weiß, dass du mich loswerden willst. Wenn du gewinnst, dann leite ich irgendein, von dir gewähltes, abgelegenes Resort und lasse dich in aller Ruhe diese Firma ruinieren.“ Walter schlug mit der Hand auf die Theke.

Vielleicht habe ich ja doch noch eine Chance, mein Zuhause zu retten. Katherine trat vor. „Und wenn Walter gewinnt, dann leitet er Bellwether Resorts. Die gesamte Kette.“

„Gut gebrüllt.“ Walter prostete ihr zu. Dann wandte er sich an Raymond. „Ja, wenn ich gewinne ... machen wir es so.“

„Die Wette gilt!“, grölte Raymond und hielt den lächerlichen Hut fest, den er noch immer auf dem Kopf hatte.

„Dann machen wir es auch offiziell“, lallte Walter. „Lola soll-“

„Ich bin schon hier, Jungs.“ Lola erschien hinter der Theke. Sie hielt ein Papier in der Hand, von dem ein grünliches Leuchten ausging. Sie zwinkerte Katherine wieder zu. „In dieser Bar werden viele Wetten abgeschlossen.“

Katherine betrachtete das Papier, das von innen zu leuchten schien. „Ist das ein Bindender Bogen?“ Vorsichtig betastete sie das Dokument.

„Du hast es erfasst, Schätzchen“, antwortete Lola. „Dieser Bogen enthält die genauen Einzelheiten der Wette. Sobald sie unterschrieben haben, sind Walter und Raymond auf rechtliche und magische Weise gebunden, ihre Verpflichtungen zu erfüllen.“ Sie zog eine Grimasse. „Der letzte Typ, der versucht hat sich aus seiner Wettschuld, die mit einem Bindenden Bogen vereinbart war, herauszuwinden, läuft jetzt mit einem Elefantenrüssel im Gesicht herum. Das hat seine Chancen bei den Mädels echt ruiniert.“ Sie schwieg einen Moment. „Nun ja, das heißt, bei den meisten Mädels.“

„Ich unterschreibe, wenn du unterschreibst.“ Raymond grinste gemein. „Kleiner Bruder.“

Katherine hielt den Atem an.

„Gib her.“ Walter nahm das Dokument, und beide Brüder unterzeichneten es mit der totalen Selbstüberschätzung, die so typisch für Volltrunkene ist.

Walter drehte sich leicht schwankend zu Katherine um. „So....was ist jetzt mit meiner Balance...?“
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Nervös betrachtete Walter den Hindernisparcours, den Katherine im Wald für ihn aufgebaut hatte. Er war wirklich gut, genauso gut wie die Rennstrecken, die Lola für die offiziellen Wettkämpfe auslegte. Er steckte die Hände tief in die Taschen seiner Trainingshose, um ihr Zittern vor Katherine zu verbergen. Das Training war kein Problem für ihn, aber...

Was zum Teufel mache ich hier? dachte er. Ich bin ein erwachsener, berufstätiger Mann, der für Tausende von Angestellten verantwortlich ist und jetzt habe ich alles auf eine Karte gesetzt in einer dämlichen Wette mit meinem idiotischen Bruder. Er presste die Handflächen an seine Schenkel und versuchte, sich zu konzentrieren.

Ich werde nie wieder trinken.

„Das hier ist doch blödsinnig. Wir sollten damit aufhören“, sagte er zu Katherine, die gerade den letzten Heuballen auf der Strecke aufgestellt hatte. „Ich werde mit Raymond sprechen, er wird bestimmt vernünftig sein.“

„Ach ja?“ Sie sah ihn an und zog ihre perfekt geformte Augenbraue hoch. Sofort spürte er, wie das Zittern seiner Hände nachließ. Wenn er in ihrer Nähe war, bekam er das Gefühl, dass alles irgendwie in Ordnung kommen würde.

Katherine war groß und unter ihrer schmutzverspritzten Trainingshose zeichneten sich starke, üppige Kurven ab. Ihr lockiges, braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und die üppigen Locken kitzelten ihren Nacken. Wo die Sonne ihre Haut traf, hatte sie einen natürlichen, strahlenden Schimmer, so als ob sie von innen leuchtete. Er schüttelte diese Gedanken ab, als ihm klar wurde, welches Risiko sie auf sich genommen hatten. Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment darüber nachzudenken, ob er seinen Trainer bitten sollte, mit ihm auszugehen, egal wie stark sein Wunsch war, sie einfach in die Arme zu nehmen.

Sie lief vor ihm auf und ab, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich habe mich über deinen Bruder etwas schlau gemacht und versucht so viel wie möglich darüber herauszufinden, wie er die Firma führt. Vernünftig ist nicht unbedingt ein Wort das ich im Zusammenhang mit Raymond benutzen würde.“ Sie winkte Walter zu der Übungsstrecke. „Außerdem habt ihr beide einen Bindenden Bogen unterzeichnet; ihr braucht eine Hexe und absolutes beiderseitiges Einverständnis um die Verpflichtung aufzuheben. Es ist nicht mein Problem, wenn du dich in einen Elefantenmenschen verwandelst. Aber...“ Sie machte eine kleine Kunstpause, „es ist sehr unwahrscheinlich, dass dein Bruder aufgeben wird. Wir müssen jetzt dafür sorgen, dich in die bestmögliche Form zu bringen, damit du das Rennen gewinnen kannst.“

Katherine hatte Recht. Sollte Walter das Rennen verlieren, wären Tausende von Angestellten der Bellwether-Resorts so gut wie arbeitslos. So sehr er auch glauben wollte, dass sein großer Bruder langsam aber sicher lernen würde, Verantwortung zu tragen, so war das doch eher unwahrscheinlich. Seit Raymond im letzten Jahr die Geschäftsleitung übernommen hatte, war es mit der einst so erfolgreichen Firma stetig bergab gegangen. Wenn man das Unternehmen retten wollte, müsste jemand in absehbarer Zeit einige drastische Änderungen vornehmen, und es sah nicht so aus, als ob dieser Jemand Raymond sein würde.

Katherine klatschte in die Hände und Walter konzentrierte sich wieder auf sie. Sie warf ihm einen strengen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm fiel sofort auf, dass diese Bewegung ihre Brüste unter dem ärmellosen Top nach oben drückte. Schnell lief er zur Startlinie, um sich davon abzuhalten, sie anzustarren.

„Ich habe dich beim letzten Wettkampf beobachtet und finde, dass du gar nicht so schlecht bist“, sagte Katherine. „Ich muss mir erst einmal ansehen, wie du diese Strecke bewältigst, dann kann ich deine Stärken und Schwächen beurteilen. Anschließend können wir einen Trainingsplan ausarbeiten und spezifische Übungen in Angriff nehmen, wo besonderer Trainingsbedarf besteht.“

Walter sprintete an der Startlinie los, sprang über brusthohe Heuballen und lief dann auf die dicken Seile zu, die von einem Ast herabhingen. Mit einer Hand ergriff er ein Seil und zog sich hoch zu den Ästen, wo der Parcours weiterging. Seine Füße rutschten etwas auf den dünnen Ästen, als er darüber raste und er musste sich an den blätterbedeckten Ästen über seinem Kopf festhalten, um nicht von dem zehn Meter hohen Baum herunterzufallen.

Er erreichte die nächste Markierung und sprang ins Leere. Ihm blieb fast die Luft weg, als er mit der Brust gegen den nächsten Baum prallte. Er klammerte sich so fest er konnte an der rauen Borke fest und kletterte zu der Leiter hin, die seitlich in den Baumstamm genagelt war, bevor er sich in seine Bärengestalt verwandelte. Sein größeres Wesen umhüllte ihn wie eine Umarmung und seine Arme und sein Brustkorb wölbten sich mit der vertrauten Kraft. Er ließ sich mühelos den Baumstamm hinabgleiten, wobei seine scharfen Krallen den schnellen Abstieg kontrollierten. Sein Herz schlug schneller, als der Boden immer näher auf ihn zukam.

Walter fühlte sich optimistisch, als er das nächste Hindernis sah: ein Netz aus Seilen war über eine circa fünfzehn Meter lange, tiefe Grube gespannt. Die sich überkreuzenden Seile waren so weit auseinander angelegt, dass er vorsichtig darüber balancieren musste, um nicht in die drei Meter tiefe Grube zu fallen. Er benutzte seine mächtigen Hinterbeine, um so weit wie möglich in das Netz zu springen und verwandelte sich während des Sprungs noch in der Luft in seine menschliche Gestalt. Sein Fell verschwand und glatte Haut erschien während der Verwandlung an Stelle des rauen Pelzes. Seine leichtere, menschliche Form flog, angetrieben durch die mächtige Sprungkraft des Bären, viel weiter als normal und landete fast am anderen Ende des Netzes. Das Netz gab unter seinen Füßen nach. Er machte einen falschen Tritt und konnte sich in letzter Minute noch am Seil festhalten. Einen Moment lang hing Walter so tief im Netz, dass seine Zehenspitzen den Boden der Grube berührten. Er ergriff das Seil und kletterte aus der Grube, wütend, dass er durch einen kleinen Fehltritt so viel wertvolle Zeit verschwendet hatte. Vielleicht habe ich ja wirklich Probleme mit dem Gleichgewicht.

Walter kam so schnell wie möglich wieder auf die Füße, aber er wusste, dass dieser Sturz ihn bei einem echten Rennen den Sieg gekostet hätte. Er ging über die restlichen Seile und machte weiter mit dem Parcours. Er sprang über den Bach, kletterte über einen Felsen und sprintete dann, so schnell er konnte, zurück zu Katherine, die ihn mit einer Stoppuhr in der Hand und düsterem Gesicht erwartete.

Kurzatmig und mit Seitenstechen kam er stolpernd an ihrer Seite zum Stehen. „Ich weiß, dass ich nicht gut genug war“, keuchte er. „Ich hätte mich nicht während des Sprungs verwandeln sollen. Das war blöd von mir.“ Er zog Shorts und ein Shirt aus seiner Sporttasche und zog sie über seinen nackten Körper. Er riskierte einen Blick in Katherines Richtung, um zu sehen, ob sie ihn beobachtete, aber ihre Augen wanderten kritisch über den Parcours.

Sie gab kleine, missbilligende Laute von sich. „Die Gestaltwandlung im Flug war etwas angeberisch, aber ich habe Schlimmeres gesehen. Du hast die Kraft und die Schnelligkeit, um zu gewinnen. Wir müssen uns hauptsächlich auf deine Balance konzentrieren. Wenn wir ernsthaft daran arbeiten, kannst du schneller durch die Baumhindernisse kommen und dein Gleichgewicht auf den Seilen halten.“

Er nickte. „Okay, aber wie kann man die Balance verbessern. Ist das nicht ein angeborenes, natürliches Talent?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das gibt es nicht. Man kann alles lernen. Du musst nur die nötige Zeit und Mühe investieren. Bist du bereit dazu, Richie Rich?“ Ihr Lächeln nahm der zynischen Bemerkung etwas von ihrer Schärfe, aber er spürte, was sie meinte. Sie glaubte nicht, dass er die nötige Disziplin besaß, um die Sache durchzuziehen. Sie denkt, dass ich genauso bin wie Raymond. Dieser Gedanke traf Walter wie einen Faustschlag ins Gesicht.

Er richtete sich auf, sein Herzschlag wurde ruhiger und er spannte die Muskeln an, so dass sie definiert hervortraten. „Ich kann alles schaffen, was du von mir verlangst.“

Katherine lächelte. „Gut. Fangen wir mit einer einfachen Übung an: du musst auf einem Bein dein Gleichgewicht halten. Stell dich mit geschlossenen Füßen hin.“ Gehorsam stellte er seine Füße dicht nebeneinander. „Jetzt schließ deine Augen und hebe den rechten Fuß langsam an, die Ferse nach unten gerichtet.“

Walter schwankte. Er stellte fest, dass es schwieriger war als er gedacht hätte, mit geschlossenen Augen das Gleichgewicht zu halten. Er ruderte mit den Armen und spannte die Körpermitte an, als er sein Gewicht verlagerte und versuchte, gerade stehen zu bleiben.

„Stell dir vor, mitten auf deinem Kopf ist eine Schnur befestigt, die dich nach oben zieht“, sagte Katherine mit ruhiger Stimme, als ob sie ihn durch eine Meditation führte. Eine Anspannung, deren er sich bis jetzt gar nicht bewusst gewesen war, löste sich beim Klang ihrer Stimme auf, und er konnte plötzlich sein Bein noch etwas höher anheben. „Ja, so. Und jetzt bewegst du dein Bein nach rechts, ohne es absinken zu lassen, bis es zur Seite ausgestreckt ist. Du musst dabei die Gewichtsverlagerung ausbalancieren, aber vergiss nicht die Schnur, die die dich nach oben zieht und dich durch deine Wirbelsäule gerade aufgerichtet hält.“

Er befolgte ihre Anweisungen. Die Muskeln in seinen Schenkeln schmerzten immer mehr, je länger er sein Bein hochhielt. „Hey, du, das macht dir wohl Spaß?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen, um sich etwas abzulenken.

„Klar, ein bisschen. Man bekommt nicht oft die Gelegenheit, einen Bellwether zum Schwitzen zu bringen.“

Seine Augen weiteten sich. Bevor er es verhindern konnte, war vor seinem geistigen Auge ein Bild erschienen: Katherine lag unter ihm; er stieß seinen Schwanz heftig in sie hinein; der Schweiß ihrer beiden Körper vermischte sich, während sie sich an ihn presste, und er das Beben ihres Höhepunkts um seinen Schaft herum fühlte.

Sie ist deine Trainerin, sagte er streng zu seinem Schwanz und konzentrierte sich im Geiste auf die Gesichter seiner Freunde aus dem Resort, die ihm näherstanden als seine eigene Familie. Sie wird dir helfen, den Menschen, die du liebst, Sicherheit zu geben. Er konnte es sich jetzt nicht leisten, Katherine zu begehren. Er durfte nicht daran denken, wie ihre Augen geglüht hatten, als sie seinem Bruder in der Bar die Meinung gesagt hatte oder wie schnell sie bereit gewesen war, ihm bei diesem verrückten Projekt zu helfen. Für sie stand beim Ausgang dieser Wette genauso viel auf dem Spiel wie für ihn. Walter durfte sie nicht als Frau sehen, sondern nur als Trainerin.

Als ihr Blick über seinen Körper wanderte, spürte er, wie sich die feinen Härchen an seinen Armen und Beinen aufrichteten, während sie ihn ansah. Ihm war klar, dass sie seinen Körper im Hinblick auf seine Fitness einschätzte, aber er wünschte sich eigentlich, dass sie ihn als Mann betrachtete. Als er beobachtete wie sie die Lippen schürzte und mit der Zunge langsam über ihre Unterlippe fuhr, musste er krampfhaft den Gedanken verdrängen, dass sie vielleicht in ihrer Fantasie die gleichen scharfen Sachen mit ihm anstellte, die er so gern mit ihr machen würde. Das waren gefährliche Gedanken.

Das hier ist einfach zu wichtig. Du darfst sie nicht als Frau sehen.

„Wie viele Wiederholungen, Trainer?“, fragte er.

„Seitenwechsel, anderes Bein. Gerade ausstrecken, dann zur Seite.“

Walter biss die Zähne zusammen und befolgte ihre Anweisungen durch eine Serie von Gleichgewichtsübungen, bei denen er ein Bein hin und her schwingen musste, und zwar erst auf dem Boden stehend und dann, wie ein Seiltänzer, auf dem verknoteten Seilparcours balancierend. Schweiß durchtränkte sein Hemd, so dass der Stoff an seinen schmerzenden Muskeln klebte, aber er gab nicht auf.

Nach einer Stunde ließ Katherine ihn endlich eine Pause machen und reichte ihm eine Flasche Wasser und ein Handtuch. „Ich muss schon sagen, du nimmst die Sache viel ernster als ich dachte.“

Walter zuckte die Achseln. „Es geht schließlich um das Resort.“

Sie betrachtete ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. „Das hört sich bei dir so einfach an, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Bruder das gleiche sagen würde. Warum seid ihr beide so grundverschieden?“

Er trank einen großen Schluck Wasser. „Raymond und ich, wir sind nicht gemeinsam aufgewachsen.“

„Wie ist das möglich?“

Walter lachte leise. „Das ist ziemlich kompliziert.“ Er seufzte. „Ich hätte mich nicht auf diese Wette einlassen sollen. Das war eine blöde Idee. Wenn ich verliere und Raymond die Firma platt macht, dann wird das Leben vieler Menschen dadurch in Mitleidenschaft gezogen. Ich hätte eine andere Lösung finden sollen. Raymond macht mich manchmal einfach so wütend.“

Er umklammerte die Wasserflasche so fest mit der Hand, dass er das Plastik zerdrückte und die Flasche beinahe zum Platzen gebracht hätte. Er blickte hinunter auf die Flasche und stellte sie dann auf den Heuballen neben sich.

„Es ist eine lange Geschichte.“ Walter sah sie aufmerksam an. Ihr Gesichtsausdruck war interessiert, aber würde sie wirklich seine dramatische Familiengeschichte hören wollen?

„Ich würde mich freuen, wenn du sie mir erzählst“, sagte sie.

„Als wir Kinder waren, reiste Raymond mit unserem Vater, während ich in der Obhut ständig wechselnder Kindermädchen in unserem Hauptresort zurückgelassen wurde. Er war der Erstgeborene, der Firmenerbe; es machte Sinn, dass er unseren Vater begleitete und von ihm lernte. Allerdings glaube ich, dass der alte Herr Raymond gar nicht an den Geschäftsabläufen hat teilhaben lassen. Unser Vater war ein sehr reservierter Mensch. Von dem was ich gehört habe, hat Raymond ihn kaum öfter zu Gesicht bekommen als ich.“

Walter fuhr sich mit dem Handtuch über das Gesicht. Normalerweise sprach er nicht gern über sein Familienleben, aber irgendwie war es bei Katherine anders. „Raymond wurde das typische Treuhandfonds-Kind, wild und ungezogen, das alles zerstörte was es in die Finger bekam. Zuerst war es wahrscheinlich nur um Vaters Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber nach und nach veränderte sein Verhalten seine Persönlichkeit: dazu muss ich hinzufügen, dass Raymond schon immer gern alles kaputt gemacht hat. Mein Spielzeug, sein Spielzeug, alles wurde zerlegt. Das Gleiche gilt für seine Beziehungen. Als unser Vater starb, dachte ich, er würde vernünftig werden und das Geschäft ernst nehmen. Aber inzwischen sieht es ganz so aus, als ob er die ganze Firma vernichten will.“

„So wie du aufgewachsen bist, weit weg von deiner Familie, wie ist es möglich, dass du so...“, sie wedelte mit der Hand, „...normal ausgefallen bist.“

Normal? Walter musste grinsen, als er das Kompliment hörte.

„Ich lebte in unserem führenden Resort und fand dort meine eigene Familie. Ich wuchs unter den Zimmermädchen, Gärtnern und Rezeptionisten auf und wurde Teil dieser großen Familie. Ich hatte immer die gleichen, vertrauten Menschen um mich. Das Resortpersonal hatte immer Zeit für mich, auch wenn mein Vater keine Zeit hatte. Sie haben Geburtstagsparties für mich organisiert und waren immer bei meinen Schulabschlußfeiern dabei. Sie haben mich Weihnachten eingeladen, und ich habe alle wichtigen Feiertage mit ihnen verbracht. Also hatte ich nicht nur eine einzige Mutter und einen einzigen Vater, sondern Dutzende von Tanten und Onkeln, die sich liebevoll um mich kümmerten und zu denen ich gehörte.“ Er unterdrückte das vertraute Gefühl der Enttäuschung, das ihn manchmal überkam, wenn er daran dachte, dass er nie Eltern gehabt hatte, die für ihn da waren, aber er wusste, dass er die Liebe, die ihm seine Freunde geschenkt hatten, nicht missen wollte. „Sie brachten mir alles bei was ich weiß: nicht nur alles was man wissen muss, um ein Resort zu leiten, sondern auch Respekt, Verantwortungsbewusstsein, Pflichtgefühl und Liebe zur Arbeit.“ Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und sah auf den Boden. „Das hört sich super kitschig an, wenn man es laut sagt.“

Katherine musste lächeln. „Es ist ein bisschen kitschig, aber ich weiß genau was du sagen willst. Für mich war es ungefähr das Gleiche mit dem Personal im Maui Resort. Meine Mutter war alleinerziehend. Sie nahm mich immer mit zur Arbeit als sie als Zimmermädchen im Maui Turtle arbeitete. Das Personal dort wurde zu meinen Kindermädchen und Nachhilfelehrern. Sie halfen mir bei meinen Hausaufgaben und ermunterten mich, Dinge zu studieren, für die ich mich interessierte. Nach dem Tod meiner Mutter, war das Resort mein Zufluchtsort. Dort hatte ich die meisten Erinnerungen an sie und fühlte mich ihr nahe.“ Katherines sprach leise. Einen Moment lang dachte Walter, sie würde anfangen zu weinen, aber ihre Augen blieben trocken und ihr Kiefer angespannt. „Seit das Resort geschlossen ist, ist für mich alles zerstört. Meine Familie ist in alle Himmelsrichtungen zerstreut, um neue Jobs zu finden. Und alles wegen deines Bruders.“

„Ray ist einfach noch nicht bereit, die Firma zu führen.“ Er wusste, dass es wie eine lahme Rechtfertigung klang, aber er konnte sich nicht davon abhalten, seinen Bruder zu verteidigen. „Wir dachten, dass es noch einige Jahrzehnte dauern würde, bis Raymond das Ruder übernehmen würde. Vaters Unfall hat uns alle kalt erwischt.“

Katherine öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf und ging ein Stück von ihm weg. Dann wandte sie sich zu ihm um. „Bist du sicher, dass deinem Bruder die Interessen der Firma am Herzen liegen? Du sagtest, dass er immer gern sein Spielzeug zerstört hat. Jetzt hat er das größte Spielzeug seines Lebens. Könntest du dir vorstellen, dass er die Firma absichtlich kaputt macht?“

„Ray ist ein leichtsinniger Heißsporn, aber ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mensch ist.“ Das hoffe ich jedenfalls. Dieser Nachgedanke drängte sich Walter ganz unbeabsichtigt auf. Er hatte seinen Bruder kaum gesehen, als sie aufwuchsen und ihr Kontakt als Erwachsene beschränkte sich auf die Gestaltswandlerwettkämpfe einmal im Monat. Wie gut kenne ich ihn eigentlich wirklich? „Er ist einfach nicht in der Lage, die Firma zu leiten. Wenn ich die Leitung übernehmen sollte, werde ich ihm eine Stellung geben, in der er die Grundlagen lernen kann, bevor ich ihm größere Befugnisse gebe.“

Katherine biss sich auf die Lippe. „Sollte Raymond Geld veruntreuen, würdest du mir helfen, Beweise dafür zu finden?“

Walter sah sie ernst an. „Wenn er Geld unterschlägt, dann würde ich natürlich helfen. Allerdings glaube ich nicht, dass er das tut; Raymond ist nicht raffiniert genug um Geld verschwinden zu lassen, ohne dabei erwischt zu werden.“

„Gut“, erwiderte Katherine, aber ihr Ton sagte deutlich, dass die Sache damit für sie noch nicht aus der Welt geschafft war. „Jetzt nehmen wir mal an, du gewinnst. Bist du dazu geeignet, die Firma zu übernehmen? Was wirst du unternehmen, um die Firma wieder auf die Beine zu bringen, wenn du Geschäftsführer bist?“

Walter grinste. „Mach dir keine Sorgen. Ich habe das Geschäft von der Pike auf gelernt. Ich habe alle nötigen Zeugnisse und Diplome, die ich dir gern vorlegen kann, wenn du interessiert bist.“ Er lachte leise und freute sich, jemanden zu haben, mit dem er über seine Ideen sprechen konnte. „In den letzten Jahren habe ich unsere ganze Kundenpolitik überarbeitet. Eigentlich wollte ich meine Pläne dieses Jahr Vater vorlegen, aber...“

Er beendete den Satz nicht. „Ich werde unseren Resorts ein ganz neues Image geben, allen Resorts, ohne Ausnahme. Statt überteuerter Luxusresorts, die nur für die Superreichen erschwinglich sind, werden wir unsere Türen für alle öffnen. Wir werden Angebote in der mittleren und niedrigen Preisklasse anbieten, so dass Menschen aller Einkommensklassen sich einen Urlaub in einem Ferienparadies leisten können.“ Er lehnte sich vor und unterstrich seinen Traum mit lebhaften Handbewegungen: ein Vollzeit-Kinderhort, mehr Spielplätze, ein breitgefächertes Unterhaltungsangebot, mehr Zimmer in verschiedenen Größen, um die Aufnahmekapazität zu steigern. „Ich habe einen kompletten Aktionsplan erarbeitet, der bereits von den Firmenanwälten und Wirtschaftsprüfern abgesegnet wurde. Damit können wir sofort alle Resorts retten, die kurz vor der Schließung stehen und die bereits geschlossenen Anlagen in Maui und Hong Kong wiedereröffnen.“

„Das ist ja fantastisch!“, rief Katherine und umarmte ihn vor Freude.

Ihr Körper drückte sich an seinen. Sofort erschien vor seinem geistigen Auge wieder die sexy, verschwitzte Fantasie, wie er Katherine auf einen der Heuballen legte, ihre Beine spreizte und sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergrub, um ihre Muschi zu lecken bis er ihren bebenden Orgasmus spüren konnte. Er hielt ganz still und musste sich zusammenreißen, um nicht seinen Kopf zu drehen und seinen Mund auf ihre weichen Lippen zu drücken.

„Integration als Geschäftsidee. Das finde ich toll.“ Sie ließ seine Schultern los, aber ihr Gesicht war noch so nah, dass Walter an nichts Anderes denken konnte, als daran, wie sehr er sie küssen wollte. „Ich habe dich wirklich unterschätzt. Du bist nicht so ein verwöhnter, stinkreicher Schnösel.“ Sie beugte sich wieder etwas vor und einen atemberaubenden Moment lang dachte Walter, sie würde ihn jetzt küssen.

Ich muss diesen Wettkampf gewinnen. Der Gedanke ernüchterte ihn wie ein Eimer eiskalten Wassers.

Er lehnte sich zurück und stand auf. „Also...was jetzt, Coach?“

Sie lächelte und sprang auf. „Kniebeugen.“

Er stöhnte, sie lachte und sie machten weiter mit dem Training.
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Die Hauptverwaltung von Bellwether Resort war genauso wie Katherine sie sich nach Sylvesters zahlreichen Beschwerden über Raymonds Umgestaltung vorgestellt hatte: protzig, teuer und mit viel zu vielen Spiegeln überall. Katherine war früher einmal zu einer Schulung hier gewesen, als Raymonds und Walters Vater noch die Firma geführt hatte. Damals war alles in Beige und Blau, im klassischen Stil der Hamptons, mit gelegentlichen heiteren Akzenten von Jimmy Buffet dekoriert gewesen. Jetzt sah es so aus, als ob Raymond ein Vermögen ausgab, um sicher zu sein, dass er, egal wo er auch hinsah, immer sein eigenes Spiegelbild erblickte. Auf jeden Fall wurde es dadurch schwierig, sich hereinzuschleichen.

„Das ist doch lächerlich!“, zischte Sylvester. Er zog an dem Kragen des Jacketts, das er sich als „Verkleidung“ aus dem Raum für Fundsachen geholt hatte, um sein auffälliges, mit bunten, tropischen Tukanen bedrucktes Hawaiihemd zu verdecken.

„Sei still, wir haben schon Schlimmeres gemacht.“ Katherine hielt inne. „Mir fällt jetzt gerade nichts Spezielles ein, aber ich bin sicher, das haben wir.“ Sylvester war mit ihr zusammen im Maui Resort aufgewachsen und war einige Monate vor der Schließung des Resorts ins Hauptbüro befördert worden. Obwohl er jetzt einen tollen Job hatte, in dem er die Unterhaltungsprogramme in den Resorts koordinierte, wusste Katherine, dass sie sich immer auf ihn verlassen konnte, wenn es darum ging, etwas Leichtsinniges anzustellen.

Sylvester blickte den langen Flur entlang, der zum Postraum führte. „Alles klar. Rein mit dir.“ Er rollte den silbernen Postwagen zu Katherine und öffnete die Tür zu dem Paketfach, in dem normalerweise die großen Pakete transportiert wurden. „Wenn wir erwischt werden, dann kenne ich dich nicht.“

Katherine strahlte ihn an. „Du bist ein Schatz!“ Sie gab Sly ein Küsschen auf die Wange und quetschte sich dann in den engen Wagen.

„Ich liefere nie die Post aus. Es wird denen sofort auffallen, dass ich nicht der normale Postverteiler bin“, flüsterte Sylvester als er die Tür zuschlug.

„Ach, komm schon, diese hohen Tiere sehen den Postverteiler doch nie an. Jetzt mach schon!“ Katherines Stimme hallte etwas in der metallenen Kammer.

Wie hat sich mein Leben nur so entwickelt? dachte Katherine. Das Maui Turtle war erst vor zwei Wochen geschlossen worden. In dieser kurzen Zeit hatte sich Leben völlig auf den Kopf gestellt. Aber sie wollte sich nicht beschweren: sie konnte ihre Tage damit verbringen, einen tollen Milliardär zum Schwitzen zu bringen.

Katherine unterdrückte einen Seufzer. Walter war wirklich außergewöhnlich. Eigentlich hatte sie einen typischen, verwöhnten und selbstsüchtigen Kerl erwartet, der von seinem Treuhandfonds lebte wie sein Bruder, aber stattdessen war Walter zielstrebig und hatte ein großes Herz. Seine Angestellten lagen ihm echt am Herzen und er arbeitete wirklich hart, um dafür zu sorgen, dass es ihnen gut ging. Jeden Tag gab er beim Training sein Bestes, hörte auf ihre Ratschläge und verausgabte sich ständig, um besser und besser zu werden.

Es ist unmöglich, dass Raymond genauso anständig ist. Walters Bruder war auch in Wirklichkeit so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, sogar noch schlimmer. Raymond hatte genug Geld und Verbindungen, um Möglichkeiten zu finden, bei den Wettkämpfen zu betrügen. Walter mochte vielleicht noch an das Gute in seinem Bruder glauben, aber Katherine konnte es sich nicht leisten, so naiv zu sein.

Der Postwagen hielt an. Sie konnte hören, wie Sylvester sich höflich mit einer Frau unterhielt. Das musste Susan sein, Raymonds Empfangsdame, die vor seinem Büro stationiert war. Bevor sie dieses Wahnsinnsunternehmen gestartet hatten, hatte Sly ihr eine Skizze von Raymonds Büro angefertigt, so dass sie einen groben Eindruck von der Anordnung hatte und wusste, wo seine Assistentin saß, die wie ein Wachhund die Tür hütete. Katherine blinzelte durch ein kleines Loch im Postwagen. Die Tür zum Büro stand weit offen. Sie musste nur noch auf das verabredete Zeichen warten.

„Um Himmels Willen. Ist das eine Ratte?“, kreischte Sylvester.

Susan schrie. Katherine öffnete die Wagentür. Sie bewegte sich schnell und leise, während die Assistentin abgelenkt war.

„Ekelhaft! Haben Sie sie gesehen?“ Sylvester schüttelte sich vor Ekel und zeigte in die entgegengesetzte Richtung des Postwagens. „Es heißt, wenn man eine sieht, dann gibt es tatsächlich Hunderte.“ Er hielt nachdenklich inne. „Oder war das bei Kakerlaken?“

Katherine unterdrückte ein Lachen, als sie sich in Raymonds Büro schlich. Sobald sie außer Sicht war, ging sie zu dem großen, beeindruckenden Schreibtisch aus Walnussholz, der vor einem riesigen Fenster, mit einem wunderschönen Blick über die Stadt, stand.

Katherine durchsuchte die Schubladen des Schreibtischs so leise sie konnte und hoffte, nicht unvorhergesehen auf irgendetwas Ekliges zu stoßen. Wenn die Gerüchte stimmten, so gingen in Raymonds Villa ständig Freundinnen und Models ein und aus, also war es unwahrscheinlich, dass er dort etwas aufbewahren würde, das ihn belasten könnte. Wenn er über illegale Mittel verfügte, die ihm dabei halfen, die Wettkämpfe zu gewinnen, dann mussten sie hier in seinem Büro sein.

„Nichts.“ Katherine gab dem Schreibtisch einen kleinen, wütenden Tritt. Da vernahm ihr scharfes Wandlergehör ein leises, klapperndes Geräusch. Es hörte sich nicht wie einer der Gegenstände an, die sie beim Durchsuchen von Raymonds Schreibtisch gesehen hatte. Sie trat noch einmal gegen den Tisch und konzentrierte sich auf das Geräusch. Es kam von unterhalb der polierten Schreibtischoberfläche. Sie ließ ihre Hand unter der Oberfläche entlang gleiten und fühlte nach irgendwelchen Unregelmäßigkeiten im Holz. Ein kleiner Holzknoten bewegte sich bei ihrer Berührung und ein geheimes Fach öffnete sich.

Katherine duckte sich unter den Schreibtisch, um besser sehen zu können. Die meisten der Pülverchen und Pillen, die in dem Geheimfach versteckt waren, konnte sie als normale Drogen identifizieren: Aufputschmittel und Beruhigungsmittel. Wenn er das alles nahm, war es ein Wunder, dass der Mann überhaupt funktionierte. Aber, halt, da war noch ein kleines Fläschchen mit zwei winzigen, braunen Kügelchen, die sie nicht erkannte.

„Was zum Teufel ist das?“ Katherine zog ihr Handy hervor und machte schnell ein paar Fotos, bevor sie alles wieder in das geheime Fach zurücklegte.

„Nein, Sie hören mir jetzt mal zu!“, ertönte Raymonds laute Stimme als er, mit seinem Handy telefonierend, in das Büro hereinstürmte. „Ich habe das Geld und werde es Ihnen morgen überweisen. Sie sollten besser heute noch liefern.“

Scheiße!

Katherines Herz hämmerte zum Zerspringen. Sie machte sich so klein wie möglich und versteckte sich unter Raymonds Schreibtisch. Sie wollte gar nicht daran denken, was dieser vollgedröhnte, eitle Idiot ihr antun würde, wenn er sie hier fand.

„Ich kann Ihnen das Geld nicht sofort hier geben, weil ich es erst von den Kaimaninseln hierher transferieren muss.“ Katherine hörte Raymonds Schritte, als er vor dem Schreibtisch auf und ab lief. „Sie wissen doch, wie das mit diesen Überseekonten ist.“ Er schwieg einen Moment. „Nun, ich kann doch keine Firmengelder auf ein amerikanisches Konto überweisen. So landet man im Gefängnis. IDIOT!“

Raymonds Handy prallte von der Wand ab und landete direkt vor Katherine. Sie hielt den Atem an und bemühte sich verzweifelt, kein Geräusch zu machen.

„Susan, sagen Sie alle meine Nachmittagstermine ab. Dieses Büro geht mir auf den Senkel. Ich hau ab.“ Raymonds Schritte entfernten sich. „Und besorgen Sie mir ein neues Telefon und zwar SOFORT!“

Katherine atmete erleichtert auf. Adrenalin rauschte durch ihren Körper. Langsam kroch sie unter dem Tisch hervor und zur Tür hin.

„Halt“, sagte eine strenge Stimme.

Verflucht.

„Stehen Sie auf.“ Susan stand vor ihrem Schreibtisch, schön, aber dünn wie ein Skelett, die dürren Ärmchen vor der Brust verschränkt. Ihr hochhackiger, spitzer Louboutin-Schuh wippte gefährlich nahe vor Katherines Gesicht.

„Hallo. Sie sind Susan, stimmt´s?“ Katherine versuchte, entspannt zu klingen. „Ray hat mir schon so viel von Ihnen erzählt. Er sagt immer, dass Sie hier der Boss sind.“ Sie grinste entwaffnend.

„So ein Stuss“, zischte die Frau. „Habe ich Sie nicht gerade dabei erwischt, wie Sie sich aus Mr. Bellwethers Büro herausschleichen wollten?“ Susan nahm den Telefonhörer auf. „Ich rufe jetzt den Sicherheitsdienst, denen können Sie dann erzählen, dass ich hier der Boss bin.“

„Es tut mir leid, ich wollte nur...“ Katherine tat so, als könne sie nur mühsam ein Schluchzen unterdrücken. „Ich liebe ihn einfach so wahnsinnig!“ Sie ließ ihre Stimme unsicher und weinerlich klingen, während Sie eine Ausrede erfand. „Er hat gesagt, dass er mich liebt und ich weiß, dass er es ernst meint. Ray ist nur mit all den anderen Frauen ausgegangen, um mich eifersüchtig zu machen.“ Sie täuschte noch ein paar mitleiderregende Schluchzer vor. „Ich weiß ganz genau, wenn ich ihn nur einmal unter vier Augen sprechen und ihm erklären könnte, dass wir perfekt zusammenpassen, dann würde er unserer Liebe eine Chance geben.“ Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, um zu verstecken, dass sie keine einzige Träne weinte und schluchzte wieder leise vor sich hin.

Susans Gesichtsausdruck veränderte sich sofort. „Oh, Schätzchen.“ Sie legte den Telefonhörer auf und reichte Katherine ein Taschentuch. „Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber er ist es wirklich nicht wert, Süße. Sie müssen jetzt gehen, aber...“ sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, „das hier bleibt unter uns, einverstanden?“

Katherine tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch ab und bedankte sich. Dann lief sie zum Aufzug.

Katherine betrat AUDREY's Bar wie eine heldenhafte Siegerin. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Raymonds Sekretärin ihre blöde Ausrede geschluckt hatte. Das hatte sie nur ihrem Schauspielunterricht in der Schule zu verdanken. In einer Ecke der Bar spielten ein paar Vampire und Kobolde ein lebhaftes Texas Hold’em Pokerspiel während eine Gruppe betrunkener Elfen in der Luft schwebend ein Flohhüpfen veranstalteten.

„Hier bin ich.“ Walters Stimme war vertraut und einladend. Er winkte sie hinüber zu einem Tisch in der Nähe der Theke. Katherine war froh ihn zu sehen und ihr Herz klopfte. Obwohl sie ihn erst seit zwei Wochen kannte, war Walter ihr schon seltsam vertraut.

„Ich hoffe, du hast nichts dagegen“, sagte er, als Katherine sich neben ihn setzte und ihre Knie sich unter dem Tisch berührten, „aber ich habe dir schon einen Old Fashioned bestellt, während ich gewartet habe.“

Katherine nippte an der goldenen Flüssigkeit und seufzte, als der wärmende Alkohol ihr die Kehle hinunterfloss. „Danke!“

„Du warst echt aufgeregt am Telefon.“ Walter legte seine Hand leicht auf Katherines. „Ist alles in Ordnung bei dir? Was geht denn ab?“

„Dein Bruder ist ein Betrüger und Verbrecher.“ Katherine zog ihr Telefon hervor und zeigte Walter das Foto des Fläschchens. „Dieses Foto habe ich einer meiner früheren Kundinnen, Cleo, geschickt. Sie beliefert Hexenzirkel mit Zaubermitteln. Sie sagt, es handelt sich hier um Molchhoden. Sie sind ein künstliches Stimulans. Wenn ein Wandler sie zu Pulver zerstößt und inhaliert, verleihen sie ihm außergewöhnliche Kraft, Geschwindigkeit und Reaktionsvermögen.“ Sie unterdrückte ein Kichern. „Außerdem rülpsen sie dann Schmetterlinge.“

„Ray rülpst Schmetterlinge?“

„Das lassen wir nicht zu. Ich weiß, er ist dein Bruder, aber das hier ist nicht das Schlimmste, was ich heute herausgefunden habe.“ Es tat Katherine in der Seele leid, als sie sah, wie enttäuscht Walter war.

Er stützte die Ellenbogen auf die Theke und verbarg sein Gesicht in den Händen. „Okay. Heraus damit.“

„Dein Bruder hat mit einem Lieferanten telefoniert. Ich weiß nicht mit was für einem Lieferanten, aber es hörte sich nicht legal an.“ Katherine drückte sanft Walters Schulter. „Er hat Firmengeld veruntreut und auf einem Konto auf den Kaimaninseln geparkt.“ Sie seufzte. „Ich habe natürlich keine hieb- und stichfesten Beweise; ich habe nur ein Telefonat mitgehört. Ich hatte mich versteckt und hatte nicht den Mut, das Gespräch mit meinem Handy aufzunehmen, weil er mich dann vielleicht erwischt hätte. Aber wenn wir die Polizei einschalten, möchte ich wetten, dass sie genug Beweise finden, um ihn festzunageln.“

Walter drehte sich abrupt auf dem Barhocker um und sah Katherine an. „Nein. Keine Bullen. Er ist immer noch mein Bruder.“

„Aber er-“

„Bitte, Katherine.“ Walter nahm ihre Hand, und sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht zu erröten. Die Berührung seiner Hand machte ihr eine Gänsehaut am ganzen Arm. „Bitte vertraue mir in dieser Sache. Du bist eine tolle Trainerin. Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Er senkte den Blick. „Ich würde dich niemals enttäuschen.“

Katherine atmete tief durch. „Okay, wir machen es auf deine Art.“ Sie entzog ihm ihre Hand und vermisste sofort den warmen Hautkontakt. Aber sie musste jetzt klar denken. „Wenn wir auch nichts gegen die Machenschaften deines Bruders unternehmen,“ - noch nicht, fügte sie in Gedanken hinzu - „so müssen wir uns doch auf jeden Fall etwas einfallen lassen, wie wir seine Doping-Hoden handhaben wollen.“

Walter lachte. „Bitte, sprich nicht davon, dass du die Hoden meines Bruders handhaben möchtest.“ Er nippte an seinem Glas. „Wir können sie nicht einfach verschwinden lassen. Dann besorgt er sich vor dem Wettkampf problemlos neue.“

„Wir können sie aber mit etwas Anderem austauschen.“ Katherine grinste. „Meine Freundin Cleo hat ein Portal über das sie Waren direkt von ihrer Farm zu AUDREY's Bar transportieren kann. Sie hat mir vorhin ein paar täuschend ähnliche Salamander-Hoden geschickt.“ Katherine hielt ihm ein durchsichtiges Fläschchen, mit zwei winzigen Kügelchen darin, unter die Nase. „Sie sehen genauso aus wie die Molchhoden, haben aber keine magische Wirkung.“ Sie sah ihn verschmitzt an. „Nun, außer dass sie eine gute Eiweißquelle sind.“

„Perfekt! Also, wie willst du es anstellen, sie auszutauschen?“, fragte Walter.

„Ich werde gar nichts austauschen“, sagte Katherine trocken. „Dieses Mal, bist du dran.“
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Walter zog sich in der Eingangshalle des Bellwether Resort Gebäudes vor der riesigen Statue eines hochhackigen Schuhs, der aus Tausenden winziger Spiegel bestand, seine Krawatte zurecht. Raymond hatte dieses monströse „Kunstwerk“ von einer Reise nach Las Vegas mitgebracht und behauptete, das es „der Bude mehr Klasse verlieh“. Walter mochte gar nicht daran denken, wieviel dieses geschmacklose Ding gekostet hatte, oder wie Raymond vielleicht große Anschaffungen wie diese benutzen konnte, um Geld abzuzweigen. Seit er angefangen hatte mit Katherine zu trainieren, hatte Walter gelernt, ihren Instinkten in vielerlei Hinsicht zu vertrauen, aber er war immer noch nicht bereit zu glauben, dass sein Bruder durch und durch korrupt sein sollte.

„Ich bin Walter Bellwether und möchte Raymond Bellwether sprechen“, sagte Walter zu Raymonds Assistentin, nachdem er seine Krawatte in eine einigermaßen akzeptable Form gezurrt hatte. Susan war so dünn, dass Walter sich vornahm nachzufragen, ob Raymond der armen Frau genügend Zeit ließ, mittags etwas zu essen. Katherine hatte eine viel bessere Figur mit üppigen Kurven und glatten, festen Muskeln. Außerdem aß sie gesund und ausgewogen.

Wann habe ich damit angefangen, alle Frauen, denen ich begegne, mit Katherine zu vergleichen? Er verdrängte den Gedanken.

„Haben Sie einen Termin?“, fragte Susan misstrauisch.

„Nein, aber ich bin sein Bruder. Er wird mich sehen wollen.“ Walter sagte das mit mehr Selbstvertrauen als er eigentlich empfand. Wann hatten er und Raymond das letzte Mal zusammengesessen, nur sie beide allein? Wahrscheinlich Weihnachten, kurz bevor ihre Mutter starb. Ist es wirklich schon mehr als zehn Jahre her, dass wir uns wie zwei normale Brüder miteinander unterhalten haben? Dass er immer seine Familie aus dem Resort um sich gehabt hatte, hatte Walter von der Abwesenheit seines Bruders abgelenkt. Jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Unkenntnis, was die Unternehmungen seiner biologischen Familie betraf, schwere Konsequenzen haben könnte.

„Ich werde mal kurz nachfragen“, entgegnete Susan.

Es dauerte geraume Zeit bis sich Raymonds Bürotür öffnete und Walters Bruder hinauskam. Er war umringt von drei lachenden Frauen, die Walter als hochrangige, mächtige Hexen aus dem Moon Glow Hexenzirkel erkannte. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, schaffte es aber ein professionelles Lächeln aufzusetzen, als Raymond sich näherte.

„Aber ja, ich bin sicher, dass wir die Eigentumsübertragung an Sie bald vornehmen werden. Wir müssen nur noch die restlichen Gebäude abreißen und dann können Sie loslegen.“

Jede der drei Frauen schüttelte Raymond die Hand. „Wir hoffen, bald von Ihnen zu hören“, sagte die letzte. Alle drei betrachteten Walter mit unverhohlener Neugier, als sie den Raum verließen. Walter atmete auf, als sie durch die Tür verschwanden.

„Warum arbeitest du mit ihnen?“, zischte Walter Raymond zu. „Der Moon Glow Hexenzirkel ist verrückt! Sie haben die Alphabärin eines ortsansässigen Bärenwandlerclans verflucht, nur, weil sie etwas Magie in einem ihrer Hotels angewendet hat.“

Raymond grinste breit. „Ja, aber sie sind stinkreich und wollen einen geradezu astronomischen Preis für das Land des Maui Turtle Resorts bezahlen.“

Walter versuchte seine aufsteigende Panik zu verbergen. Nein! Wenn er das Land verkauft, bevor ich die Firma übernehme, dann gibt es kein Maui Resort mehr, das ich wiedereröffnen kann.

„Ich wollte mit dir über unsere Wette sprechen. Können wir in deinem Büro reden?“, fragte Walter.

Raymond zuckte die Achseln. „Sicher, warum nicht? Ich finde es schön, wenn man schon am Morgen vor mir zu Boden kriecht.“ Er warf Susan einen Blick zu und sagte. „Verschieben Sie meinen nächsten Termin um zehn Minuten.“

Walter biss die Zähne zusammen und zwang sich mühsam, weiter zu lächeln, während er sich immer wieder sagte: Er wird schon vernünftig sein.

Raymond ließ sich auf den thronähnlichen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch fallen und legte die Füße hoch. „Also, kleiner Bruder, du bist also hier um um Gnade zu winseln? Dir ist doch wohl klar, dass Lola noch wochenlang nach dem Wettkampf deine Zähne aus ihrem Parcours kratzen wird.“

Vernünftig? Offensichtlich nicht.

„Diese ganze Sache ist ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.“ Walter saß auf dem kleinen Stuhl vor Raymonds Schreibtisch. Die kurze Rückenlehne schien extra so ausgelegt zu sein, dass sie sich unter Walters Schulterblättern bohrte und ihm das Sitzen so unbequem wie möglich machte. „Ich wollte mit dir über die Resorts in Maui und Hong Kong sprechen, die du kürzlich geschlossen hast. Es war doch gar nicht nötig, sie zu schließen. Die Menschen, die dort gearbeitet haben sind doch nicht nur Zahlen auf einem Kontenblatt. Es sind Menschen, die viele Jahre für unsere Firma gearbeitet haben und die sich auf uns verlassen -“

„Ja, ja, ja“, Raymond ließ seine Finger wie einen Entenschnabel auf- und zuklappen. „Bla, bla, bla. Gestern waren Reporter hier, die die gleiche Leier abgezogen haben. Ganz abgesehen von deiner kleinen Freundin aus der Bar, die so sauer auf mich war. Obwohl sie wenigstens ziemlich heiß war. Ich würde ihren hübschen Mund gern anderweitig beschäftigt sehen, wenn du weißt was ich meine.“

„Sie alle haben gute Gründe verärgert zu sein.“ Walter musste die Zähne so fest zusammenbeißen, dass er Probleme hatte, die Worte herauszupressen. „Es gehen außerdem Gerüchte um, dass es da vielleicht einige...Fehler...in den Finanzen gibt. Das Maui Turtle müsste weit mehr Profit eingebracht haben, als auf dem Papier steht. Vielleicht sollten wir uns die Bücher mal gemeinsam ansehen und überprüfen, ob es da eventuell Rechenfehler gibt -“

„Mach dir deswegen keinen Kopf, kleiner Bruder“, winkte Raymond ab. „Ich habe die Finanzen bestens unter Kontrolle. Maui und das andere Resort mussten geschlossen werden. Du hast keine Ahnung, wie man so eine Firma auf Führungsebene leitet, und wie solltest du auch? Du arbeitest auf der unteren Ebene mit den kleinen Leuten.“

„Aber genau das ist es! Ich kenne die Resorts genau. Ich -“

Raymond fuhr fort, als hätte Walter nichts gesagt. „Du hattest nie die gleichen Möglichkeiten wie ich, zu sehen wie man Entscheidungen wirklich trifft, wie Führungskräfte arbeiten. Deshalb hat Vater mich für diese Stellung ausgebildet. Er wusste, dass ich der geborene Anführer bin.“

Walter fragte sich, wen Raymond mit diesem Blödsinn beeindrucken wollte. Sowohl Walter als auch Raymond wussten, das Vaters „Ausbildung“ darin bestand, Raymond zu den Standorten, an denen die wichtigen Besprechungen stattfanden, mitzunehmen und ihn dann im Gebäude sich selbst zu überlassen, wo er herumtobte und in die Blumentöpfe pinkelte. Walter hatte immer angenommen, dass Raymonds teure Privatlehrer das ausgleichen sollten, was ihres Vaters Nachlässigkeit angerichtet hatte, aber Raymond feuerte sie sofort, wenn sie es wagten, zu versuchen, ihn tatsächlich zum Arbeiten zu bewegen.

Walter begann sich zu sorgen, dass er seinem Kiefer bleibende Schäden zufügte, so fest presste er die Zähne aufeinander, aber es gelang ihm, nichts dazu zu sagen. Raymond sprach weiter. Er nahm die Füße vom Schreibtisch und legte sie seitlich über die Stuhllehne, so dass er sich seitlich auf seinem Sessel lümmelte.

„Über die Geschäftsleitung auf hoher Ebene wirst du dir nie Gedanken machen müssen, da du niemals auf die Führungsebene kommen wirst. Ich spiele bereits mit dem Gedanken ein Resort in der Antarktis zu eröffnen, damit ich dich dorthin schicken kann, wenn ich den Wettkampf gewonnen habe.“ Raymond musste darüber so lachen, dass er fast von seinem Stuhl fiel.

„Wenn du mich aus dem Weg haben willst, dann gehe ich“, entgegnete Walter. „Aber du solltest deine Firmenpolitik ändern. Vielleicht können wir uns auf einige grundlegende Strategien einigen, wie man einiges verbessern könnte. Dann bleibe ich so weit weg, wie du willst.“ Er zog die Akte mit seinem Plan für gestaffelte Pauschalreisen aus seinem Aktenkoffer und schob sie Raymond über den Schreibtisch zu. „Das Einzige was zählt, ist die Firma und die Menschen, die für sie arbeiten. Wir dürfen nicht ihre Zukunft für eine kindische Wette aufs Spiel setzen.“

Raymond öffnete nachlässig die Akte und rümpfte die Nase, als ob sie einen üblen Geruch ausströmte. „Was ist das für ein Müll?“ Er zerknüllte die obersten Seiten zu einem Ball und warf ihn auf Walters Gesicht zu. Walter fing den Ball aus der Luft, bevor er ihn mitten ins Gesicht traf. „Jetzt verstehe ich, warum Vater dich immer von allen wirklich wichtigen Entscheidungen ferngehalten hat.“

Walters Magen drehte sich um. Katherine hatte Recht gehabt: Raymond würde nicht vernünftig sein. Das bedeutete, sie mussten dafür sorgen, dass Walter eine faire Chance hatte, den Wettkampf zu gewinnen.

Er steckte den zerknüllten Papierball, der einst sein Geschäftsplan gewesen war, zurück in seine Aktentasche und durchsuchte dann die Tasche, bis er das kleine Fläschchen mit den harmlosen Salamanderhoden fand. Er fand es eklig, den Behälter auch nur in die Hand zu nehmen, nahm aber das Fläschchen heraus und steckte es in seine Jackentasche ohne dass Raymond etwas bemerkte.

„Ray, ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass Vater dich immer in seiner Nähe behalten hat, weil er dir nicht genug traute, um dich allein zu lassen?“, fragte Walter und lehnte sich vor gegen die Schreibtischkante.

„Was hast du gesagt?“ Raymonds Gesicht rötete sich bereits vor Wut.

Walter musste sich schnell etwas einfallen lassen, um auf die andere Seite des Schreibtischs zu dem kleinen Geheimfach zu gelangen, das Katherine entdeckt hatte, ohne dass Raymond Verdacht schöpfte.

„Noch einmal klar und deutlich für Idioten.“ Walter ging langsam um den Tisch herum. „Vater hat dich nur mit auf Reisen genommen, weil er dich für dämlich hielt.“

Raymond sprang auf. „Nimm das sofort zurück, du Idiot.“ Er schlug hart mit der Faust auf die Schreibtischplatte.

„Ich nehme gar nichts zurück. Du ruinierst diese Firma und ich werde alles tun was in meiner Macht steht, um dich aufzuhalten. Diese Wette ist lächerlich.“ Walter wartete eine Sekunde und sagte dann etwas, wovon er wusste, dass es Raymond verrückt vor Wut machen würde. „Du bist doch bloß eine Witzfigur. Und Vater wusste das ganz genau.“

Es war so offensichtlich, dass Raymond zum Schlag ausholte, dass Walter genug Zeit gehabt hätte, ihm auszuweichen, aber er hielt sich zurück. Raymonds Faust traf ihn heftig an der Wange. Der Schmerz durchströmte die ganze Seite seines Gesichts und er hatte das Gefühl, als würden alle Zähne sich lockern.

Walter drehte sich gerade genug, dass der Schlag nicht seine Nase oder ein Auge traf. Dann steuerte er seinen Fall so, dass er auf dem Teppich landete, den Sturz etwas mit der Hand abfedern konnte, und genau neben dem kleinen Geheimfach aufkam. Was tue ich nicht alles für meine Familie.

Raymond wandte sich ab und ging, wütend vor sich hin schimpfend, im Raum auf und ab. „Das geschieht dir nur recht! Vater wusste, dass ich der Stärkste in der Familie bin. Nicht du. Du bist der Schwächling und Loser, der von nichts eine Ahnung hat. Ich bin ein Gewinner.“

Während Raymond weiter tobte, robbte Walter weiter vor und drückte den kleinen Astknoten, so dass sich das Geheimfach mit einem Klick öffnete. Das Klicken war so laut, dass er sicher war, dass Raymond es gehört hatte. Aber sein Bruder war immer noch dabei, wütend vor sich hin zu schimpfen. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf sein eigenes Gesicht in dem riesigen Spiegel an der Tür gerichtet.

„Ich ruiniere die Firma nicht, ich führe sie zum Erfolg. Mein Führungstalent beweist, dass ich der Beste bin.“ Raymond strich sich durchs Haar und betrachtete sich im Spiegel. Er bemerkte nicht, dass Walter den Behälter mit den Molchhoden gegen einen anderen austauschte. „Ich bin der Beste und werde es immer bleiben. Und du wirst immer mein Fußabtreter sein. Krieg das endlich in deinen dicken Schädel, du Loser.“

Walter schloss das Geheimfach und unterdrückte ein triumphierendes Grinsen. Wenn Raymond das Rennen gewinnen sollte, dann jedenfalls nicht durch Doping und Betrug. Er stand auf.

„Nun, dann nehme ich an, wir sehen uns erst bei den Wandlerwettkämpfen wieder“, sagte Walter. Er biss sich auf die Wangen, damit sein Lächeln nicht verraten konnte, dass er diese Schlacht bereits gewonnen hatte. „Bis dann, Bruder.“

Walter verließ das Büro, nickte Raymonds Sekretärin zu und eilte aus dem Gebäude, da er sein freudiges Lächeln nicht länger zurückhalten konnte. Er war überglücklich. Auch wenn sein Kiefer nach dem Boxhieb seines Bruders schmerzte, hatte er seinen Bruder erfolgreich getäuscht und die Behälter im Geheimfach ausgetauscht. Walters Herz schlug schneller vor freudiger Aufregung. Ich habe gewonnen!

Walter sprang in sein Auto und fuhr schnell in das Fitnessstudio, wo Katherine, wie er wusste, an diesem Nachmittag trainierte. Der Mann am Empfang kannte Walter gut genug um ihn durchzuwinken. Walter fand Katherine auf einem Crosstrainer, wo sie während des Workouts eine Telenovela auf dem Fernseher schaute, der von der Decke hing. Auf ihren Lippen lag ein halbes Lächeln, als der gutaussehende Schauspieler entweder von den Toten wieder auferstanden war oder einer Frau, deren Make-Up trotz ihrer Tränen unversehrt war, einen Heiratsantrag machte (oder beides). Katherines verschwitztes Shirt klebte an ihrem Rücken, aber sie hatte noch nie schöner ausgesehen.

„Katherine!“, rief Walter quer durch den Raum.

Als sie seine Stimme hörte, schaltete sie die Maschine aus und stieg ab. Sorgenvoll runzelte sie die Stirn.

„Wie ist es gelaufen? Was hat Raymond gesagt?“

Er antwortete nicht, sondern eilte zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Das Adrenalin strömte durch seine Adern, als er ihren Körper an seinem spürte. Er unterbrach den Kuss und sagte: „Ich habe die Fläschchen ausgetauscht!“

„Was?“ Sie hörte sich etwas benommen an, was er mit männlichem Stolz zur Kenntnis nahm.

„Ich habe seine Molchhoden!“

Sie legte ihm schnell die Hand auf die Lippen und zog ihn aus dem Fitnessraum in den leeren Personalraum. „Nicht so laut.“

„Ja, ist ja gut“, sagte Walter und senkte die Stimme. „Aber ich habe es geschafft! Ich habe Ray so abgelenkt, dass er gar nicht gemerkt hat, wie ich die Behälter quasi unter seiner Nase vertauscht habe.“

„Das ist ja super! Ich wusste, dass es dir gelingen würde!“ Sie beugte sich vor und küsste ihn. Der Kuss war völlig unerwartet und fühlte sich absolut richtig an. Walter spürte, wie die Hitze von Kopf bis Fuß durch seinen Körper fuhr. Ihre Lippen fühlten sich perfekt auf seinen an. Sie waren warm und weich und ihre Zunge spielte sehr erregend mit seiner.

Katherine unterbrach den Kuss und Walter unterdrückte ein Stöhnen.

„Wir dürfen nicht weitergehen, Walter“, sagte sie.

Ihre Worte drangen in sein adrenalindurchflutetes Hirn. Natürlich hatte sie Recht. Nun, da Raymond alle anderen vernünftigen Lösungen weit von sich gewiesen hatte, musste Walter seine ganze Konzentration aufwenden, um das Rennen zu gewinnen. Walter löste sich langsam von ihr und trat zurück. Es stellte erleichtert fest, dass sie ihre Worte genauso sehr zu bedauern schien wie er.

„Du hast Recht, wir müssen trainieren“, sagte er. Dann küsste er ihre Nasenspitze und sie lächelte. „Wir können es schaffen.“

Sie sah ihn sorgenvoll an. „Das müssen wir.“
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„Scheiße, Scheiße, nein!“ Walters Schreie hallten durch den Wald.

Katherine unterdrückte ein Kichern, als Walter aus der kleinen Grube kletterte, die sie am Morgen gegraben hatte.

„Komm schon, Walter. Ein mit Blättern bedecktes Netz über einer Grube ist wahrscheinlich der älteste Trick der Welt.“ Sie lächelte, trotz ihres Frustes. Walter war nicht sehr begabt darin, Tricks oder Fallen zu erkennen und zu vermeiden, aber irgendwie mochte Katherine ihn dennoch immer mehr.

Walter bürstete den Schmutz von seinem engen T-Shirt und den Shorts anstatt sie auszuziehen. Seine Muskeln spielten und Katherine ertappte sich dabei, wie sie das Spiel seines Bizepses beobachtete.

„Okay, wir laufen diese Strecke noch einmal.“ Katherine hob die Stoppuhr als Walter sich an die Startlinie kauerte, die sie auf dem Boden gezogen hatte. „Halte dieses Mal die Augen offen. Raymond wird wahrscheinlich auf der ganzen Strecke Fallen legen, wenn es ernst wird.“ Sie kniff die Augen im Sonnenlicht zusammen. „Wenn er gewinnt, dann ziehen wir beide die Arschkarte. Also LOS!“, rief sie, und Walter sprintete durch den Parcours. Er kletterte über eine hohe Holzwand, sprang herunter und wich schweren Säcken aus, die wie aus dem Nichts aus ihn zu geschwungen kamen. Einer der Säcke traf in an der Schulter, und es sah beinahe so aus, als würde er zurückfallen und von den heranschwingenden Säcken gebeutelt werden. Walter schaffte es jedoch sein Gleichgewicht wiederzufinden und weiterzulaufen.

Er kroch durch einen Tunnel, der kaum breiter war als sein Körper. Als er auf der anderen Seite herausgekrabbelt kam, blickte Katherine auf ihre Stoppuhr und lächelte zufrieden. Bis zu diesem Punkt hatte er die beste Zeit von allen bisherigen Trainingsläufen erzielt.

Katherine joggte, parallel zu Walters Parcours, durch den Wald und behielt ihn im Auge, so dass sie seine Leistung einschätzen konnte. Er hatte sich unter ihrer Aufsicht schon enorm verbessert und Katherine beobachtete voller Stolz, dass Walter geschickt Hindernissen auswich, die ihn noch vor einer Woche zu Fall gebracht hätten.

Walter war in vielen Dingen sehr viel geschickter, als sie es ihm anfangs zugetraut hatte. Sie dachte schon seit Wochen immer mehr an ihn und war sich ganz sicher gewesen, dass er sie nur als Mittel betrachtete, seine Ziele zu erreichen. Doch als seine Lippen die ihren berührt hatten, schien sich eine ganze Welt voller neuer Möglichkeiten zu eröffnen. Walter war stark und sensibel zugleich, lustig und süß, und gleichzeitig unglaublich aufregend und sexy. Sie verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich darauf, zu beobachten wie Walter sich beim Laufen anstellte. Es stand so viel auf dem Spiel, dass jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt war, sich zu verlieben.

Walter näherte sich der Ziellinie, und Katherine ließ sich einen Moment lang gehen und stellte sich vor, wie ein Leben mit Walter wohl aussehen würde: sie würden gemeinsam in einem der Resorts arbeiten. Sie würde sich um die Sporteinrichtungen kümmern und Walters hartes, aber faires Management würde die Resorts zu neuen Erfolgen führen. Mehr Lohn für alle. Und nach Feierabend würden sie sich in den Whirlpool sinken lassen und... Katherine schöne Vorstellungen fanden ein jähes Ende, als ihr plötzlich das letzte Hindernis einfiel.

Sie holte tief Luft und versuchte wegzulaufen, aber es war schon zu spät. Walters Schritt hatte die magische Falle kurz vor der Ziellinie ausgelöst und eine Wasserwelle von der Größe eines Lastwagens kam auf sie beide zu gedonnert.

Katherine wurde nur teilweise von der Welle erwischt, aber Walter war bis auf die Haut durchnässt. Er lag, außer Atem und lachend, in einer Schlammpfütze.

„Bist du okay?“, rief Katherine und lief zu ihm. „Wie ich jetzt sehen kann, war die Wasserfalle vielleicht doch etwas übertrieben.“ Sie bückte sich und half Walter dabei sich aufzusetzen. „Der Hexenzirkel, der dieses Hindernis für mich gemacht hat, konnte nicht aufhören dabei zu kichern. Ich hätte so etwas erwarten sollen.“

Walter nickte. „Etwas übertrieben, das stimmt. Sieht so aus, als wärst du von deiner eigenen Falle erwischt worden.“

„Wir sollten uns schnell die nassen Klamotten ausziehen.“ Katherine wurde brennend rot, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte. „Sorry, das wollte ich nicht sagen.“ Sie drehte sich um, um wegzugehen.

Sie rutschte im nassen Schlamm aus und ruderte wild mit den Armen durch die Luft als sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten. Ihre Beine rutschten schneller als ihr Körper, und sie wusste genau, wo sie landen würde.

Starke Arme umfingen sie, bevor sie auf dem Boden aufschlug und zogen sie an Walters Brust. Durch sein nasses T-Shirt spürte sie Walters Herz schlagen.

„Danke.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Sie konnte kaum sprechen.

„Und du behauptest, ich hätte Probleme mit dem Gleichgewicht.“ Zärtlich schob Walter Katherine einige nasse Haarsträhnen aus den Augen und strich dann mit dem Finger sanft über ihre Wange.

Katherine wusste, dass sie aufstehen, sich umziehen und dann Walter weiter trainieren lassen sollte, damit er seine Wette gewinnen würde. Es stand zu viel auf dem Spiel. Sie durfte ihre Sache nicht mit romantischen Verwicklungen komplizieren. Sie versuchte, ihren ganzen Willen aufzubringen, um sich von ihm zu lösen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, aber es fühlte sich so richtig an, in Walters Armen zu liegen.

Sie spürte an ihrem Rücken, wie sich Walters Brust mit jedem Atemzug hob und senkte. Seine Finger strichen zärtlich ihre Wange entlang auf ihr Kinn zu. Sie versuchte sich im Geiste Mrs. Mahiʻai's Gesicht und Mr. Kapules Kinder vorzustellen, aber alles was sie sehen konnte, war ein Bild von Walter und sich selbst an einem Strand in Maui. Sie lagen zusammengekuschelt auf einer Decke, und die Wellen umspülten sanft ihre Füße. Als Walter schließlich ihr Kinn etwas anhob und ihr Gesicht leicht zu sich drehte, gab es für Katherine kein Halten mehr.

Katherine nahm Walters Mund in Besitz. Ihre Lippen verschlangen ihn mit einer Wildheit, die von dem Feuer geschürt wurde, das in ihr zu lodern begann. Sie stöhnte auf vor Erregung und drückte Walter in den Schlamm. Dann legte sie sich rittlings auf ihn und presste ihre üppigen, weichen Brüste an seine harte Brust.

Walters griff in Katherines Haar und zog sie näher an sich. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen und erforschte ihren Mund. Sein Puls raste unter ihrer Berührung; er atmete schwer und sein Atem stockte.

„Du bist so wundervoll“, stöhnte er. „Noch nie ist mir eine Frau wie du begegnet.“

„Seit wir uns begegnet sind, habe ich mich danach gesehnt.“ Katherine ergriff sein T-Shirt am Kragen und zog mit aller Kraft daran. Der feuchte Stoff dehnte sich und riss; darunter kamen Walters kräftige Brust- und Bauchmuskeln zum Vorschein. Sie ließ ihre Hände spielerisch über seine wohlgeformten Muskeln gleiten, wie sie es sich schon damals vorgestellt hatte, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Nach den langen Wochen des Wartens fühlten sie sich sogar noch viel besser an als sie gedacht hätte.

Er grinste sie verschmitzt an und setzte sich auf, zog ihr das nasse T-Shirt über den Kopf und warf es zur Seite. Sein Mund fand ihren Hals und saugte und knabberte an der empfindsamen Haut. Katherine zog schnell ihren BH aus. Ihr war fast schwindelig vor Lust. Jetzt war es ihr vollkommen egal, dass sie eigentlich trainieren sollten, oder dass jeder der zufällig vorbeikam, ihre sich lustvoll windenden Körper im Wald sehen konnte. Sie wollte Walter mit aller Macht und war nicht bereit auch nur eine Minute länger auf ihn zu verzichten.

„Ich will dich sehen“, sagte er heiser. Katherine stöhnte als Walter ihren Körper mit einer Hand anhob und ihr die Hose und den Slip mit einem Ruck vom Körper zog. „Ich will dich schmecken.“ Er legte sich wieder auf den Rücken, so dass sich ihre feuchte Spalte direkt über seinem Gesicht befand. Er streichelte und knetete ihr Lustzentrum mit geschickten Fingern und fuhr dann mit seiner Zunge tief in ihren Spalt hinein.

„Oh ja!“, schrie sie auf und gab unverständliche Laute der Wollust von sich. Genussvoll saugte und leckte er ihre ganze Möse und umschloss dann ihren Kitzler mit seinen Lippen. Erst war es nicht genug und dann war es auf einmal zu viel. Katherine schrie laut auf, als die Wellen des Höhepunkts über ihr zusammenschlugen, und ihr Körper erbebte.

Sie konnte das zufriedene Lächeln in seiner Stimme hören, als er sagte: „War es schön?“ Sein Atem strich über ihre empfindliche Klitoris und ließ sie noch einmal vor Lust erzittern.

„Oh Gott, ja.“ Sie beugte sich vor, zog Walters Shorts herunter und holte seinen stahlharten Schwanz hervor.

Sie spürte wie Walter unter ihr zuckte, als sie die ganze Länge seines Schaftes in den Mund nahm. Sanft leckte sie an einer hervorstehenden Ader entlang und verwöhnte seinen harten Ständer mit ihrer Zunge. Walter stöhnte laut auf, ließ zwei Finger in sie hineingleiten und bewegte sie in gleichmäßigem Rhythmus rein und raus, während sein Mund wieder an ihrem Kitzler saugte und leckte. Es erregte sie maßlos ihn gleichzeitig in ihrem Mund und in ihrer Möse zu spüren.

Sie ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten und schrie auf. Ihr Schrei hallte durch den stillen Wald, als sie zuckte und bebte und auf Walters Gesicht zu einem unbeschreiblichen Höhepunkt kam. Doch noch immer wollte sie mehr. Sie fühlte sich so ursprünglich, so natürlich, wie sie diesen Mann im Schlamm fickte und jede Sekunde genoss.

Walter drückte sie sanft an seine Brust, damit sie sich einen Moment erholen konnte. Zärtlich streichelte er ihr Haar und küsste ihre Wange.

„Wir sind noch nicht fertig.“ Katherine lächelte und stellte sich auf allen vieren vor Walter. Ihre Hände und Knie versanken etwas im Schlamm, aber das war ihr gleichgültig. „Nimm mich, Walter. Fick mich so hart es geht. Ich will dich so sehr.“

Walter stieß ein leises Knurren aus und kniete sich hinter sie in den Schlamm. „Du bist einfach unglaublich.“

Mit einem einzigen, heftigen Stoß drang Walters riesiger Schwanz in sie ein und füllte sie komplett aus, so wie sie es noch nie empfunden hatte. Er war so unglaublich groß und passte doch perfekt in sie hinein. Langsam begann Walter sich in ihr auf und ab zu bewegen. Seine Hände hielten sie an den Hüften fest.

Katherine erwiderte seine Stöße, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Ihre Lustschreie kamen im gleichen Rhythmus wie Walters tiefe Stöße.

Walter schonte sie nicht. Immer und immer wieder stieß er seinen Schwanz hart in sie hinein. Sie fühlte wie sich ihre Scheidenwände um seinen Schaft herum spannten, als der nächste Orgasmus sich in ihr aufbaute. Walters Hand glitt zu Katherines Klitoris und begann sie zu reiben, bis sie dachte, dass sie vor Lust vergehen würde. Endlich schrie auch Walter auf. Als er kam zog er Katherine hoch an seine Brust, und sie spürte seinen bebenden Orgasmus an ihrem Körper. Dann hielt er sie fest in seinen Armen und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

Sie brachen beide erschöpft auf dem Waldboden zusammen, mit Schweiß und Schlamm bedeckt.
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Der Tag der Wandlerwettkämpfe kam schneller als Walter erwartet hatte. Sein ganzes Training, seine ganzen Erwartungen und Hoffnungen gipfelten hier: eine auf den Boden aufgesprühte, weiße Linie im Wald hinter AUDREY's Bar. Walter war nicht allein; ungefähr zwanzig andere Wandler waren dabei sich aufzuwärmen und zu dehnen. Walter zog eine Grimasse als er Raymond entdeckte. Dieser grinste so frech, als ob er bereits die Siegermedaille um den Hals trug. In der Nähe der Hintertür der Bar hatte Lola eine improvisierte Tribüne aus hoch aufgestapelten Heuballen hergerichtet, die durch Zauberkraft davon abgehalten wurden, aus ihrer luftigen Höhe herunter zu fallen. Es waren sehr viele Zuschauer zu diesem Wettkampf gekommen, sicherlich fünfmal so viele wie normalerweise.

Walter konnte es noch immer nicht fassen, dass eine so unglaublich tolle Frau wie Katherine mit ihm zusammen sein wollte. Er liebte sie mit einer Macht, die er niemals für möglich gehalten hatte. Diese Liebe hatte ihn ganz in Besitz genommen. Sie füllte ihn vollkommen aus und machte ihn zu einem stärkeren, schnelleren und besseren Mann, als er es sich je hätte träumen lassen. Trotz der Menge, fand Walter seine Katherine ohne Schwierigkeiten unter den Zuschauern. Als sie sich über die Menge hinweg in die Augen sahen, war es, als ob die Welt um sie herum verschwand. Er musste dieses Rennen gewinnen, um seine Freunde, seine Familie und alle die zu retten, die von dem Wohlergehen der Firma abhingen. Aber selbst wenn er das Rennen verlieren würde, so wusste er, dass er das größte Geschenk seines Lebens bereits erhalten hatte: das Glück, Katherine lieben zu dürfen.

Katherine kaute nervös an ihrer Unterlippe, als sich mit ihrem Freund Sylvester unterhielt, der neben ihr saß und ein neonfarbenes „Go Walter“ T-Shirt trug. Als sie Walters Blick auf sich spürte, strahlte sie ihn an und hob ermutigend die Daumen.

„Na, bist du bereit, kleiner Bruder?“ Raymond kam lässig auf ihn zu geschlendert und stellte sich neben ihn. „Du kannst jetzt noch aufgeben, wenn du nicht mit der Blamage fertig wirst.“

„Vielleicht solltest du ja besser aufgeben.“ Walter deutete auf Raymonds Kehle. „Solltest du nicht langsam Schmetterlinge rülpsen?“

Raymonds Gesicht wurde sekundenlang blass und er verkrampfte sich. Er schüttelte den Kopf und sah Walter wütend an.

„Dir wird das Lachen schon vergehen, wenn ich vor deiner Nase die Ziellinie überquere und dann alle deine lieben Freunde rausschmeiße.“ Raymond deutete mit dem Kinn zur Tribüne. Walter folgte seiner Geste. Nicht nur Katherine war gekommen um ihn anzufeuern: alle Resortmanager, das Hauspersonal und die Köche, die ihn in ihrer großen Familie aufgenommen hatten, saßen im Publikum. Sie winkten und feuerten ihn an, als sie sahen, dass er in ihre Richtung blickte. Viele schwenkten kleine Flaggen mit dem Aufdruck „Go Walter“. Mrs. Hendriks, die ihm das Kochen beigebracht hatte, wedelte so wild mit ihrer Flagge herum, dass sie dem Gärtner fast das Auge ausgestochen hätte. Walter zwang ein Lächeln auf sein Gesicht und winkte ihnen zu. Das Vertrauen, das sie in ihn setzten, durchfuhr ihn wie eine aufmunternde Droge.

„Wenn du verlierst, wirst du nie wieder irgendjemanden feuern“, sagte Walter. „Jeder wird sehen, was für ein erbärmlicher Verlierer du wirklich bist; mit deinem armseligen, großspurigen Verhalten, nur um die Aufmerksamkeit eines toten Mannes zu erregen.“

„Du kleiner -“ Raymond holte aus, als ob er Walter ins Gesicht schlagen wollte, aber da erschien Lola an seiner Seite und legte ihm die Hand auf den Arm. Raymond hielt sofort in seiner Bewegung inne und sah sie so erschreckt an, wie ein Rehkitz einen hungrigen Löwen.

„Bleibt ruhig, meine Herren. Wir wollen doch gleich anfangen“, sagte sie. Ihre Stimme war freundlich, aber ihre Augen waren mit einer solchen Kälte auf Raymond gerichtet, dass auch Walter einen Schritt zurückwich. Ihre schwarzen, geflochtenen Zöpfchen wogten um ihren Kopf wie gereizte Schlangen. Raymond ließ seinen Arm langsam sinken, nickte ihr respektvoll zu und ging zu seinem Platz an der Startlinie. Er warf Walter noch einen kurzen, bösen Blick über die Schulter zu.

Lola drehte sich zu Walter um und lächelte ihm etwas angespannt zu. „Bist du zu allem bereit?“

Walter suchte in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, dass sie irgendetwas über das Rennen wusste, was er nicht wusste, aber ihr blasses, altersloses Gesicht trug das gleiche, geheimnisvolle Lächeln wie sonst auch. Einen Moment lang glaubte er zu sehen, dass die Rosentätowierungen, die ihre Brust bedeckten, sich im Licht bewegten, doch dann schüttelte er den Kopf und die Rosen waren still. Er sah sich nach Katherine auf der Tribüne um, spürte ihren Blick und grinste.

„Ich bin bereit.“

„Wir werden sehen.“ Lola trat zurück, hob die Arme um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und hob ihre Stimme so laut, dass sie klar und deutlich über den ganzen Platz zu hören war. „Willkommen zu den Wandlerspielen! Die Regeln sind einfach: überwindet die Hindernisse, berührt keinen anderen Mitkämpfer und wer als Erster die Ziellinie überquert hat gewonnen. Heute haben wir drei große Aufgaben, die unsere Wettkämpfer bestreiten müssen: der Wald, in dem alle Wettkämpfer jeden Ast, der mit ihrer Farbe markiert ist, berühren müssen, ein Hinderniskurs und schließlich, der See, den alle durchschwimmen müssen, ohne in die Fangarme von Fred, dem Kraken, zu geraten, der sich freundlicherweise bereit erklärt hat, ihnen die Aufgabe zu erschweren. Wenn ihr aus dem See kommt, gibt es noch eine flache Grasstrecke bis zur Ziellinie.“ Sie zog eine Startpistole aus der Gesäßtasche ihrer Lederhose und hielt sie hoch. „Wettkämpfer! Macht euch bereit!“

Walter nahm seinen Platz an der Startlinie ein und betrachtete seine Konkurrenten zu beiden Seiten. Viele blickten neugierig zwischen ihm und Raymond hin und her. Walter hatte keine Ahnung, woher die anderen von ihrer Wette wussten, aber viele der Teilnehmer sahen Walter an und nickten ihm ermutigend zu. Sie würden das Rennen aus Spaß mitmachen, ihm aber nicht in die Quere kommen. Walter nickte zurück und war dankbar für ihre Anständigkeit.

„Auf die Plätzeeeeeee...“ Lola zog das Wort so in die Länge, dass die nervöse Unruhe der Läufer wie eine Welle die Startlinie entlanglief. „Fertiiiiiiig...“

„Scheiße nochmal, schieß doch endlich!“ Katherines Stimme durchbrach die atemlose Spannung und Walter musste lächeln.

Lola lachte. Walter sah ihren Finger einen Bruchteil einer Sekunde, bevor sie den Abzug drückte und er spannte sich. „Los!“ Die Pistole knallte und schoss ein buntes Feuerwerk von glitzernden Sternen aus ihrem Lauf.

Walter raste in der Menge der nackten Läufer um ihn herum auf die Bäume zu. Als er nur noch drei Meter von den Bäumen entfernt war, die in verschiedenen Farben für die jeweiligen Läufer markiert waren, verwandelte er sich in seine Bärengestalt. Sofort wuchs ihm dichtes Fell und seine Knochen knirschten, als sie größer und kräftiger wurden und sich starke Muskeln darum bildeten. Er stieß sich mit den Hinterbeinen vom Boden ab und sprang in die Bäume. Er landete sicher mit ausgetreckten Klauen und kletterte problemlos den Stamm hoch. Er musste jeden Ast berühren, der mit weißer Farbe markiert war. Sein Blick wanderte suchend umher und fand jeden Ast und er bemühte sich Raymond zu ignorieren, der drei Bäume weiter in seiner Bärengestalt seinen Baumstamm erkletterte.

Als Walter den höchsten der weiß markierten Äste erreicht hatte sah er sich um. Der nächste weiße Ast befand sich in einem benachbarten Baum, ungefähr vier Meter entfernt. Schnell verwandelte er sich in seine menschliche Form zurück und fühlte den gebogenen Ast des Baumes unter seinen nackten Füßen. Er versuchte sich an alle Balanceübungen zu erinnern, die Katherine mit ihm gemacht hatte, um sein Gleichgewicht auf dem glatten Ast zu halten. Er lief los und hielt seinen Schwerpunkt so niedrig wie möglich, als er sprang. Dann benutzte er seinen Schwung, um immer einen Ast über dem markierten zu ergreifen und sich daran weiter zu schwingen, so dass er immer mit den Füßen an den markierten Ästen entlang strich.

Geschafft! Aus dem Augenwinkel sah er wie Raymond oben auf dem Baum schwankte und sein Gleichgewicht wiedererlangen musste, wobei er wertvolle Sekunden verlor, während Walter weitersauste. Nur noch drei Äste, zwei, einer... er sprang aus dem Baum und verwandelte sich erst in seine Bärenform, als er bereits drei Meter tief gefallen war. Dann konnte er seinen Abstieg verlangsamen, indem er seine Krallen benutzte, um sich an den Ästen festzuhalten, als er den Baum hinunterrutschte.

Als nächstes kam der Hinderniskurs: er musste über Heuballen springen und dann auf gespannten Seilen über Gruben balancieren, wobei schwingende Sandsäcke die Läufer aus dem Gleichgewicht bringen und umstoßen sollten. Katherine hatte ihn gut auf eine solche Aufgabe vorbereitet. Er wandelte sich wieder in seine Bärenform um. Im Geiste hörte er Katherines Stimme, die ihn führte und unterstützte, während er über die Seile balancierte, einem Sandsack auswich und über einen Strohballen sprang. Viele Wandler in seiner Nähe strauchelten und fluchten, doch Katherines Training sorgte dafür, dass er heil über den Parcours kam, fast so, als würde er bereits jeden Zentimeter der Strecke kennen. Neben sich erblickte Walter eine Kaninchenwandlerin, die mitten im Sprung von einem Sandsack erwischt wurde. Ihr winziger Körper flog direkt auf Walters Kopf zu. Schnell griff er sich einen Sandsack aus der Luft und benutzte ihn, um ihren Fall zu dämpfen, ohne dabei eine Sekunde zu verlieren.

„Danke, Mann!“, rief sie ihm nach. Walter nickte ihr zu und hörte dann ein klingelndes Geräusch zu seiner Linken. Das war die einzige Warnung, die er mitbekam. Eine magische Falle überspülte ihn mit einer Wasserwelle. Aber Walter war bereit: er beugte sich vor in die Welle und stemmte seine Füße fest in den matschigen Boden. Hinter sich hörte er Raymond fluchen. Wenn er nicht so außer Atem gewesen wäre, hätte er gelacht. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, war Raymond mindestens drei Meter hinter ihm.

Walter verspürte ein scharfes Stechen an seiner Seite und sah, dass er sich eine große Schnittwunde an seiner Wade zugezogen hatte, wahrscheinlich an einem der Äste, aber er zögerte keine Sekunde. Hierfür hatte er schließlich trainiert. Jeder seiner Schritte fühlte sich kraftvoll an, jeder Atemzug füllte seinen Körper von Kopf bis Fuß mit Sauerstoff. Mit jedem Schlag seines Herzens dankte er den Göttern für Katherine. Falls sie ihn damals in der Bar nicht angesprochen hätte... Falls sie das Gespräch über die Wette nicht gehört und ihm ihre Hilfe nicht angeboten hätte... Es war nicht nur das Training, das ihn verändert hatte, es war sie. Er sah ihr Gesicht im Geiste vor sich und seine Schritte wurden leichter. Die Erinnerung an den Duft ihrer Erregung gab ihm Kraft für die letzten Meter des Hinderniskurses.

Er kam am sandigen Ufer des Sees an, sprintete mit voller Geschwindigkeit auf den See zu und hechtete ins Wasser, das seinen nackten Körper umfing wie eine Umarmung. Die Spritzgeräusche um ihn herum zeigten ihm, dass er nicht der Einzige war, der es bis zur letzten Aufgabe im See geschafft hatte, aber er wagte es nicht, sich nach Raymond umzusehen. Walter schwamm mit kräftigen Zügen durch das kühle Wasser, doch plötzlich zeigte ein sprudelnder Sog unter ihm, was ihn erwartete: Tentakel.

Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sich der dicke, gummiartige Fangarm schon um seine Fessel gewickelt und zog ihn nach unten, in die dunkle Tiefe des Sees. Walter trat um sich und wehrte sich, um die Saugnäpfe zu lösen, die ihn festhielten. Die Tentakel waren so lang, dass er den Körper des Kraken gar nicht erkennen konnte, sondern nur viele rosafarbene Tentakel, die nach den Beinen der Schwimmer an der Oberfläche griffen, sah.

Walters Lungen brannten. Als der Krake ihn plötzlich hinuntergezogen hatte, hatte er keine Zeit gehabt, noch einmal tief Luft zu holen. Er beugte sich vor, zerrte an dem Fangarm und versuchte, ihn zu lösen. Die Sinne begannen ihm zu schwinden, und er wurde unruhig. Das ist doch nicht möglich! Warum lässt er mich denn nicht los? Eigentlich sollte bei diesem Wettkampf niemandem ernsthaft etwas geschehen, obwohl kleinere Verletzungen durchaus vorkamen. Aber Fred war Lolas Freund. Was war hier nur los?

Walter blickte nach oben. Ungläubig sah er ein paar Beine ungehindert vorbeischwimmen: Raymonds.

Raymond hat den Kraken bestochen. Verfickte Scheiße!

Verzweifelt zog und zerrte Walter wieder an Freds Tentakeln, die sich um sein Bein geschlungen hatten und mit eiserner Kraft daran festhielten. Mit Gewalt konnte er gegen einen mächtigen Kraken wie Fred nichts ausrichten. Aber vielleicht brauchte Walter für diese Herausforderung eine andere Lösung als bloße Kraft und Ausdauer. Er wurde immer schwächer und kämpfte verbissen gegen den Drang einzuatmen an. Dann klopfte er leicht - und so höflich es ging - an das Ende eines der Tentakel.

Es dauerte nicht lange bis Fred herauskam. Im Inneren des Kraken war ein nackter Mann, dem Hundert Tentakel aus dem Körper wuchsen, wo bei einem normalen Menschen die Beine waren. Sein Haar sah aus wie Seegras und seine mächtigen Bauch-, Brust- und Armmuskeln waren ausgeprägter als die der meisten anwesenden Sportler. Fred sah Walter neugierig an, spitzte dann seine Lippen und blies eine große Luftblase, die sich auf Walters Kopf zubewegte und sich dann um sein Gesicht legte.

„Hallo“, sagte Walter und nahm einen tiefen Atemzug, um seine Lungen zu füllen.

„Du bist anders als ich erwartet hatte“, sagte Fred. Seine Stimme hallte unter Wasser durch den See. „Dein Bruder hat dich als boshaftes Monster beschrieben.“ Er senkte den Kopf und Walter bemerkte erschreckt, dass die Augen des Kraken komplett rabenschwarz waren. „Aber ich spüre sehr viel Liebe in dir. Das ist faszinierend.“

„Es hat wahrscheinlich ein Missverständnis gegeben“, erklärte Walter. „Mein Bruder und ich haben auf den Ausgang des Rennens gewettet. Derjenige, der gewinnt, übernimmt die Leitung der Firma. Ich möchte dafür sorgen, dass unsere Leute ihre Jobs behalten und ihre Familien ernähren können. Mein Bruder will sich nur die Taschen mit Geld vollstopfen.“

„Dann tut es mir leid, dass ich dich aufgehalten habe. Dein Bruder hat mir viel Geld geboten, aber eigentlich bedeutet Geld mir nichts. Er erklärte die Dunkelheit in seinem Herzen damit, dass du ihm viel Leiden verursacht hättest. Aber das stimmt offensichtlich nicht. Ich werde dir helfen. Hol tief Luft, mein Freund.“

Walter tat wie ihm geheißen. Die Luftblase um seinen Kopf löste sich auf und der Tentakel, der um sein Bein gewickelt war, schleuderte ihn mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch das Wasser. Fast überkam ihn ein starkes Gefühl der Panik, doch dann konzentrierte er sich und ließ sich einfach mit der irren Fahrt mitreißen. Wasserpflanzen klatschen in sein Gesicht, das Wasser schäumte und Luftblasen perlten seinen Körper entlang und bildeten hinter ihm eine enorme Heckwelle. Im Handumdrehen näherte sich das gegenüberliegende Ufer. Bevor er wusste, wie ihm geschah, ließ der Tentakel Walters Bein los und schleuderte ihn auf den Strand.

„Was zur Hölle...?“ Walter hustete sich das Wasser aus den Lungen und sah sich um. Just in diesem Moment kam Raymond neben ihm aus dem Wasser. Sie sahen sich an und Walters Augen verengten sich zu Schlitzen.

Es waren nur noch circa sechs Meter bis zur Ziellinie und sie beide waren die einzigen in Sicht. Die wartende Menge auf der Tribüne winkte mit den Fähnchen und jubelte. Als Walter Katherine erblickte, fielen Schmerz und Müdigkeit wie durch Zauberhand von ihm ab. Er stürzte los, verwandelte sich in seine Bärengestalt und sprintete so schnell er konnte in Richtung Ziel.

Katherine.

Raymond war auf einmal nicht mehr wichtig. Walter gewann an Boden, seine starken Bärenbeine katapultierten ihn vorwärts wie eine Kanonenkugel. Er meinte, das schwere Atmen seines Bruders an seiner Schulter hören zu können. Walter stellte sich Katherines Lächeln vor. Seine Füße wurden so leicht, dass sie den Boden kaum noch zu berühren schienen.

Das Band zerriss an seiner Brust und die Menge brach in ohrenbetäubenden Jubel aus.

„Walter! Walter! Walter!“, schrie das Publikum begeistert. Frohe Stimmen und Gesichter umringten ihn, als er langsam zum Stehen kam.

„Du hast gewonnen! Du hast gewonnen! Du hast gewonnen!“ Katherines Arme umschlangen ihn. Schnell verwandelte er sich wieder zurück in seine Menschengestalt, so dass er sie umarmen und fest an sich drücken konnte.

„Das war alles dein Verdienst. Ich liebe dich so sehr“, murmelte er in ihr Haar. Sie kuschelte sich eng an ihn.

„Und ich -“, begann sie, aber Walter wurde von einer großen Hand an seiner Schulter grob herumgerissen.

Raymond sah nicht gut aus. Seine Augen waren rot umrandet, sein Blick wild, und er atmete schwer.

„Du hast beschissen!“ Wütend zeigte Raymond auf Walter. „Walter ist ein Betrüger!“ Raymond schrie immer lauter und das Publikum wurde still. Die Menge teilte sich, um Lola durchzulassen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte von einem zum anderen.

„Was ist hier los?“, fragte sie und sah Raymond mit hochgezogener Augenbraue an. „Bei meinen Spielen wird nicht geschummelt.“ Ihre Stimme erlaubte keine Widerrede und Raymond fing unter ihrem kalten Blick an zu stottern.

„Er... er hat den Kraken dazu gebracht, ihn durch den See zu bringen. Er hat betrogen.“

Lola lächelte. „Alle Wettkämpfer müssen die Hindernisse überwinden und dürfen sich gegenseitig nicht berühren. Du hast Fred bestochen, damit er deinen Bruder aufhält, eine miese Sache, aber nicht eigentlich regelwidrig. Walter hat das zu seinem Vorteil genutzt und mit Fred ein Gegenangebot ausgehandelt. Walter hat den See überquert. Es gibt keine Regel, die besagt, dass er den See aus eigener Kraft überwinden muss. Walter ist der Sieger. Außerdem ist er jetzt noch Geschäftsführer und alleiniger Besitzer der Bellwether-Resortkette.“

Die Menge begann wieder zu jubeln und Walters Namen zu brüllen. Raymond wollte weiter argumentieren, aber keiner hörte ihm mehr zu. Walters Familie und Freunde strömten nach vorn. Sie nahmen Walter auf die Schultern und trugen ihn zurück zu AUDREY's. Walter konnte kaum sprechen, eine Welle der Liebe hatte ihn überrollt. Er verspürte eine innere Ruhe und einen Frieden, wie er sie noch niemals zuvor empfunden hatte. Er hatte die Firma gewonnen. Jetzt hatte er endlich die Macht, seine Familie zu beschützen.

„Walter!“ Er hörte Katherine Stimme aus dem ganzen Trubel heraus.

Er entdeckte sie in der Menge und winkte ihr zu. Freude erfüllte seine Brust. Die Hände, die ihn trugen, hielten ihn davon ab, zu ihr zu gehen, aber er streckte die Arme aus und sie sprang hoch, um seine Hand zu halten.

„Ich liebe dich!“, rief sie über den Lärm hinweg.

Walter strahlte, denn er war der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt.
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Katherine legte sich mit einem glücklichen Seufzer zurück in das weiche Kissen.

„Du hattest Recht; es ist wirklich traumhaft schön hier.“ Walters Augen blitzten im Licht des hawaiianischen Sonnenuntergangs.

Wolken hüllten den Haleakala-Berg ein und ließen die Felsen und Bäume in einem orange- und pinkfarbenen Licht erglühen.

„Wann wirst du es endlich kapieren, dass ich immer Recht habe?“ Katherine drehte den Kopf und lehnte ihn an Walters Schulter. Sie war erschöpft nach einem langen Arbeitstag. Es war keine leichte Aufgabe, das Maui Turtle wieder richtig zum Laufen zu bringen.

Sie lagen zusammen auf einem der neuen Sonnenbetten, die sie für die Besucher aufgestellt hatten: fließende, weiße Gardinen an allen vier Seiten schützten vor neugierigen Blicken, aber jetzt hatten sie die Gardinen geöffnet, um die Aussicht zu genießen. Vor ihnen spiegelte sich der goldene Sonnenuntergang im glitzernden Wasser. Hinter ihnen hörte Katherine die fröhlichen Rufe der Angestellten, und die Rollläden der Strandbar, die für die Nacht geschlossen wurde. In der Ferne ertönte leise Musik aus dem Tanzsaal und das Stampfen der Trommeln, und Katherine kuschelte sich enger an Walter, glücklich in seinen Armen zu liegen. Nachdem Walter das Maui Resort wiedereröffnet hatte, hatte er sofort das ganze alte Personal wiedereingestellt. Katherine war überglücklich, ihre Mitarbeiter, ihre Familie, endlich wieder beisammen zu sehen.

Walter hob Katherines Kinn an und küsste sie. „Du hast fast immer Recht. Mehr kann ich dir beim besten Willen nicht zugestehen.“

„Damit muss ich mich dann wohl zufriedengeben.“ Katherine beobachtete die kleinen Wellen, die an den Strand plätscherten. „Dieser Moment ist perfekt, ich bin so traurig, dass du heute Abend abreisen musst.“ Das war die einzige Schattenseite ihres Glücks. Um das Unternehmen erfolgreich leiten zu können, musste Walter in den Büros der Hauptverwaltung auf dem Festland arbeiten, während sich Katherines Leben in großer Entfernung, fast um die halbe Welt herum, abspielte. Walter hatte seine „Inspektion“ des renovierten Resorts so lange ausgedehnt wie möglich, um bei ihr zu sein, aber jetzt musste er wieder zurück. Es gab immer noch sehr viel zu tun, um die ganzen Schäden auszubügeln, die Raymond in der Firma angerichtet hatte. Katherine konnte verstehen, dass Walter es nicht erwarten konnte, mit der Arbeit zu beginnen. Sie strich mit der Hand über seine breite, muskulöse Brust und genoss es, ihn unter ihren Fingern zu spüren. Wann würde sie ihn wieder berühren können?

„Also eigentlich...“ Walter nahm Katherines Hand und führte sie zu einem kleinen Werkzeugschuppen, in einem entlegenen Winkel des Grundstücks, „... habe ich noch eine Überraschung für dich.“ Der Werkzeugschuppen summte leise und war von einem grünlichen Leuchten umgeben. „Ich habe mit deiner Freundin Cleo gesprochen. Sie war so glücklich, dich wieder hier zu haben, dass sie mir einen kleinen Gefallen getan hat.“ Er schloss die Tür auf und öffnete sie. Im Inneren des Schuppens, auf dem Fußboden, war ein leuchtender grüner Kreis zu sehen, der mit flackernden Runen umgeben war.

„Ein Portal?“, fragte Katherine atemlos. Ihr Herz raste und sie glaubte vor Freude platzen zu müssen.

„Es führt direkt von hier zum Hinterzimmer in AUDREY’S Bar. Wir können in Sekundenschnelle hin und her reisen.“ Walter senkte den Blick. „Das heißt, natürlich nur, wenn du mich haben willst?“ Er blickte auf zu Katherine.

„Was sagst du da?“ Ein Portal zwischen Maui und AUDREY's? Walter würde jeden Abend zu ihr nach Hause kommen können. Tränen strömten über ihre Wangen und sie wischte sie fort.

Walter kniete sich auf den Boden und Katherine stockte der Atem. „Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich zum ersten Mal sah“, sagte er. „Du bringst das Beste in mir hervor, machst mich zu einem besseren Mann, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.“ Er nahm eine kleine samtene Schachtel aus der Tasche, öffnete sie und brachte einen silbernen Ring mit einer wunderschönen, eingefassten Perle zum Vorschein. „Wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

Katherine zog Walter hoch und bedeckte seinen Mund in einem leidenschaftlichen Kuss. „JA!“

Fest umschlungen tanzten sie langsam zusammen in der sanften Brandung. Ihre Fußspuren im Sand überlagerten sich, bis sie so ineinander verschmolzen waren, dass es nur noch eine einzige zu sein schien.


Die Eroberung des Bären

Eine Übersinnliche M/M Gestaltswandler-Liebesgeschichte

von AJ Tipton
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––––––––

„Ich schwöre bei allem was mir heilig ist, wenn du nicht sofort deinen Hintern hier rüber schwingst, dann werde ich ihn dir vermöbeln!“ Marc kannte den störrischen Ausdruck in Jadyns Gesicht nur allzu gut und staunte wieder einmal, wie eine so kleine Person es immer wieder schaffte, ihn in die verrücktesten Situationen zu bringen.

„Ist ja gut, ich komme schon.“ Marc fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes, braunes Haar und atmete tief durch. Er zog sich bis auf die Haut aus und ging dann hinüber zu der Gruppe pudelnackter Gestaltswandler, die sich im Wald hinter AUDREY'S Bar aufstellten. Marc betrachtete seine Konkurrenten: einige Kaninchenwandler wie Jadyn, ein paar Löwen, ein Pinguin, ein Pferd und einige andere Wandler in ihrer menschlichen Gestalt, die alle angespannt den Start der allwöchentlich stattfindenden Wanderspiele erwarteten.

Dieses verdammte Rennen. Jadyn hatte monatelang auf ihn eingeredet, an diesem seltsamen, übersinnlichen Hindernisrennen teilzunehmen. Sie hatte versprochen, ihn damit in Ruhe zu lassen, wenn er nur einmal zu einem Rennen mitkäme, und Marc hatte endlich nachgegeben. Er konnte nicht verstehen, warum Jadyn so wild darauf war, ihn aus dem Haus zu locken. Es war nicht so, als wäre er eingesperrt. Er brauchte seine beste Freundin - sie war eher wie eine Schwester für ihn - nicht, um unter Leute zu kommen. Er konnte so oft er wollte mit anderen reden.

Also so gut wie nie.

Jadyn war schließlich ausgeflippt, als sie eines Abends unangemeldet zu ihm gekommen war und ihn dabei ertappt hatte, wie er eine lebhafte Diskussion mit seinen Haustieren führte, welches Futter sie am Abend haben wollten.

„Du entwickelst dich zu einer männlichen Version einer alten Dame mit zu vielen Katzen. Du musst einfach mehr unter Leute gehen.“ Dann ging Jadyn ihm drei Stunden lang nonstop auf die Nerven, bis er endlich aufgab.

Die Geschichte unseres Lebens.

Jadyn hatte sich inzwischen ebenfalls ausgezogen und unterhielt sich, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, mit einigen anderen Teilnehmern. Alle schienen sie zu kennen, klopften ihr auf die Schulter und sprachen mit ihr über Leute, die Marc nicht kannte. Überall um ihn herum begrüßten sich die anderen Teilnehmer und tauschten Neuigkeiten aus, die sich seit dem letzten Wettkampf ereignet hatten.

Einen Moment lang träumte Marc davon, wie es wohl wäre, Teil einer Gemeinschaft zu sein: Freunde zu haben, die sich untereinander kannten und sich dafür interessierten, wie es den anderen erging. Mit einem Seufzer ließ er diesen Gedanken sofort fahren.

Er war ein Rochester. Rochesters hatten keine Freunde. Sie hatten Angestellte, Berater und gelegentlich einen Vorzeige-Ehemann. Ein geselliges Leben war ein Luxus den kein Rochester - auch nicht ein schwarzes Schaf wie Marc - sich erlauben konnte.

Marc atmete tief ein. Es geht heute nicht darum, Freunde zu finden, sondern darum, dass Jadyn mich endlich in Ruhe lässt. Er ging durch die Menge zu ihr hin und stellte sich neben sie.

Ein glattrasierter Mann mit zerzaustem schwarzem Haar kam von der anderen Seite auf Jadyn zu. Die Muskeln an seinen Armen und an seiner Brust gaben dem Wort prall eine völlig neue Bedeutung. Der Mann lächelte entspannt und bewegte sich mit der selbstbewussten Lässigkeit eines griechischen Gottes. Die glatte Kurve seines muskulösen Rückens ging über in den schönsten, perfekt gerundeten, Hintern den Marc je gesehen hatte.

Marc ertappte sich dabei, dass er ihn anstarrte und zwang sich wegzusehen, bevor er bis an die Haarwurzeln errötete.

Vielleicht ist es doch ganz gut, ab und zu mal unter Leute zu gehen.

Jadyn fing seinen Blick auf und winkte ihn heran. „Marc! Ich möchte dir Sylvester vorstellen! Er ist Single!“ Sie betonte das letzte Wort etwas zu nachdrücklich.

Marc erstarrte. Sylvester blickte über Jadyns Schulter und seine braunen Augen fingen Marcs Blick auf. Sein Lächeln wurde strahlender und Marc fühlte, wie Panik in seinem Inneren aufstieg.

Wie soll ich mit ihm reden? Selbst wenn Marc sich verabreden würde - was er nie tat, nicht mit seinem Namen auf dem Titelblatt aller Klatschblätter - so war dieser Mann offensichtlich eine Nummer zu groß für ihn. Marc konnte sich nicht erklären, wie so ein Mann noch Single sein konnte. Lässig und selbstbewusst stand Sylvester da. Er schien alle Leute zu kennen, die zu dem Wettkampf gekommen waren. Er war eigentlich nicht der Typ, der sich mit einem gesellschaftlich so unbeholfenen Tierarzt wie Marc abgeben würde.

Und wenn er es täte, dachte Marc niedergeschlagen, dann nur um sich nachher damit zu brüsten, dass er einen Milliardär kennengelernt hatte.

Jadyn sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und hatte die Lippen störrisch zusammengepresst, wie Marc es nur allzu gut an ihr kannte. Es reichte ihr nicht aus, dass er an den Spielen teilnahm; sie wollte, dass er sich unter die anderen mischte.

Aber das konnte er nicht. Er fühlte sich als seien seine Füße im Boden verwurzelt.

Es ging nicht nur um seine Familie. Marcs Zunge schien an seinem Gaumen zu kleben, wenn er nur daran dachte mit Jadyns superheißem Freund zu sprechen. Marc war immer schüchtern mit Leuten, die er noch nicht kannte–sein Lieblingsplatz auf jeder Party war in einer dunklen Ecke, wenn möglich versteckt hinter den Zimmerpflanzen–wie sollte er vor jemandem bestehen, der so toll war wie Sylvester? Das konnte er vergessen. Marc wusste, dass er, wenn er Glück hatte, gerade mal ein „Hallo“ hervorbringen würde. Das letzte Mal als Jadyn ihn zu einer Party mitgeschleppt hatte, war es ihm gerade so gelungen eine Silbe hervorzupressen, und die lautete: „Hgao“.

Sylvester zwinkerte ihm zu und Marc konnte sich wieder bewegen.

In die entgegengesetzte Richtung.

Marc drängte sich rückwärts durch die Menge, um so viele Menschen wie möglich zwischen sich und Sylvester zu bringen. Ihm war klar, dass Jadyn stinksauer sein würde, aber es war nicht abgemacht gewesen, dass er mit anderen Leuten reden müsste. Er hatte nur versprochen an diesem blöden Wettkampf teilzunehmen und dann nach Hause zurückzukehren.

„Herzlich Willkommen zu den Wandlerspielen!“, rief eine blasse Frau. Sie stand neben der Startlinie auf einem Hochstuhl, der wie ein Bademeistersitz gebaut war. Ihr Haar war rabenschwarz und zu einer Masse winziger Zöpfchen geflochten, die ihren Kopf umspielten wie eine Seeanemone. Tätowierte Rosen rankten sich über ihre Brust und verschwanden im Dekolleté ihres tief ausgeschnittenen Trägerhemdchens. Amüsiert las Marc den Aufdruck auf ihrem T-Shirt „Zombies schmecken wie Hühnchen“.

Beim Klang ihrer Stimme kamen die Wettkämpfer zur Ruhe und hörten ihr schweigend zu. Aus dem Augenwinkel konnte Marc sehen, dass Jadyn ihm noch immer zuwinkte und auf Sylvester zeigte, aber er schenkte ihr keine Beachtung. Schließlich war er einzig und allein hier, um das Rennen mitzumachen und nicht, um sich von Jadyn verkuppeln zu lassen.

„An alle, die diese Spiele zum ersten Mal mitmachen...“ Die Stimme der Frau war problemlos bis in alle Ecken des Feldes zu hören. „Mein Name ist Lola. Ich bin hier die Bardame, Spielleiterin, und - “ sie zwinkerte. „Was immer ich heute noch sein will.“ Die Tätowierungen auf ihrer Brust tanzten und wanden sich, während sie sprach. „Die Regeln sind einfach: überwindet die Hindernisse, berührt keinen eurer Mitkämpfer und wer als erster die Ziellinie überquert ist der Sieger. Keines der heutigen Hindernisse ist zu lebensgefährlich. Und ich verspreche euch, dass keine der...Auswirkungen permanent sind.“

Die Menge um Marc herum schien sich bei diesen Worten zu entspannen, aber bei Mark sträubten sich die Nackenhaare. Permanente Auswirkungen? Er suchte Jadyn mit den Augen und warf ihr seinen gewohnten, vorwurfsvollen Blick zu: Wo-hast-du-mich-diesmal-wieder-reingeritten? Jadyn gab ihre gewohnte Antwort: ein unbekümmertes Lächeln und zwei aufgerichtete Daumen.

Gott steh‘ mir bei. Marc ballte die Fäuste und atmete tief ein. Bringen wir es hinter uns.

Lola zog eine Startschusspistole hervor und richtete sie zum Himmel. „Wettkämpfer! Auf die Plätze!“

Marc ging zu seinem Platz an der Startlinie und stellte sich im gleichen Abstand zu den anderen Läufern auf. Vor ihm erstreckte sich ein Sandstück von circa 15 m Länge, das an einer hölzernen Wand endete, die doppelt so hoch war wie Marc. Kleine Löcher in der Wand boten winzige, aber hoffentlich brauchbare, Griffe zum Klettern.

Erwartung stieg in ihm hoch. Die Sandfläche war nicht allzu lang, und–mit der Kletterfähigkeit seiner Bärengestalt– müsste das zweite Hindernis sich eher mit Geschwindigkeit und Balance überwinden lassen als mit Kraft. Er konnte nicht über die Wand hinwegsehen und seine Fantasie begann immer erschreckendere Möglichkeiten dessen, was sich dahinter befinden könnte, zu erfinden. Ein Piranha-Becken? Wälder voller Irrlichter?

Mark streckte sich und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Er war schließlich kein Schwächling; wenn er nicht arbeitete oder ehrenamtlich im Tierheim tätig war, dann machte er Krafttraining und zwar in seiner Menschen- und Bärengestalt. Ein bisschen Sand, eine Wand und was immer dahinterlag, sollten eigentlich kein Problem für ihn sein.

Er blickte zu Jadyn hinüber. Ihr Gesicht war angespannt und sie war bereits in der Startposition. Er nahm die gleiche Stellung ein. Sie fing seinen Blick auf und lächelte ihm herausfordernd zu.

Eine Herausforderung.

Marcs Ehrgeiz wurde wach. Seine Mundwinkel hoben sich ebenfalls zu einem Lächeln. Jadyn nickte und spannte ihre Kiefermuskeln an. Herausforderung angenommen.

Eine Bewegung etwas weiter an der Startlinie erregte Marcs Aufmerksamkeit und sein Blick fiel wieder auf den fantastisch aussehenden Sylvester. Der Mann reckte die Arme über den Kopf und spannte dadurch seine kraftvollen Bauchmuskeln an. Dabei sahen seine Brustmuskeln noch beeindruckender aus. Sylvester fing Marcs Blick auf. Er zog leicht die Augenbraue hoch. Marc sah schnell weg und hoffte, dass Sylvester mit seinem ausgezeichneten Bärengehör nicht seinen dröhnenden Herzschlag hörte.

„Auf die Plätze...“, ertönte Lolas lachende Stimme. „Fertig...“ Ihre Hand spannte sich um die Startpistole und Marc lehnte sich vor, bereit loszusprinten. „Los!“

Die Pistole knallte. Alle um ihn herum, Wölfe, Tiger, Kaninchen, Stinktiere, Löwen und Pferde, rasten los über die Sandfläche. Marc sprintete vorwärts und verwandelte sich dabei in seine Bärengestalt. Seine Klauen wuchsen und schwarzes Fell bedeckte seinen Rücken.

Doch dann trafen seine Füße auf den Sand.

Die Lufttemperatur wurde auf einmal unerträglich heiß. Ein heißer Wind, mit einem charakteristischen Geruch nach Jasmin und Kamelen, traf ihn wie ein Schlag. Marc stolperte und konnte sich gerade noch fangen, als der Sand unter seinen nackten, noch menschlichen, Füßen weg glitt. Die anderen Wettkämpfer hatten ebenfalls Schwierigkeiten. Sie stemmten sich gegen den Wind oder verwandelten sich zurück in Menschengestalt, da die Hitze in ihrem dicken Fell nicht auszuhalten war.

Jadyn - verdammt noch mal, dieses schlaue kleine Kaninchen - hüpfte voran, schneller als alle anderen und ihr silbergraues Fell glänzte in der Sonne.

Oh, nein, so nicht. Marc biss die Zähne zusammen.

Marc lehnte sich vor und kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Sand zu schützen, der vom Wind und den Füßen der anderen Läufer aufgewirbelt wurde. Er rannte mit voller Kraft los, hielt aber seine Schritte leicht, so dass sein Lauf eher eine Folge schneller Sprünge von einem Fuß zum anderen war. Je näher er dem Ende der Sandstrecke kam, desto heißer wurde die Luft.

Die Sonne, die unter dem schützenden Dach des Waldes so angenehm gewesen war, brannte jetzt mit heißen Strahlen vom Himmel und versengte seine gebräunten Schultern. Der Wind drehte sich und blies ihm direkt ins Gesicht, wobei der Geruch nach nassem Kamel immer stärker wurde. Marc dankte dem Himmel für seinen Job als Tierarzt; er war so an den Geruch von Fell (und Schlimmerem) gewöhnt, so dass es für ihn fast angenehm roch. Er lehnte sich in den Wind und lief durch die letzten Meter Sand.

Sobald er die magische Linie überquert hatte, verschwand die Hitze, als hätte man einen Schalter umgelegt, und es herrschte wieder die angenehme Temperatur vom Start. Das nächste Hindernis, die hölzerne Wand, war nur noch wenige Meter entfernt. Von der Startlinie aus hatte sie nur ungefähr 5 Meter hoch ausgesehen.

Verdammte Scheiße. Von hier aus sah die Wand eher aus, als wäre sie sechs Stockwerke hoch.

„Verdammt noch mal, Lola“, fluchte ein Mann zu Marcs rechter Seite. Marc blickte hinüber und, natürlich, war es Sylvester, der mit Sand im Haar und vom Wind zerzaust sogar noch toller aussah.

Marc öffnete den Mund und wollte etwas sagen:

Ja, dieses Rennen ist verrückter als ich dachte.

Wow, das Wüstenhindernis war schon eine heiße Sache, oder?

Hättest du Lust mal mit mir was Trinken zu gehen?

Dein Hintern ist echt supergeil.

Der einzige Ton den Marc hervorbrachte war: „Ähm.“

Doch Sylvester war bereits dabei, sich in seine Bärengestalt zu verwandeln - einen schwarzen Bären, klein aber kraftvoll - und Marc beeilte sich, es ihm nachzutun. Seine Fingernägel wuchsen zu Krallen, seine Finger wurden kürzer und runder und sein Körper verwandelte sich in seine tierische Form. Seine Bärenstärke erfüllte ihn und die Kraft seiner Muskeln wuchs um ein Zehnfaches. Er stieß sich mit den Hinterbeinen ab und schwang sich nach oben, wobei er seine Krallen in die hölzerne Wand schlug. Er brauchte die Kletterhilfen nicht, die für die anderen Wandler mit weniger beeindruckenden Krallen angebracht worden waren, und kletterte geschickt die Wand hoch. Er spürte, dass Sylvester ihn beobachtete. Sein Blick hinterließ eine heiße Spur auf seiner Haut, heißer als die sengende Sonne im Wüstenhindernis. Marc kletterte weiter.

Der Boden unter ihm fiel immer weiter ab. Marc war sich nicht sicher, ob es ihn freuen oder eher beunruhigen sollte, dass die Wand bis jetzt nur ein einfaches Kletterhindernis zu sein schien. Er hörte Jadyn jubeln und blickte nach oben: sie hatte in ihrer menschlichen Gestalt den Gipfel der Wand vor ihm erreicht. Er kletterte schneller.

Dieser Wettkampf scheint wirklich nicht allzu schwierig zu sein. Ich muss jetzt nur noch an der anderen Seite der Wand wieder hinunter klettern und sehen, was mich danach erwartet—

Er erreichte das Ende der Wand.

Die nächste Aufgabe spielte sich nicht am Boden ab. Marc erblickte ein breites Schlammloch, das an der anderen Seite am oberen Ende der Wand begann. Wenn der Grund der Schlammgrube sich auf Bodenhöhe befand, dann musste der Schlamm fast zwanzig Meter tief sein. Glänzende Steine schimmerten in der braunen Brühe: wie Diamanten mit einem inneren Feuer. Sie waren willkürlich verstreut, mit einem Abstand von einem halben bis einem Meter.

Magische Fallen, dachte Marc als er die diamantähnlichen, glitzernden Steine erblickte. Er zögerte und verwandelte sich dann wieder in einen Menschen, um die Geschicklichkeit seiner menschlichen Finger und Zehen nutzen zu können. Er stippte seinen großen Zeh in den Schlamm. Er fühlte sich an wie flüssiger Pudding und war so warm wie Badewasser.

Das wird jetzt aber echt eklig.

Vor ihm schwamm eine Löwenwandlerin durch den Schlamm und versuchte, die glitzernden Steine zu meiden. Aber als sie gerade einem Stein ausgewichen war, erschien plötzlich ein anderer direkt hinter ihr. Der Stein bewegte sich, als würde er von der Löwin magnetisch angezogen. Marc rief ihr eine Warnung zu, aber der Stein hatte sie schon berührt. Eine grüne Flüssigkeit ergoss sich über den Rücken der Löwin, aus dem sofort die schönsten Blüten sprossen. Die Blumen und Reben, die aus ihrem Fell wuchsen, rankten sich in das feine Haar und standen von ihrem Kopf bis zu ihrem Schwanz in leuchtenden Farben fast einen halben Meter hoch. Die Löwin drehte sich um, sah die Blumen und fluchte so laut, dass der Schlamm erbebte.

Ein Pinguinwandler, der bis jetzt ungehindert über den Schlamm gehüpft war, begann zu lachen, als er sah was der Löwin widerfuhr. Doch plötzlich sprang ein weiterer Stein aus dem Schlamm und besprühte seine weiße Federbrust mit einer rosa Flüssigkeit. Seine Füße wuchsen in die Länge und Breite, wie ein Schwamm, der sich voller Wasser saugt, bis sie beide fast einen Meter lang waren. Der arme Pinguin sah aus wie ein umgekippter Baum, dessen enormes Wurzelwerk zehnmal so groß ist wie der Stamm. Er sank in den Schlamm und streckte seine Flossen zur Seite aus, um zu verhindern, dass sein Kopf unter die braune Brühe tauchte.

Alle Wandler bahnten sich vorsichtig ihren Weg durch die Schlammgrube, und obwohl sie sich die größte Mühe gaben, den Steinen auszuweichen, wurden sie doch alle erwischt. Marc fiel vor Lachen fast von der Wand als Jadyn von einem Stein getroffen wurde, der ihr silbernes Fell knallrosa färbte und sie dann in eine schimmernde Seifenblase einhüllte, in der sie 10 Zentimeter über dem Schlamm schwebte. Sie rannte verzweifelt in der Kugel wie in einem Hamsterrad, konnte die Seifenblase aber nicht weiterbewegen oder zum Platzen bringen.

Pech, dass sie nicht die großen Füße des Pinguins bekommen hat, dachte Marc belustigt, damit könnte sie sich aus der Blase freitreten.

Auf einmal schlug sein Herz ein wenig schneller und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Marc begann langsam Lolas verrückten Sinn für Humor zu verstehen. Keiner der Wettkämpfer würde die Schlammgrube ohne Probleme überwinden. Er blickte an der Wand entlang. Außer ihm war Sylvester der einzige, der noch nicht in der Schlammgrube war. Auch er grinste breit, während er die anderen Mitstreiter bei ihren Bemühungen beobachtete. An der Nasenspitze eines Pferdes war ein Propeller gewachsen, der sich so schnell drehte, dass der Schlamm nach allen Seiten sprühte wie ein Springbrunnen, wenn das Pferd den Kopf senkte. Der Schlamm spritzte dem Pferd in die Augen, und es schrie vor Wut und Frustration als es sich weiter durch die Grube kämpfte. Auf dem Kopf eines Tigers waren singende Cupcakes gewachsen, die laut und fröhlich die Ode an die Freude schmetterten. Ein Wolf hatte sein ganzes Fell verloren und seine Haut einen harten, schimmernden Glanz bekommen, so dass er unkontrolliert auf der Schlammoberfläche herumrutschte.

Wenn man aber alle ihre Macken kombinieren würde, dann wären sie vielleicht besser dran.

Marc wollte vor Freude laut aufschreien.

„Du hast es auch erkannt, stimmt´s?“, fragte Sylvester.

Die Steine sind keine Fallen.

Marc konnte immer noch nicht den Mut aufbringen mit Sylvester zu sprechen, aber der Adrenalinschub, der seinen Körper durchströmte, drängte seine Nervosität beiseite und zauberte ein strahlendes Lächeln auf sein Gesicht.

Man darf den Steinen nicht ausweichen, sondern muss so viele wie möglich berühren.

Marc sprang kopfüber in den Schlamm, so nah wie möglich an den nächsten Stein heran.

Bitte, bitte, hoffentlich habe ich Recht.

Marc traf mit dem Kopf im Schlamm auf. Dieser bedeckte warm und klebrig sein Gesicht und seine Augen, so dass er nichts mehr sehen konnte. Auch seine Ohren waren voller Schlamm, so dass er alle Geräusche um ihn herum wie aus weiter Entfernung wahrnahm. Er spürte es sofort als er den Stein berührte.

Er wurde seitlich am Hals getroffen. Die Flüssigkeit lief seinen Hals entlang, über die Schulter und seinen rechten Arm hinunter. Er verspürte ein warmes Kribbeln, wie eine Liebkosung, wo immer die Flüssigkeit mit seiner Haut in Berührung kam. Der Schlamm verschwand aus seinem Gesicht, und er konnte die Augen wieder öffnen. Die orange Flüssigkeit aus dem Stein hatte seinen ganzen rechten Arm in einen Ast verwandelt.

Vergeblich versuchte er seine Finger zu bewegen, konnte sie aber überhaupt nicht mehr fühlen. Sein rechter Arm war völlig taub und schwer, sein Bizeps und die Schulter ein fester Stamm mit kleinen Ästen und Blättern daran. Der hölzerne Arm war so schwer, dass Marc ihn mit seinem anderen Arm abstützen musste und ihn auch so kaum über der Schlammfläche halten konnte. Der Schlamm war ziemlich fest; er ging nicht so schnell unter wie es in Wasser der Fall gewesen wäre. Aber wenn er nicht bald eine Lösung fand, wie er seinen neuen Körperteil zu seinem Vorteil nutzen konnte, würde er nicht so schnell aus dem Schlamm freikommen. Der Pferdewandler hatte bereits die Möglichkeit entdeckt, die Propellernase tiefer in den Schlamm zu stecken und sich so einen Weg zu bahnen. Jadyn hatte herausgefunden, dass sie, wenn sie gegen die Wand der Seifenblase pustete, langsam aber sicher der Ziellinie entgegenschwebte. Auch der Tiger mit den singenden Cupcakes hatte die Lösung gefunden, diese auf seine Gegner zu schleudern, und kämpfte sich weiter vorwärts, wobei er aber immer noch den Steinen auswich.

Nach dem ersten Treffer gingen die Steine nicht mehr von selbst auf die Wettkämpfer los. Die Spieler, die herausgefunden hatten, wie sie sich mit ihren Behinderungen fortbewegen konnten, konnten auch den Steinen ausweichen, wenn sie vorsichtig genug waren.

Der Sinn der Sache ist aber, die lächerlichen Dinger zu benutzen und nicht ihnen auszuweichen.

Marc atmete tief durch. Mit seinem normalen Arm zog er seinen Ast hinüber zu vier von den Steinen, die für seinen normalen Arm außer Reichweite waren.

Die Steine sprühten bunte grüne, orange, blaue und gelbe Flüssigkeiten auf den Ast. Jede Farbe lief an der Borke entlang bis sie die Haut seine Schulter erreichte. Marc keuchte, als die Auswirkungen der verschiedenfarbigen Zaubereffekte ihn trafen: kalt, heiß, juckend und kitzlig. Sie strömten seinen Hals entlang und seinen Rücken hinunter bis zu seinen Beinen und Füßen. Dann geschah auf einmal alles gleichzeitig.

Seine Haut färbte sich knallig lila. Seine Ohren vergrößerten sich in Sekundenschnelle zu riesigen Eselsohren, seine Füße wurden zu Seehundflossen und sein, bis jetzt normaler, Arm verwandelte sich in einen riesigen Fledermausflügel.

„Wie zum Teufel soll ich das zu meinem Vorteil nutzen?“, murmelte er vor sich hin.

Durch Flattern mit dem Flügelarm gelang es ihm, gerade genug Auftrieb zu erzeugen, dass er leicht aus dem Schlamm aufstieg. Seine Eselsohren verstärkten die Geräusche der anderen Teilnehmer, so dass er hören konnte, wo sie waren. Versuchsweise kickte er mit seinen Flossen und musste sich sofort mit seinem Astarm abstützen, da sie ihn so schnell vorwärtstrieben, dass er fast mit dem Gesicht zuerst in den Matsch gefallen wäre.

Okay...

Noch nie in seinem Leben hatte Marc sich so unbeholfen und lächerlich gefühlt - na ja, vielleicht in der Pubertät, dachte er - aber er kämpfte sich vorwärts.

Kicken, flattern, abstützen, kicken, flattern, abstützen.

Er kam zwar nicht schnell vorwärts, aber kam voran. Marc grinste triumphierend als er einen Spieler nach dem anderen überholte.

Jemand lachte, ein warmes und lebendiges Lachen. Instinktiv wusste Marc, wer das war. Sekunden später nahm er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, die seinen Verdacht bestätigte: Sylvester hatte giftgrüne Schuppen am ganzen Körper, ein stolzes Geweih spross an seinen Schläfen und statt Armen verfügte er über riesige Fischflossen. Sie waren nicht hart genug, wie Marcs Federmausflügel, um sie als Hebel zu benutzen, aber Sylvester schob sie vor sich durch den Schlamm und legte damit einen Weg frei, über den er sich vorwärts arbeitete.

Ziemlich schlau.

Von allen Teilnehmern kamen Sylvester und Marc am schnellsten voran. Sie waren die einzigen, die die letzten drei Meter des Schlammhindernisses erreicht hatten.

Kicken, flattern, abstützen, kicken, flattern, abstützen.

Marc konnte den Abstand zwischen Sylvester und sich immer weiter verringern. Er konnte problemlos durch die Schneise schwimmen, die Sylvester mit seinen Flossen freigelegt hatte. Er verlor seinen Gegner dabei keine Sekunde aus den Augen.

Vielleicht werde ich mit ihm reden, wenn die ganze Show hier vorbei ist, dachte er sich. Diese Vorstellung schickte eine neue Flut von Adrenalin und Furcht durch seinen Körper. Wenn ich nicht mehr wie eine Laune der Natur aussehe.

Marc war so damit beschäftigt, Sylvester zu beobachten, dass er den letzten Stein am Rand der Schlammgrube nicht bemerkte. Er traf ihn am Bauch und die kühle Flüssigkeit ergoss sich über seine Haut.

Oh, so ein Mist.

An Marcs lilafarbener Brust wuchsen Federn und sie sprossen aus seinem Kinn, wie ein Bart aus Pfauenfedern. Sie flatterten in der leichten Brise und kitzelten seine Nase. Marc musste so heftig niesen, dass er schnell seinen Astarm in den Schlamm rammte, um nicht zurück geschleudert zu werden.

Vor ihm und unter ihm erklang lautes Jubelgeschrei.

„Wir haben einen Sieger!“ Er hörte Lolas Stimme so klar und deutlich, als stünde sie direkt neben ihm.

Sylvester hatte das Rennen gewonnen.

Marc hörte, dass sich die anderen Konkurrenten hinter ihm näherten. Sofort wurde er von Adrenalin durchflutet und sein Ehrgeiz erwachte wieder.

„Los, los, weitermachen“, ermutigte Marc sich selbst.

Kicken, flattern, abstützen, kicken, flattern, abstützen.

Er zog sich das letzte Stück durch den Schlamm. Der Matsch klebte an seinen Federn und machte ihn langsamer.

Am Rand der Schlammgrube gab es eine zwanzig Meter lange Rutsche, über die man die Ziellinie hinter der Bar erreichte. Die magische Rutsche schimmerte wie Perlen, glatt und schlüpfrig, und spiegelte das Sonnenlicht in winzigen Regenbögen.

Also los.

Marc drängte sich nach vorn und schob seine Füße - Flossen, eigentlich, verbesserte er sich selbst - als erstes auf die Rutsche.

Der Wind brauste ihm um die Nase, während er ohne jegliche Kontrolle immer schneller und schneller in die Tiefe schoss.

Am anderen Ende der Rutsche stand Sylvester (immer noch grün, schuppig und mit Flossen). Er unterhielt sich lachend mit Lola und wedelte mit seinen Fischarmen. Marc fühlte, dass die Rutschbahn ihn mit unaufhaltsamer Macht direkt zu Sylvester transportierte.

Nein, nein, nein, ich weiß doch noch gar nicht was ich zu ihm sagen soll.

Er näherte sich dem Ende.

Marc durchsuchte verzweifelt sein Hirn, nach einem klugen und netten Aufhänger für ein Gespräch.

Tolle Flossen. Sie glänzen so schön.

Nicht gerade ein normaler Triathlon, was?

Kommst du wirklich jede Woche zu diesem Irrsinn hier?

Als er die letzte Frage in Betracht zog, war ihm absolut klar, was er selbst darauf antworten würde. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Spaß gehabt zu haben.

Die Rutsche machte in der Nähe des Bodens einen Bogen und wurde flacher, so dass Marc sanft unten landete. Er krabbelte auf die Füße, doch seine Flossen machten das Laufen so schwierig, dass er sich wie ein Taucher in voller Ausrüstung an Land fühlte. Er flatterte mit seinem Fledermausarm, um das Gleichgewicht zu halten und benutzte seinen Astarm, um sich stützen. So überquerte er die Ziellinie, kurz bevor ein Freudenschrei ankündigte, dass Jadyn in ihrer Seifenblase direkt hinter ihm die Rutsche heruntersauste.

„Und hier ist unser zweiter Platz!“ Lola deutete auf Marc, während ihre Stimme über das Feld schallte.

Die Zuschauer in den Rängen jubelten ihm zu. Einige sangen noch immer Sylvesters Namen. Marc sah sich suchend nach ihm um, doch Sylvester wurde bereits von einer Horde seiner Freunde umringt, ein giftgrüner Fleck inmitten lachender und glücklicher Leute.

Dann muss ich mir doch nicht mehr überlegen, was ich zu ihm sagen könnte. Marc war überrascht, wie enttäuscht er darüber war.

„Herzlichen Glückwunsch zu deinen ersten Wandlerspielen“, sagte Lola, die zu Mark herüber geschlendert war. „Du hast dich gut geschlagen, für einen Frischling.“

„Danke“, entgegnete Marc. „Ich hatte ja keine Ahnung, was hier auf mich zukommen würde, aber es war...“ noch abgedrehter als ich es für möglich gehalten hatte. Er wusste nicht, wie er seinen Satz zu Ende bringen sollte, ohne die Spielleiterin zu beleidigen.

Lola lachte leise. „Total durchgeknallt? Danke für das Kompliment.“ Sie schlug ihm auf die Schulter.

„Holt mich aus diesem Scheißding raus!“, rief Jadyn, als sie eifrig pustend und außer Atem in ihrer rosa Seifenblase über die Ziellinie schwebte.

„Der dritte Platz!“, rief Lola laut und zeigte auf Jadyn. Die Menge jubelte wieder.

Einer nach dem anderen schafften die anderen Teilnehmer es, aus der Schlammgrube herauszukommen, glitten die Rutsche hinunter und beeilten sich, so gut sie es mit ihren seltsam geformten Körpern bewerkstelligen konnten, über die Ziellinie zu kommen. Das Feld hinter der Ziellinie füllte sich mit den Wettkämpfern in ihren witzigen und grotesken Verwandlungen, während ihre Freunde zu ihnen liefen, um Fotos zu schießen. Da er einer von denen war, die den meisten Zauber abbekommen hatten, befürchtete Marc, dass die Fremden auch ihn bitten würden, mit ihnen für ein Foto zu posieren - meine Familie wäre sicher begeistert, so ein Bild auf den Titelblättern der Klatschpresse zu sehen - also zog er sich lieber zurück und blieb so weit wie möglich von der quirligen Menge entfernt.

Als auch der letzte Wettkämpfer aus dem Schlamm gezogen worden war (einige hatten es nicht geschafft), klatschte Lola in die Hände und die Menge wurde still. Sie zog einen riesigen knallroten Knopf aus ihrem Ausschnitt und hielt ihn hoch über ihren Kopf.

„Sagt alle „Cheese“!“ Sie drückte den Knopf und ein regenbogenbunter Blitz explodierte über der gesamten Gruppe und breitete sich wellenförmig aus. Sobald das Licht sie berührte, verwandelten sich alle Mitspieler wieder in den Zustand zurück, in dem sie sich befunden hatten, bevor sie von den magischen Fallen berührt worden waren. Marc stieß einen erleichterten Seufzer aus und bewegte seine Finger und Zehen. Noch nie hatte er sich in seiner eigenen Haut so wohl gefühlt.

„Ich danke euch. Ihr habt ein tolles Rennen geliefert“, sagte Lola. Erwartungsvoll sammelten sich Teilnehmer und Zuschauer vor ihrem Podium.

Marc hörte jemanden in der Menge murmeln: „Glaubst du, der Preis könnte wieder eine Reise in das schottische Hochland sein? Oder vielleicht wieder einer von diesen besonderen Schokoladenkuchen?“

„Ich drücke die Daumen, dass sie wieder jedem in der Bar Kinofreikarten schenkt.“

„...oder weißt du noch, wie sie einmal dem Gewinner sein ganzes BAföG zurückgezahlt hat.“

„Ja, das war echt krass.“

Lola hob die Hände. „Unsere heutigen Gewinner sind: Jadyn Hopper auf dem dritten Platz!“

Jadyn trat unter dem Jubel der Zuschauer vor, von denen viele sie offensichtlich bereits kannten und sie besonders feierten. Jadyn lächelte und winkte, und verbeugte sich tief vor der lachenden Menge.

Marc empfand einen Moment des Neides, als er sah, wie leicht es Jadyn fiel, vor den Leuten ihre Show abzuziehen; bei ihr wirkte es wie die einfachste Sache der Welt, vor all den Fremden einfach nur sie selbst zu sein.

Lola deutete auf Marc. „Marc Rochester auf dem zweiten Platz!“

Der Menge folgte Lolas Finger mit den Augen. Marc spürte, wie er anfing zu schwitzen und ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

„Rochester? Ist das wirklich der Marc Rochester?“, hörte er jemanden sagen und sein Magen drehte sich um.

Fuck. Er hatte Jadyn ausdrücklich angewiesen, ihn unter einem falschen Namen anzumelden, aber anscheinend hatte sie das vergessen.

„Meinst du die Rochesters?“

Alle waren so damit beschäftigt, einander die Gerüchte zuzuflüstern, denen Marc seit Jahren auszuweichen versuchte, dass fast niemand Lolas letzter Ansage Aufmerksamkeit schenkte.

„Auf dem ersten Platz und damit unser heutiger Gewinner: Sylvester Burrows!“

Marc zwang sich, Beifall zu klatschen. Er war hin- und hergerissen zwischen Zorn und Schüchternheit und wusste nicht, ob er steif und unnahbar bleiben, oder sich wegschleichen sollte. Er sah sich nach den Umkleideräumen um, wo alle Teilnehmer ihre Klamotten abgelegt hatten und wollte sich so schnell wie möglich wegstehlen, bevor ihm das passierte, was immer nach dem Geflüster folgte.

„Der heutige Preis ist...“ Lola lächelte und überreichte Sylvester eine lange Schachtel. Er öffnete sie und lachte. „Eine neue Angel!“

„Danke, Lola!“ Sylvester drehte sich um und umarmte sie herzlich. „Sie ist perfekt!“

Alle klatschten, aber das Publikum war nicht mehr voll bei der Sache, da alle Marc abwägend betrachteten. Marc schnappte sich seine Klamotten und zog sich so schnell er konnte an. Jadyn versuchte, durch das Gedränge zu ihm zu gelangen, aber sie war zu klein und die Menge zu dicht

„Marc!“, rief sie.

„Weißt du, dass seine Mutter sich an einem Wochenende für eine Millionen Dollar Schuhe gekauft hat? Schuhe!“, hörte er ein lautes Wispern zu seiner Linken.

„Ich habe gehört, dass sein Vater zu seiner fünften Hochzeit das Dreifache für den Blumenschmuck ausgegeben hat“, hörte er ein noch lauteres Flüstern von rechts.

„Wie kann man so viel Geld für Blumen ausgeben?“

„Wenn es gefährdete Arten sind.“

Marc biss die Zähne zusammen und versuchte, das Flüstern zu überhören. Er sah noch mal in seinen Schrank, ob er auch nichts vergessen hatte. Handy. Schlüssel. Brieftasche. Alles da.

„Hast du von der letzten Party der Rochesters gehört?“ Eine Frau in der Masse machte sich nicht mal mehr die Mühe zu flüstern. „Es heißt, dass in jedes Glas ein Diamantring eingelassen war.“

„Wisst ihr noch, wie sie damals alle kleinen Läden in einer ganzen Stadt aufgekauft, dann alles dem Erdboden gleichgemacht und eines ihrer Einkaufszentren dort aufgebaut haben?“

„Also, ich habe gehört - “

Ich hau so schnell wie möglich hier ab.

„Marc!“, rief Jadyn wieder.

Er wandte sich ab und lief so schnell er konnte zu seinem Auto, wobei der den Augenkontakt mit allen Leuten vermied. Er musste schnell weg, bevor die unvermeidlichen Bitten nach Geld und Darlehen anfingen.

Eine warme, angenehme Stimme ertönte über dem Stimmengewirr der Menge. „Hey! Ihr alle!“

Marc blickte über seine Schulter zurück. Sylvester stand auf Lolas Podium und winkte mit beiden Armen. Als mindestens die Hälfte der Zuschauer ihre Gespräche unterbrochen und sich ihm zugewandt hatten, zeigte Sylvester auf die Bar.

„Hey Leute, die erste Rund geht auf mich!“, rief er.

Diesmal reagierte die Menge mit Begeisterung und alle drängten sich zur Bar. Einige Typen schnappten sich Sylvester und trugen ihn auf ihren Schultern zur Hintertür von AUDREY’S Bar. Er war ungefähr zehn Meter von Marc entfernt, aber in letzter Sekunde drehte Sylvester sich um und ihre Blicke trafen sich. Marc fühlte sich, als würde er wieder von einer der magischen Fallen getroffen. Ein warmes Kribbeln begann in seiner Brust und breitete sich über seinen ganzen Körper aus, bis hinab in die Zehenspitzen.

Ein Teil von ihm wäre gern mit Sylvester mitgegangen. Marc hatte die endlosen Gespräche und Gerüchte über seine Familie bis jetzt immer irgendwie überstanden. Er würde einfach mit Jadyn abhängen. Sie würde schon dafür sorgen, dass die Leute ihn in Ruhe ließen. So hatten sie es Marcs ganzes Leben lang gemacht, auf Hochzeiten und an Feiertagen, seit er–im zarten Alter von sieben Jahren–gemerkt hatte, wie sehr er es hasste, als Rochester abgestempelt zu werden.

Ich bin Tierarzt. Ich sorge für Tiere. Fragt mich, wie ich einem Welpen mit einem gebrochenen Bein helfen kann. Erwartet bloß nicht von mir, dass ich euch Ratschläge über Immobilieninvestitionen gebe oder mich einen Dreck dafür interessiere, was mein Vater für Manschettenknöpfe ausgibt.

Sylvester verschwand in der Bar. Marc hatte sein Auto erreicht und blickte noch einmal zurück zu den Fenstern von AUDREY’S Bar, aus denen Licht und Lachen drang. Marc überkam eine kurze Sehnsucht danach, einfach ein normaler, geselliger Typ zu sein, sich in die Party zu stürzen und Sylvester um ein Date zu bitten. Doch stattdessen stieg er in sein Auto und fuhr davon.
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Sylvester streckte die Arme über seinen Kopf und atmete tief durch. Die Zuschauer, die sich auf der wahnsinnig hohen Tribüne aus Heuballen drängten, grölten und tobten vor Begeisterung, als sich die Teilnehmer an den Wandlerspielen dieser Woche an der Startlinie sammelten.

Sylvester trat von einem Fuß auf den anderen. Er hatte kein Problem damit, pudelnackt vor so viele Fremde zu treten, aber seine Füße mussten für die Nacktheit büßen. Er wünschte, eine der Hexen, die zu den Stammgästen von AUDREY’S Bar gehörten, könnte ihm ein Paar Schuhe zaubern, die einer Verwandlung in seine Bärengestalt standhielten. Er winkte dem Publikum zu und stieß seine Faust in die Luft, worauf er noch mehr begeisterten Beifall von der Menge bekam. Er konnte ihre Begeisterung fast körperlich spüren. Der Applaus und die anfeuernden Zurufe motivierten ihn für das vor ihm liegende Rennen.

Lola hatte wieder das Terrain hinter AUDREY’S Bar für den Wettkampf vorbereitet. Es sah aus wie ein einfaches Wettrennen über eine gewundene Waldstrecke. Aber es ist nie so einfach wie es aussieht, dachte Sylvester.

Er untersuchte die Strecke auf irgendwelche Anzeichen von Dingen oder Wesen, die eventuell über die Läufer herfallen oder sie angreifen könnte. Bei einem der vergangenen Wandlerspiele, hatte Lola sich ein Wasserhindernis mit Selkies einfallen lassen. Diese vollführten geschickt synchronisierte Tanznummern über den ganzen See, so dass die Teilnehmer schwingenden Beinen, springenden Seehunden und vielen, vielen fliegenden Fischen ausweichen mussten.

Sylvester grinste. Das liebte er so sehr an AUDREY'S: man wusste nie was passieren würde, aber es war immer ein irrer Spaß.

Er betrachtete die anderen Teilnehmer. Alle hatten die gleiche nervöse Energie, die für den Beginn eines jeden Rennens typisch war. Sylvester lachte, als er Ed, einen Tigerwandler sah. Er hatte sich die Worte „Kalt heute“ auf die nackte Brust geschrieben und ein Pfeil zeigte nach unten auf seinen Dödel.

„Herzlich Willkommen zu den Wandlerspielen!“ Lolas Stimme dröhnte über die ganze Lichtung. „Diese Woche haben wir eine besondere Überraschung für den ersten und den zweiten Platz, also lauft euch eure süßen Füßchen wund!“

Den ersten und den zweiten Platz? Das war ja etwas ganz Neues.

Lola gebot mit einer Handbewegung Ruhe und hielt drei Finger hoch. „Ihr kennt meine drei Regeln: meistert die Hindernisse, berührt keinen eurer Mitstreiter und der Erste, der die Ziellinie erreicht, ist der Gewinner.“ Sie lief ein paar Schritte hin und her und grinste. „Keiner von euch würde es sich auch nur träumen lassen, die Regeln zu brechen; da bin ich mir ganz sicher.“

Die Teilnehmer riefen „Natürlich nicht, Lola!“ und „Wir denken gar nicht daran, Lola!“. Sylvester drehte sich lachend nach einer der Stimmen um und erstarrte, als er Marc Rochester erblickte. Dieser Mann sah einfach zu gut aus. Braune Haut, braune Augen, und so kurz geschnittenes braunes Haar, dass es an seinen Ohren und an seinem Hinterkopf fast wie Stoppeln aussah. Sylvester ging auf ihn zu, um mit ihm zu sprechen, hielt dann aber inne.

Weshalb sollte er? Sylvester hatte ihn eigentlich schon letzte Woche ansprechen wollen, aber weshalb sollte er jetzt etwas anfangen, das sowieso bald wieder vorbei sein würde? In sechs Monaten würde Sylvester nach Hong Kong ziehen, um dort seinen Traumjob anzutreten. Ein Blick auf Marc hatte gereicht und Sylvester war klar gewesen, dass Marc keine kurze Affäre sein würde. Marc war etwas Ernstes.

Am anderen Ende des Feldes stand Marc mit kerzengeradem Rücken und angespannten Schultern. Alles an seiner Haltung sagte: „Sprich mich nicht an.“ Nachdem die ganze Horde beim letzten Treffen fast über ihn hergefallen war, konnte Sylvester es ihm nicht verübeln, wenn er allen klarmachen wollte, dass er mit Geselligkeit nichts am Hut hatte.

Sylvester winkte ihm zu und hob die Augenbrauen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber leider sah der sündhaft schöne Mann ihn nicht. Sylvester seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lola. War vielleicht auch besser so.

„Auf die Plätze!“ Lola hob die Startpistole zum Himmel. „Fertig. Los!“ Der Startschuss hallte durch den Wald. Sylvester und die anderen Läufer stoben vorwärts.

Fast sofort verloren einige der Läufer den Boden unter den Füßen und hingen an raffiniert ausgeklügelten Seilfallen von den Bäumen. Bereits die Hälfte der Teilnehmer baumelte drei Meter hoch über dem Boden, als Sylvester eine Vollbremsung machte. Nach einigem Suchen entdeckte er die Seilschlingen, die unter den Blättern versteckt waren und sprang über sie hinweg. Dann trat er nur auf bereits hinterlassene Fußspuren, so dass die Läufer, die vor ihm waren, einen sicheren Weg für ihn bereiteten. Nach dem Schlammhindernis der letzten Woche, überraschte es ihn, dass die Teilnehmer ihre Lektion nicht gelernt hatten. Es gewannen immer nur die, die sich Zeit nahmen über die Strecke nachzudenken. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Marc es genauso machte: er bewegte sich vorsichtig in der Spur eines Pferdewandlers vor ihm. Als der Pferdewandler in eine Schlinge geriet und in Panik wiehernd und um sich tretend in die Äste hochgezogen wurde, folgte Marc einem Löwenwandler.

Je länger Sylvester Marc in Aktion beobachtete, desto mehr reizte es ihn, ihn kennenzulernen. Marc war vor und nach dem Rennen extrem steif und reserviert, aber während des Wettkampfs war seine Vorgehensweise offen und sportlich. Einen Mann, der weiß wie man gewinnt, muss man einfach lieben. Schnell verdrängte Sylvester diesen Gedanken, bevor er zu viel darüber nachdachte, wie ungewöhnlich toll dieser Marc war. Ein milliardenschwerer Typ, der als einfacher Tierarzt arbeitete? Sylvester hatte Mark nach dem letzten Wettkampf online gesucht, würde sich aber eher in seiner Bärengestalt kahl rasieren lassen, als das zuzugeben. Marc war einfach zu gut, um wahr zu sein.

Sylvester biss sich auf die Lippe und verwandelte sich in seine schnellere und stärkere Bärenform. Ist ja jetzt sowieso egal. Dickes Fell wuchs an seinem Körper und überzog seine Haut. Seine Knochen knirschten und wuchsen unter seinen schwellenden Muskeln. Ich werde niemals eine Chance haben, mit ihm auszugehen. Er sprintete vorwärts und überholte mit jedem Sprung seiner mächtigen Glieder einen weiteren Konkurrenten.

Neben ihm schoss plötzlich ein Geysir aus dem Boden und katapultierte einen Tigerwandler hoch in die Bäume. Sylvester wurde von der Wucht des heißen Wassers beinahe umgeworfen und schaffte es nur mühsam, sein Gleichgewicht zu halten, während er auf die Ziellinie zuraste. Es war nur ein Teilnehmer, der dem Ziel ebenfalls nahe war, vor ihm: Marc, der sich gerade rechtzeitig wieder in seine menschliche Gestalt verwandelt hatte, um über seinem Kopf einen Ast zu ergreifen, an dem er über die Sandgrube springen konnte, die sich plötzlich vor ihm auftat. Sylvester rannte mit ganzer Kraft, um ihn einzuholen, lag aber zu weit zurück. Er machte einen mächtigen Satz über die Sandgrube und landete auf der anderen Seite. Als er sich umdrehte, sah er, dass eine kleine Stinktierwandlerin zum Sprung ansetzte. Sie ruderte mit Armen und Beinen, um Schwung zu gewinnen, schaffte es aber nicht, und ihr kleiner Körper verschwand in der Grube.

Verdammt. An diesem Teil der Strecke waren noch keine anderen Teilnehmer angekommen. Marc lag schon viel zu weit vorn. Lola hatte dieses Mal nicht ausdrücklich betont, dass keiner in diesem Rennen verletzt würde, also ergriff Sylvester eine Liane von einem Ast und hängte sie in die Grube. Dann wartete er sicherheitshalber ab, ob das Stinktier es schaffen würde. Die Liane begann zu schwanken und das Stinktier kletterte unbeschadet aus der Grube heraus. Sylvester stieß seine Faust triumphierend in die Luft und lief dann so schnell er konnte zum Ziel. Vor sich hörte er das Brüllen der Menge, als Marc sich der Ziellinie näherte. Sylvester setzte zu einem mächtigen Endspurt an und sprintete kurz hinter Marc ins Ziel.

Sylvester hielt an und stützte sich mit den Händen auf seine Knie, während er nach Luft rang. Der zweite Platz ist auch nicht schlecht, dachte er keuchend. Ich bekomme sogar einen Preis!

Er sah sich nach Marc um. Der beäugte die Zuschauer mit einem Ausdruck der Panik und ging so schnell er konnte auf die Umkleideräume zu. Sylvester unterdrückte einen Seufzer. Er wollte Marc sehr gern zu seinem Sieg gratulieren, aber es war klar, dass dieser nicht daran interessiert war zu reden. Sylvester zwang sich zu lächeln, als seine Freunde ihn umringten, ihm auf die Schulter klopften und ihn feierten, weil er zwei Wochen hintereinander auf der Siegertreppe gelandet war. Er freute sich über ihre glücklichen Gesichter und verdrängte sein Bedauern über Marcs Verhalten. Inzwischen hatten auch die letzten Teilnehmer die Ziellinie überquert. Lolas Stimme erklang und die Menge verstummte, bis auf leise geflüsterte Spekulationen über die Preise, die es heute geben würde.

„Ich gratulieren euch allen! Die Überlebensrate bei den heutigen Wandlerspielen beträgt stolze 100%!“ Zuschauer und Teilnehmer jubelten laut auf. „Als zweiten Preis vergeben wir heute ein Abendessen bei Chez Fenêtre!“

Sylvester richtete sich auf und winkte den Zuschauern mit breitem Grinsen zu. Chez Fenêtre war das edelste Restaurant der Stadt; er hatte es schon lange mal ausprobieren wollen. Es war die Art Restaurant, das perfekt war für ein fantastisches Date. Aber ein gratis Abendessen für ihn allein war auch ein schöner Preis.

„Und für unseren ersten Platz gibt es...“, Lola imitierte einen Trommelwirbel, „ebenfalls ein freies Abendessen bei Chez Fenêtre, zusammen mit dem Gewinner des zweiten Platzes!“

Sylvesters klappte die Kinnlade herunter. Der Preis war ein Date? Mit Marc? Er sah sich nach dem gutaussehenden Bärenwandler um und entdeckte ihn bei den Spinden. Sein Arm steckte halb in seinem Hemdsärmel. Er sah aus, als wäre er während des Anziehens erstarrt und wusste nicht mehr, was er tat. Die Menge applaudierte, aber das Geräusch schien von weit her zu kommen. Sylvester hatte nur Augen für Marc, der ihn sprachlos anstarrte. Na, das wird ja immer besser, dachte Sylvester traurig, während Bilder von Hong Kong vor seinem inneren Auge flimmerten. Auch wenn sie jetzt zusammenkämen, hätten sie nur noch höchstens sechs gemeinsame Monate. Und sein neuer Job war perfekt für ihn. Er hatte nicht vor, jemals wieder hierher zurückzukehren.

Aber gegen Lola konnte man nichts ausrichten. Wenn sie wollte, dass der Erst- und Zweitplatzierte ein Date miteinander hatten, dann würden sie zusammen ausgehen.

Also los. Sylvester ging auf Marc zu. Sein Lächeln erstarb fast, als er sah, dass Marc sich schnell fertig anzog, als wäre er verdammt worden, und seine Schlüssel wie einen Schutzschild vor sich hielt.

„Hi, ich bin Sylvester Burrows.“ Er zwang ein freundliches Lächeln auf sein Gesicht und streckte Marc die Hand hin.

Marc wurde puterrot. Er schluckte ein paar Mal, musste sich räuspern und schüttelte dann schnell die dargebotene Hand, als würde er sich bei ihrer Berührung verbrennen. „Marc Roch-ester.“

Marc fiel es sehr schwer, seinen Nachnamen auszusprechen, was Sylvester sehr süß fand. Wenn ich der Sohn eines milliardenschweren Immobilienmagnaten wäre, würde ich das alle zwei Sekunden betonen. Aber Marc war genauso bescheiden, wie gutaussehend. Sehr sympathisch.

„Jadyn wollte uns letzte Woche schon einander vorstellen“, sagte Sylvester, um einen Aufhänger für ein Gespräch zu finden.

„Ja, das macht sie immer“, entgegnete Marc. Sylvester wartete einen Moment, ob Marc noch etwas sagen wollte, aber der räusperte sich nur.

„Weißt du, wenn du nicht willst, musst du nicht mit mir essen. Wir könnten uns beim Restaurant treffen und dann getrennt essen—“

„Nein!“ Marc unterbrach ihn. „Ich möchte mit dir essen.“

Sylvester grinste. „Passt es dir um acht Uhr?“

Um Punkt 7:59 Uhr, fuhr Sylvester auf den Parkplatz von Chez Fenêtre und zwinkerte seinem Spiegelbild im Rückspiegel zu. Mit Rücksicht auf die Kleiderordnung des Restaurants Chez Fenêtre hatte Sylvester auf seinen geliebten Jeans- und T-Shirt-Look verzichtet und sich stattdessen in einen toll geschnittenen, dunkelblauen Anzug geworfen. Halt dich fest Marc, jetzt komme ich. Sylvester pfiff vor sich hin, als er auf den Eingang des Restaurants zuging.

Marc lief im Kreis vor dem Restaurant auf und ab und starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf seine Uhr. Er sah in seinem klassischen, schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte und Windsorknoten umwerfend aus. Seine Schuhe waren so auf Hochglanz poliert, dass sich die Lichter des Restaurants darin spiegelten. Die Empfangsdame starrte ihn an, während er ständig auf und ab lief.

Worauf lasse ich mich da nur ein? Eigentlich liebte Sylvester es neue Leute kennenzulernen und hatte auf Dates meistens richtig Spaß, aber Marcs Gesicht war so düster, als wäre er auf einer Beerdigung.

„Hallo, Marc!“ Sylvester joggte zu ihm hin und reichte Marc zur Begrüßung die Hand. „Wow, ist dieser Schuppen nicht unglaublich?“

Marc sah sich um, als würde er die luxuriöse Umgebung jetzt erst bemerken. „Ja, sehr schön. Lola kennt sich wirklich gut aus.“ Marc sprach mit leiser Stimme und hatte die Schultern hochgezogen, als sie unter der Markise im Art-Deco-Stil das Restaurant betraten.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Frau alles weiß.“ Sylvester blieb das Lachen im Halse stecken, als er das Innere von Chez Fenêtre sah. Das Restaurant war so glamourös, dass es wie ein Filmset wirkte. Riesige Kronleuchter beleuchteten den Raum mit warmem, romantischem Licht. Ein Klavierspieler auf einem Podium in der Mitte des Raumes spielte Clair de Lune. Der Oberkellner begrüßte sie mit starkem, französischem Akzept namentlich an der Tür. Er verweilte etwas zu lang an Marcs Nachnamen, bevor er sie zu ihrem Tisch in einer diskreten Ecke des Raums geleitete.

Das Kerzenlicht zauberte Schatten auf Marcs Gesicht. Er spielte mit seiner Serviette, während seine Augen die Karte überflogen.

„Warst du schon einmal hier?“, fragte Sylvester. Marcs Nervosität war zwar liebenswert, aber Sylvester wusste nicht, wie er ihn dazu bringen sollte, sich etwas zu entspannen. „Ich könnte mir vorstellen, dass so ein Restaurant für einen Rochester fast wie ein Schnellimbiss ist.“ Sobald dieser Satz seine Lippen verlassen hatte, wünschte er sich sehnlichst, dass er ihn zurücknehmen könnte.

Marc zuckte zusammen. „Ich bin heute zum ersten Mal hier. Eigentlich versuche ich eher, solche Orte zu meiden.“ Er rutschte auf seinem Stuhl herum. „Es tut mir sehr leid, ich weiß, dass ich kein guter Gesellschafter bin. Ich spreche wirklich nicht gern über meine Familie.“

„Nein, mir tut es leid! Ich wollte das Thema nicht provozieren.“ Sylvester fuchtelte so dramatisch mit den Armen herum, dass er fast sein Wasserglas umstieß. Starke Leistung, Burrows. Nach zwei Minuten hast du schon alles ruiniert.

„Ich weiß.“ Marc nippte an seinem Wasser und sah sich nach dem Kellner um. „Ich bin einfach ein bisschen nervös. Nach einem Schluck Wein wird es gleich sicher besser, das verspreche ich dir.“ Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte er und Sylvester konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

„Das hört sich gut an. Heute gibt Lola einen aus, also wollen wir es uns mal so richtig gutgehen lassen.“ Sylvester winkte den Kellner heran.

Der Wein floss reichlich und die Stunden vergingen mit einem köstlichen Gang nach dem anderen wie im Fluge. Als Marc Nervosität langsam verebbte, entspannte sich auch Sylvester. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und lehnte sich näher zu dem Traummann hin, der ihm gegenübersaß.

„Ich kann es nicht glauben, dass du gern fischen gehst.“ Sylvester steckte seine Gabel in den köstlichen, zarten Käsekuchen, der zwischen ihnen stand.

„Ich liebe es!“, sagte Marc und nahm sich auch von dem Käsekuchen. „Ich fahre so oft ich kann zum Fischen.“

„Ich wette, du siehst in den Anglerstiefeln und einem großen Hut echt süß aus.“ Sylvester grinste, als er sich das bildlich vorstellte. „Ein bisschen bescheuert, aber süß.“

„Oh, ich würde ganz bestimmt bescheuert aussehen.“ Marc lachte. „Aber ich muss dich enttäuschen. Ich fische als Bär. Ich finde es sehr viel befriedigender eine zappelnde Forelle mit meinen Klauen und Zähnen zu spüren, als mich mit Rute und Schnur abzumühen.“

„Rute und Schnur?“ Sylvester legte sich die Hand aufs Herz und tat entrüstet. „Das hört sich ja an wie Kinderspielzeug, dabei ist Angeln eine Kunst.“ Er hob suggestiv die Augenbrauen. „Eine sehr männliche Kunst.“

„Oh, entschuldige bitte.“ Marc nahm noch einen Bissen Käsekuchen. „Ich würde niemals behaupten, dass du nicht männlich bist.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Nur ein echter Mann konnte mit dem Fischlook mit Geweih von letzter Woche davonkommen.“

Sylvester lachte. „Aber der wahre Star des Rennens warst du. Alle haben noch tagelang darüber gesprochen, dass ein Rochester sich mit Flossen, Flügel und Astarm durch den Schlamm gewühlt hat.“ Er schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh Gott, sorry, mir ist der Name Rochester schon wieder herausgerutscht.“

Marc winkte ab. „Das ist schon in Ordnung. Ich bin nur sehr froh, dass niemand Fotos gemacht hat. Meine Familie ruft mich nur an, wenn mein Gesicht auf dem Titelblatt irgendeiner Zeitschrift landet.“

Sylvester legte seine Hand auf Marcs und freute sich, als Mark seine Handfläche öffnete und den Griff erwiderte. Sylvester wusste nicht, was er sagen sollte. Jeder kannte die Rochesters. Sie hatten ihr ursprüngliches Vermögen mit Kohle verdient und dann, vor einigen Generationen, ihr Geld in Immobilien investiert. Jetzt waren sie hauptsächlich dafür berühmt, stinkreich zu sein.

Der einzige Rochester, der die Öffentlichkeit scheute - und den deshalb jeder kennenlernen wollte - war das berühmte schwarze Schaf, Marc. Auch als Sylvester ihn nach dem ersten Wettkampf im Internet gesucht hatte, hatte er nicht viel gefunden. Eigentlich hatte Sylvester sich noch nie für die Rochesters interessiert. Sie tauchten so oft in den Schlagzeilen der Boulevardpresse auf, dass es unmöglich war, sie zu ignorieren, aber ebenso schnell vergaß man sie auch wieder. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie es wäre eine solche Familie zu haben. Seine eigene Sippe lebte im Mittleren Westen, eine ruhige und normale Familie, die er nur an Feiertagen sah.

„Tut mir leid, es ist sicher nicht leicht ein Rochester zu sein.“ Sylvester drückte Marcs Hand.

Marc zuckte die Achseln, ließ Sylvesters Hand los und lehnte sich zurück. „Ich habe einen Hund aufgenommen, der mit sechs anderen sein ganzes Leben in einer Scheune verbracht hatte. Er war halb verhungert, als ich ihn bekam. Jetzt hat er zehn wunderbare Pfund zugenommen und ist begeisterter Bällchenjäger.“ Er hielt sein Glas hoch und stieß mit Sylvester an. „Mein Leben ist schön.“ Er sah den Rest des Käsekuchens an. „Ich bekomme keinen Bissen mehr runter.“

Sylvester lehnte sich auch zurück. Er verstand, dass Marc das Thema wechseln wollte. „Der Kellner hat mir bestätigt, dass Lola die ganze Rechnung übernommen hat - inklusive Trinkgeld - wir können also gehen, wann immer wir wollen.“ Sylvester grinste. „Obwohl ich es eigentlich nicht eilig habe.“

„Ich auch nicht.“ Marc stand lächelnd auf. „Ich kann es kaum glauben, dass wir uns durch vier Gänge gefuttert haben.“

Sylvester schlang seinen Arm durch Marcs, als sie zur Tür gingen. Er war sehr erleichtert, dass Marc ihm die Erwähnung seiner Familie anscheinend verziehen hatte. „Es waren nur dreieinhalb. Den Nachtisch haben wir geteilt.“

Selbstverständlich hatten sie sich, nach ihrem reichlichen Weinkonsum, Taxis zum Chez Fenêtre bestellt, um sie nach Hause zu bringen. Sie warteten in unbehaglichem Schweigen auf die Ankunft der Wagen.

Sylvester war sich nicht sicher, was er tun sollte. Er wollte Marc sehr gern küssen. Seit dem Moment, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, wollte er ihn küssen und jetzt, da er ihn kennengelernt hatte, war die Sehnsucht noch stärker geworden. Aber wozu das Ganze? Heute Abend würde ihr einziges Date bleiben, warum eine große Sache daraus machen? In sechs Monaten würde er in ein Flugzeug steigen und nicht mehr zurückkehren.

Aber ich wünsche mir...

Sylvester Gedanken wurden durch die Ankunft seines Taxis unterbrochen.

„Das war ein wunderschöner Abend“, sagte Sylvester und blickte dabei auf die Taxitür, um nicht in Marcs Gesicht sehen zu müssen, dessen Lippen er so gern geküsst hätte.

Seine Hand lag bereits auf dem Türgriff der Taxe, als sich plötzlich eine starke Männerhand auf seine Schulter legte und ihn herumdrehte. Mark presste ihn gegen das kalte Metall des Taxis und drückte seine warmen, weichen Lippen voller aufgestauter Sehnsucht und Lust auf Sylvesters Mund. Er ließ ganz kurz seine Zunge zwischen Sylvesters Lippen gleiten, fast wie eine Herausforderung. Sylvester schmolz an Marcs hartem Körper dahin. Alles in ihm schrie, Ja, genau das ist es, was du willst.

Marc zog sich zurück. Sein Gesicht war hochrot bis zu den Ohren. „Ich wollte mich bei dir bedanken.“ Er sah beim Sprechen verlegen auf den Boden. „Für einen wunderbaren Abend.“

„Wir sollten das noch mal machen, damit du dich wieder bedanken kannst.“ Sylvester zwinkerte ihm zu und stieg in den Wagen. „Wir sehen uns bei den Wandlerspielen.“

Marc grinste und winkte ihm nach, als das Taxi die Straße hinunterfuhr.

Sylvester konnte nicht aufhören zu lächeln. Doch plötzlich stockte ihm der Atem und es fühlte sich an, als würde sich eine kalte Hand um sein Herz legen. Idiot, dachte er, es darf keine zweite Verabredung geben. Wie kam es nur, dass er immer, wenn er mit Marc zusammen war, vollkommen vergaß, dass er bald wegziehen würde? Er drehte den Kopf zum offenen Autofenster und ließ die kühle Nachtluft über sein Gesicht streifen. Er musste unbedingt vorsichtig sein. Es wäre so einfach, sich in diesen Mann zu verlieben.
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„Willkommen zu den Wandlerspielen!“ Inzwischen freute sich Marc wie ein Schneekönig, wenn er Lolas Stimme hörte. Er sah hinüber zu Sylvester, der seinen Blick erwiderte und ihm zuzwinkerte.

Zum hundertsten Mal seit ihrem Date letzte Woche, wünschte sich Marc, dass er Leute besser verstehen könnte. Alle Signale, die er von Sylvester empfing, sagten ihm, dass dieser ihn mochte. Nachdem Marc etwas Wein getrunken hatte, war die Unterhaltung zwischen ihnen mühelos geflossen, so dass es war, als ob er mit einem guten Freund abhing.

Allerdings ein guter Freund, den er so wahnsinnig gern küssen wollte, dass er am Ende des Abends praktisch über ihn hergefallen war.

Marc kämpfte gegen die Röte an, die in seinem Gesicht aufstieg. Wenigstens war Sylvester nicht abgeneigt gewesen. Doch als Marc ihm am nächsten Tag eine SMS geschrieben hatte, hatte Sylvester sich nicht auf das versprochene zweite Date eingelassen.

Aber jetzt zwinkerte er ihm zu.

Was ist nur mit Sylvester los?

Marc wollte zurück blinzeln, hatte aber Angst, dass es aussehen würde wie ein nervöses Zucken. Jadyn hatte schon mal einen ganzen Nachmittag versucht, ihm das Augenzwinkern beizubringen, leider mit dem einzigen Erfolg, dass sie entdeckt hatten, dass er mit den Ohren wackeln konnte. Aber das war weder romantisch noch ein gutes Signal, um Sylvester zu verstehen zu geben, dass er ihn gern wiedersehen würde.

Oder ich könnte einfach zu ihm gehen und ihn wieder küssen, dachte Marc.

„Alle mal herhören, bitte.“ Lola lächelte und die plappernde Menge wurde ruhig. Sylvester drehte sich um, um Lola anzusehen. Marc beobachtete sehnsuchtsvoll jede Regung in Sylvesters Gesicht. Er konzentrierte sich nur halb auf Lolas Anweisungen - er hatte sie inzwischen oft genug gehört und konnte sich an alles erinnern - er studierte lieber Sylvester und seine gegensätzlichen Charakterzüge. Er war sehr offen und freundlich, aber gleichzeitig zurückhaltend. Er lächelte alle an, aber seine Körperhaltung war dabei etwas steif, ein Zustand den Marc nur zu gut kannte. Wie oft hatte er sich darauf konzentriert, aufrecht dazustehen und auszusehen, als wäre er völlig unbedarft, obwohl in seinem Inneren ein Chaos der Gefühle tobte?

Was hast du nur, Sylvester? Warum ziehst du dich zurück?

Marc blieb keine Zeit zu fragen. Lola zog die Startpistole aus ihrer Tasche und hob sie gen Himmel.

Marc betrachtete die heutige Rennstrecke voller Bedenken. Sie führte durch einen Irrgarten aus Eis, dessen wahnsinnig hohe Wände, sich in geraden und gewundenen Linien dahinzogen. Es gab sechs identische Eingänge gegenüber der Startlinie. Marc konnte nicht erkennen, wie groß das Labyrinth war, aber - wie er Lola kannte - war es wahrscheinlich verdammt beeindruckend.

Wie Sylvesters Kuss.

Marc atmete tief durch und zwang sich, nicht mehr an Sylvester zu denken.

Aber es wäre schön -

Der Startschuss ertönte und die Läufer liefen los. Sofort fielen alle Probleme von Marc ab und er konzentrierte sich auf seinen Körper, die Kraft, die ihn durchfloss und sein Vertrauen in die Schnelligkeit seiner Füße und seinen Gleichgewichtssinn.

Marc verwandelte sich in Bärengestalt und sprintete durch den nächstliegenden Eingang. Die enge Öffnung war gerade groß genug, dass er hineingelangte und öffnete sich dann zu einem langen, gebogenen Gang. Er bereitete sich auf den erwarteten Kälteschock vor, aber nichts geschah.

Zauber ist klasse, dachte Marc bis seine Pfoten auf das Eis trafen. Es war zwar nicht kalt, aber - wie er bemerkte, als seine Füße unter ihm wegrutschten und er heftig gegen eine Wand knallte - sehr glatt. Er versuchte, seine mächtigen Krallen in das Eis zu schlagen, aber die magische Eisdecke war so dicht und hart, dass er kaum Halt fand. Er war natürlich nicht der Einzige, der völlig ohne Kontrolle über das Eis schlitterte. Die Geräusche stürzender Wandler, gefolgt von Gelächter, hallten durch die Gänge. Das weiß-blaue Eis war an manchen Stellen so klar, dass Marc wie durch ein Fenster in den nächsten Gang hineinsehen konnte. Dann wieder, an anderer Stelle, war das Eis dick und hart wie ein Spiegel, der ihn widerspiegelte.

Links, links, links, links.

Marc kannte den Trick, wie man aus Labyrinthen wieder herauskam: man hielt eine Hand an einer der Wände und folgte ihr unbeirrt. Aber dieses Labyrinth hatte wohl seine eigenen Regeln.

Marc hielt an. Er hörte ein leises Klopfgeräusch, regelmäßig wie ein Metronom, in Abständen von wenigen Sekunden. Erst dachte er, es seien die anderen Läufer, die auf das Eis fielen, aber dafür war das Geräusch zu regelmäßig. Dann hörte er Jadyn auf der anderen Seite der Wand fluchen.

„Fuck Lola, ist das dein Ernst?“

Er konnte sie deutlich durch eine durchsichtige Eiswand zu seiner Rechten sehen. Neben ihr war eine Öffnung in der Wand, wie ein gewölbter Torbogen, der mit Bildern von Enten verziert war, die gerade Katzen verspeisten. Jadyn betrachtete etwas, das Marc hinter dem Eisfenster nicht sehen konnte. Er bog um die Ecke und erwartete, Jadyn vor sich zu sehen, aber da war nur noch der geschnitzte Bogen mit den gewalttätigen Enten, wo sie gerade noch gestanden hatte. Keine Jadyn. Er drehte sich verwirrt um - war das ein anderer Bogen? - und sah, wie die Öffnung, durch die er gerade gekommen war, sich schloss.

„Oh, verdammt!“, murmelte er. Ein bewegliches Labyrinth? Wie sollte man da eine sportliche Chance haben? Er lief weiter und hielt die Augen offen. Jetzt, da er darauf achtete, konnte er die beweglichen Wände besser erkennen, wie sie sich bewegten, öffneten und schlossen. Es ergab ein Muster, dachte er. Bei dem gleichmäßigen Takt, der ihm aufgefallen war, handelte es sich um die beweglichen Paneele in den verschiebbaren Wänden, die sich eines nach dem anderen, von West nach Ost bewegten, bis sie das Ende des Labyrinths erreichten. Dort hielten sie dreißig Sekunden inne und der Zyklus begann wieder von vorn. Er wartete auf die nächste Pause und eilte dann vorwärts in der Hoffnung, genau zu erkennen welche Wände sich bewegten und welche stillstanden, doch als der Takt der Wände wieder ertönte, hatte sich alles wieder verändert.

„Verdammt!“ Er rannte so schnell er konnte, um die beweglichen Wände zu schlagen, aber seine Krallen kratzten und rutschten auf dem glatten Eis. Er blickte nach oben, in der Hoffnung, dass die Sonne ihm irgendeinen Hinweis geben könnte, welche Richtung er einschlagen sollte. Aber die Sonne stand schon so niedrig, dass er sie nicht sehen konnte. Nur die hohen Eiswände blickten auf ihn hinab und ihre Kanten glitzerten im Licht. Er fluchte wieder.

Dann ging ihm ein Licht auf.

„Scheiße, wie konnte ich nur so blöd sein.“

Er hakte seine Krallen in die Eiswand und kletterte ganz nach oben, bis er das Ende der Wand erreicht hatte. Jede Wand war nur etwa dreißig Zentimeter breit aber stark genug, um sein beträchtliches Gewicht in Bärengestalt tragen zu können.

Marc hielt einen Triumphschrei zurück und rannte dann oben auf der Labyrinthwand weiter. Da er die Auslegung des Labyrinths von oben wie eine Luftaufnahme vor sich hatte, musste er nur noch den Ausgang entdecken und dorthin laufen. Von hier oben konnte man auch deutlich das Muster sehen, nach dem die beweglichen Wände sich verschoben. Einige Wände blieben fest, während andere sich verschoben und anhielten, wobei sie verschiedene Worte bildeten, die man über die gesamte Strecke lesen konnte:

„DILDO“

Die Konkurrenten rannten so schnell sie konnten durch die Krümmungen und Bögen der Buchstaben. Jeder von ihnen hatte inzwischen herausgefunden, dass die Wände sich bewegten und versuchten, die Änderungen zu verstehen, indem sie entweder Markierungen in die Wände ritzten, Spuren von Fell oder Federn hinterließen oder einfach so schnell liefen, wie sie nur konnten, um der Bewegung der Wand zuvorzukommen. Er konnte Sylvester nicht sehen, stellte aber amüsiert fest, dass Jadyn in der Rundung des Buchstabens „O“ festsaß, bis die Wände sich wieder öffneten und das Wort „GLEITGEL“ formten.

Er konnte nicht aufhören zu lachen, als er leichtfüßig auf die nächste Wand sprang. Die Regeln hatten nicht ausdrücklich vorgeschrieben, dass man unten durch das Labyrinth laufen musste, nur, dass man auf der anderen Seite wieder herauskommen musste. Er blieb auf den unbeweglichen Wänden, so dass er einige Umwege laufen musste, aber die Vorstellung auf einer der mobilen Wände zu sein, wenn sie sich bewegte, gefiel ihm nicht besonders. Eine Frettchenwandlerin erblickte ihn oben auf der Wand und wollte es ihm nachtun, aber ihre Krallen waren zu klein, um einen festen Griff in dem glatten Eis zu bekommen.

„Das ist nicht fair!“, rief sie, rannte ihm nach und versuchte seine Bärengestalt nicht aus den Augen zu verlieren. Marc wich nach links aus und das Frettchen folgte ihm. Das war schon fast zu einfach. Marc beobachtete, wie die Buchstaben sich neu ordneten und einer nach dem anderen sich bildete.

U-C—

Marc wich wieder nach rechts aus und das Frettchen rannte fluchend in den unteren Riegel des Buchstabens „K“ als das Wort „FUCK“ fertig war.

Marc sprang zur letzten Wand, hakte seine Krallen ein und ließ sich zum Ausgang hinuntergleiten. Er hatte es geschafft! Nach dem glatten Eis fühlte sich die Erde unter seinen Pfoten wundervoll an. Er sprintete zur Ziellinie und brüllte vor Freude, als das Band über seinen Schultern zerriss.

„Ja!“, schrie er, während er sich in seine Menschengestalt verwandelte und die Hände über den Kopf streckte. Eine wilde Freude durchfuhr ihn. Ich habe gewonnen!

Die Menge antwortete mit Klatschen und Jubel auf seinen Siegesschrei. Lola kam lächelnd auf ihn zu.

„Zwei Siege hintereinander. Beim nächsten Mal werde ich es etwas schwieriger für dich machen müssen.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter und tänzelte zurück zu ihrem Podium.

Marc sah ihr nach und blickte dann zurück zum Labyrinth. Schwieriger?

Locker lief er hinüber zu den Umkleiden und zog sich an, während er mit einem Auge beobachtete, wer als nächster durchs Ziel kommen würde. Er war bereits vollständig angezogen, als endlich der zweite Platz, ein Tigerwandler, aus dem Labyrinth kam, dicht gefolgt von den anderen Teilnehmern.

„Ich gratuliere euch zu einem Super-Rennen!“, rief Lola den versammelten Läufern und Zuschauern zu. „Und jetzt kommt der Moment, auf den ihr alle gewartet habt...“

„Freibier!“, rief einer aus der Menge.

„Der Preis für den ersten Platz!“ Lola warf Marc eine kleine, weiße Schachtel zu. Er öffnete sie strahlend vor Freude und erblickte einige grüne Bänder, zusammengerollt zu einem Ball. Er zog an einem der Bänder um zu sehen, was es war. Dann wurde er knallrot und stopfte den Gegenstand schnell wieder zurück in die Schachtel.

Der erste Preis war ein giftgrüner String-Tanga. Das knappe Stück Unterwäsche schien ihn beinahe spöttisch zu betrachten. Was zum Teufel soll das denn? Das ist mein Preis? Marc konnte das Ding kaum ansehen, geschweige denn es für die Menge hochhalten. Er sah schon die Schlagzeilen, wenn jemand ein Bild von ihm bekam, wie er einen String-Tanga um den Finger wirbelte.

Lola beugte sich vor gegen das Geländer ihres Podiums um flüsterte laut genug, dass alle es hören konnten. „Lies die Karte.“

Marc fand eine kleine Karte und las laut vor: „Wird vom Inhaber des letzten Platzes getragen während er das Haus des Siegers putzt.“

Die Zuschauer begannen zu grölen und zu lachen und sahen sich nach den anderen Teilnehmern um. Die letzten Teilnehmer waren gedrängt aus dem Labyrinth gekommen, so dass Marc sich nicht daran erinnern konnte, wer der letzte gewesen war.

Aber Marc wusste, wen er sich als Letzten wünschte. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Bild Sylvesters in dem knappen, grünen String-Tanga auf. Der elastische Stoff würde Sylvesters stramme Muskeln verführerisch betonen, wenn er auf allen Vieren eine schwer zugängliche Ecke reinigen wollte.

Oh Mann.

Marc schüttelte den Kopf. Es würde nicht passieren. Marc hatte Sylvester gesehen, als er aus dem Labyrinth kam. Er war unter den ersten Zehn gewesen, also nicht mal im Entferntesten auf dem letzten Platz.

Sylvester blickte von ihm zu Lola, mit einem Ausdruck im Gesicht, den Marc nicht deuten konnte.

Das Gemurmel wurde lauter als einige Teilnehmer darüber zu streiten begannen, wer der Letzte gewesen war. Übrig geblieben waren das Frettchen - das energisch abstritt, Letzter gewesen zu sein - und ein Pinguin, der sich würdevoll räusperte und dann argumentierte, dass es regelwidrig gewesen war, oben auf den Wänden zu laufen und dass Marc disqualifiziert werden sollte.

Eine Hand erhob sich aus der Menge und die Teilnehmer traten beiseite, als eine Gestalt vortrat.

Marcs Herz machte einen Freudensprung.

Sylvester trat zu Lolas Podium vor. Er winkte und grinste den Zuschauern zu. „Ich glaube, das gehört mir.“ Er streckte die Hand nach der Schachtel aus und die Menge jubelte ihm zu.

Marc gab Sylvester die Schachtel. Sein Herz schlug so schnell, dass er den Puls in seinem Hals pochen spürte.

Er mag mich.

„Danke“, flüsterte Marc so leise, dass die erste Zuschauerreihe ihn nicht hören konnte. „Du musst das nicht machen.“

„Ich will es aber“, flüsterte Sylvester leise zurück. Dann lächelte er strahlend, das gleiche Lächeln wie damals, nachdem sie sich geküsst hatten. Marc neigte sich instinktiv vor zu diesem Lächeln; mit jeder Faser seines Herzens wollte er diesem wunderbaren Mann näher sein.

Sylvester wandte sich wieder an die Zuschauer und hielt die Schachtel über seinen Kopf. „Wer hat jetzt Lust, was zu TRINKEN?“

Marc war sehr enttäuscht. Sylvester war einfach nur ein netter Kerl, der sich sozusagen für das Team opferte - da keiner bereit war zuzugeben, dass er Letzter geworden war.

Die anderen jubelten und Marc wurde von der Menge zu der Hintertür von AUDREY'S Bar geschoben. Der Geruch nach schalem Bier hing in der Luft und überdeckte fast den Geruch der verschwitzten Wandler. Er versteifte sich, seine inneren Instinkte drängten ihn, sich der Menge zu entziehen und abzuhauen, aber Marc unterdrückte den Impuls. Im Geplapper der Menge um ihn herum ging es nicht um seine Familie oder seinen Reichtum. Ohne es zu merken, war Marc ein fester Bestandteil der Wandlerspiele geworden, ein weiterer Teilnehmer in der Menge. Hier war er einfach nur er selbst. Er suchte Sylvesters Blick und lächelte ihn an.

Vielleicht würde doch noch alles gut werden.

Als Sylvester am nächsten Morgen auftauchte, trug er abreißbare Hosen und einen Eimer voller Reinigungsmittel. Marc fragte sich, ob es sich wirklich um einen „Preis“ handelte oder einen frustrierenden Fall von „blauen Hoden“. Seine fünf Hunde hatten sofort beschlossen, dass Sylvester ein langersehntes Mitglied ihres Rudels war. Sie umringten ihn, freudig bellend und wedelnd, und sprangen ständig an ihm hoch, als ob sie ihm nicht nah genug kommen könnten. Jasper, eine Mischung aus Terrier und Pitbull, fing sogar an, sein Bein zu rammeln.

„Nein! Runter!“ Marc lief zu ihm, um das aufgeregte Rudel unter Kontrolle zu bringen. „Es tut mir leid, aber diese Kerlchen treffen nicht oft neue Leute“, sagte Marc und zog Jasper von Sylvesters Bein. „Wahrscheinlich sollte ich mich auch gleich für die Hundehaare entschuldigen. Sie sind überall.“

„Nein, das ist schon in Ordnung. Ich mag Hunde“, erwiderte Sylvester.

Das wird ja immer besser. Dieser Mann ist einfach perfekt.

„Wiese hast du so viele Hunde?“, fragte Sylvester und zog sein Hemd über den Kopf.

Marc musste schlucken. Er hatte Sylvester zwar schon oft pudelnackt gesehen, aber ihn hier in seiner Wohnung mit nacktem Oberkörper zu sehen war auf einmal sehr intim.

„Ich bin Tierarzt“, Marc schluckte und versuchte seine heisere Stimme zu kontrollieren. Bleib ruhig. Sei cool. „Viel zu viele Leute wollen Hunde haben und sind dann nicht in der Lage, sich darum zu kümmern, oder ein süßer kleiner Welpe wird auf einmal zu einem Riesenköter, mit dem die Familie nicht gerechnet hat. Diese Hunde wurden mir alle von ihren Besitzern überlassen.“ Er kraulte einen dicken Bassethound hinter den Ohren. „Es sprach sich natürlich schnell herum, dass ich ein Weichei bin, wenn es um Hunde geht, die ein Zuhause brauchen, also bin ich jetzt der Typ in unserem Bezirk, zu dem alle ungewollten Hunde gebracht werden. Wenn ich kann, behalte ich einen für immer oder nur solange bis ich ein geeignetes Zuhause gefunden habe.“ Marc kniete sich nieder und streichelte Jaspers glattes Fell. Der Mischling leckte Marcs Kinn und er musste lachen. Dann hörte er ein reißendes Geräusch und das Lachen blieb ihm im Hals stecken.

Sylvester zog sich die abreißbare Hose in einem glatten Ruck vom Körper und stand in dem grünen String-Tanga da. Das winzige Stückchen Stoff überließ nichts der Fantasie, trotzdem war es viel erotischer, als wenn Sylvester vollkommen nackt gewesen wäre.

Marc wusste nicht, was er sagen sollte. Er kniete bereits auf dem Boden, da er mit den Hunden gespielt hatte, die jetzt weggelaufen waren. Er brauchte sich nur leicht vorzubeugen und dann könnte er mit der Zunge an der Seite des Stoffs entlangfahren. Er stellte sich vor, wie Sylvesters Hände sich in sein Haar vergruben und er seinen Kopf nach vorn zog. Dann würde er vor Lust stöhnen, wenn Marc den seidigen Stoff beiseiteschieben und seinen harten Schwanz in den Mund nehmen würde.

„Wo soll ich anfangen zu putzen?“, ertönte Sylvesters amüsierte Stimme mitten in Marcs heiße Fantasie hinein.

Marc deutete in irgendeine Richtung, ohne genau zu wissen, was er tat. Sylvester drehte sich um, um zu sehen, wohin er zeigte und bot Marc einen ungehinderten Blick auf seinen perfekten Hintern in Augenhöhe. Marc brauchte sich nur vorzubeugen, mit jeder Hand eine knackige Arschbacke zu packen, Sylvester auf die Knie zu zwingen und in seine Öffnung einzudringen. Er würde ihn so heftig vögeln, dass Sylvesters Lustschreie durch das Zimmer hallten, während Marc ihn stieß.

Marc machte ein seltsames Geräusch, halb Stöhnen halb Keuchen.

„Also Küche?“, fragte Sylvester. Er beugte sich vor um den Eimer aufzuheben und seine Muskeln spielten verführerisch. „Oder ist in dem Flur ein anderer Raum, in dem ich anfangen sollte?“

Der einzige Raum am Ende des Flurs war Marcs Schlafzimmer.

„Kü-“, stammelte Marc, der sich gerade vorstellte, wie es sich anfühlen würde, seine Hände über die Muskeln an Sylvesters Brust streichen zu lassen. „Ja, es wäre toll, wenn du in der Küche anfangen könntest. Ich bin dann nebenan und, äh, lese.“ Er ergriff das nächstbeste Buch vom Couchtisch, ohne es auch nur anzusehen.

Sylvester betrachtete das Buch und zog die Augenbraue hoch. „Du liest den Cocktailführer von AUDREY's Bar?“

Marc blickte verwirrt auf das Buch in seiner Hand. Es war ein schmales Bändchen mit einem Foto von Lola, die gerade dabei war, einen Cocktail einzugießen. Er hatte total vergessen, dass Jadyn es bei ihrem letzten Besuch mitgebracht hatte.

„Ja, äh. Es ist spannender als es aussieht.“ Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber er musste Sylvester aus dem Zimmer rauskriegen, bevor er etwas Dummes tat, wie zum Beispiel Sylvester die Zunge in den Hals zu stecken.

„Wie du willst.“ Sylvester ging in die Küche und wackelte dabei verführerisch mit dem Hinterteil, womit er Marc Höllenqualen verursachte.

Ein Prachtexemplar von Mann schrubbt fast nackt deine Küche. Und was willst du jetzt machen? Eine innere Stimme, die der von Jadyn sehr ähnlich war, ließ ihn nicht in Ruhe. Er starrte das Buch an und wunderte sich, warum der Cocktailführer so seltsam aussah; dann stellte er fest, dass er ihn falsch herum hielt.

Das ist doch einfach lächerlich. Er schmiss das Buch auf die Couch und ging entschlossen in Richtung Küche.

Sylvester säuberte die Mikrowelle von innen mit einem Papiertuch. Es beugte sich so tief hinunter, dass seine Muskeln scharf hervorstanden. Marc räusperte sich und Sylvester wandte sich zum ihm, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

„Na Boss, willst du kontrollieren, ob ich auch fleißig bin?“ Seine Stimme war leise, tief und herausfordernd, eine subtile Einladung.

Marc sagte nichts. Er zog einfach sein Hemd aus. Sylvesters Pupillen weiteten sich und er leckte sich die Lippen.

„Oder hast du eine andere Idee?“ Sylvester ging auf Marc zu.

Marc griff Sylvesters Nacken und zog ihn an sich. Ungestüm presste er seine Lippen auf Sylvesters Mund. Sylvester legte sofort beide Arme um ihn und ließ seine Hände über Marcs Wirbelsäule wandern. Sein Griff war fest und stark. Marc liebte das Gefühl.

Marc drängte Sylvester zurück gegen den Kühlschrank und drückte seinen schwellenden Schwanz gegen seinen Körper, ohne dass seine Lippen von ihm abließen. Marcs Zunge suchte seine und als sie sich berührten, durchfuhr es ihn wie ein Stromstoß. Sylvesters Hand wanderte nach unten, berührte Marc durch die Jeans und streichelte seinen Schwanz. Marc ließ stöhnend den Kopf in den Nacken fallen und drängte seine Hüften gegen Sylvesters Hand.

Sylvester stöhnte auf und küsste Marcs Bauch. Mit schnellen Fingern öffnete er Marcs Hose. Der Stoff glitt mit einem leisen Rauschen an Marcs Haut entlang zu Boden. Sylvester ließ einen Finger unter das Gummiband von Marcs, mit Fischen bedruckten, Boxershorts gleiten. Dann wanderte seine Hand weiter und packte mit festem Griff seinen Hintern. Marcs Haut kribbelte lustvoll, wo immer sie sich berührten.

„Mein Schlafzimmer ist weiter hinten“, sagte Marc atemlos.

„Meinst du wir schaffen es bis dahin?“ Sylvester fuhr fort ihn zu küssen, während seine Hände schon dabei waren ihm die Boxershorts auszuziehen und seine Finger über seine Haut glitten.

Marc grinste. „Wer schneller da ist! Der Gewinner liegt oben.“ Er rannte los in Richtung Schlafzimmer, angefeuert durch wilde Erwartung und Adrenalin, das durch seinen Körper schoss.

„Unfair!“, rief Sylvester als er hinter Marc den Flur entlang jagte.

Sylvester erreichte das Schlafzimmer nur eine Sekunde nach Marc. Es war der größte Raum in der Wohnung und darin befand sich ein riesiges Holzbett mit einer enormen Matratze. Beide hatte Marc speziell anfertigen lassen. Er wollte ein Bett, das groß genug war für ihn in seiner Bärenform und für alle seine Hunde. Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut herum, aber das war Marc jetzt völlig egal. Er konnte nur noch an Sylvester denken.

Sylvester ließ sich mit einem breiten Grinsen mitten auf der blauen Bettdecke auf den Rücken fallen. Marc lehnte sich über ihn und küsste ihn heftig. Dann ließ er seine Hände über Sylvesters Brust wandern; die Muskeln waren fest und fühlten sich genauso schön an, wie er es sich vorgestellt hatte. Außerdem roch Sylvester sehr angenehm nach Sandelholzseife, so dass Marc Lust bekam, jeden Zentimeter seines Körpers abzulecken. Sylvesters Hände waren überall: er streichelte und drückte Marcs Brustwarzen, massierte seine Eier und rieb seinen Schwanz.

Oh Gott, dieser Mann. Alles was Sylvester tat fühlte sich gut an; von der Art wie er Marcs Eier liebkoste, bis zu den feinen Härchen auf seiner Brust, die Marcs Haut kitzelten. Marc lehnte sich leicht zurück, damit er Sylvester ins Gesicht sehen konnte.

„Jetzt mal ernsthaft, was ist dir lieber: oben oder unten?“, fragte er.

Sylvester zuckte die Achseln. „Ich finde beides schön, aber für das erste Mal hast du das Rennen gewonnen. Du bist oben.“

Das erste Mal. Marc konnte sein Freudestrahlen nicht unterdrücken. Das war nicht nur ein einmaliges, flüchtiges Abenteuer. Er würde diesen Mann dauerhaft in seinem Bett behalten. Er rutschte tiefer bis er zwischen Sylvesters Beinen auf dem Bett kniete, zog ihm den String-Tanga aus und befreite Sylvesters steifen Schwanz aus der Hülle. Marc ließ seine Finger den prallen Schaft entlangwandern, leckte dann den Liebestropfen von seiner Eichel und ließ die heiße Spitze zwischen seine Lippen gleiten.

„Ohhh“, stöhnte Sylvester.

Marc stöhnte mit Sylvesters Schwanz im Mund. Seine Hände tasteten sich liebkosend nach hinten und ergriffen Sylvesters Hintern. Marcs Mittelfinger fand den Eingang und schob sich vorsichtig hinein, erst forschend, doch dann immer tiefer.

Sylvester keuchte und stieß mit den Hüften zurück. Er drückte seinen Schwanz tiefer in Marcs Mund und gab seiner Hand mehr Raum, so dass sein Finger tiefer in ihn eindringen konnte.

„Oh, fuck, das fühlt sich so gut an“, sagte Sylvester.

Marc ließ seinen Mittelfinger noch tiefer hineingleiten bis er die glatte Haut von Sylvesters Prostata ertasten konnte. Er begann, sie vorsichtig zu massieren und fühlte, wie sie unter dem Druck seines Fingers härter wurde. Mit seiner freien Hand streichelte Marc sich selbst. Lust durchfuhr seinen steinharten Schwanz und er versuchte, sich noch etwas länger zurückzuhalten. Seine Zunge liebkoste Sylvesters Schaft. Sylvesters Mund formte sich zu einem kleinen „o“ der Lust und sein Gesicht verzog sich, als seine Bewegungen immer schneller und heftiger wurden.

„Marc! Oh ja, fick mich!“, schrie Sylvester auf.

Marc ergriff Sylvesters Hüften und hob seinen Hintern hoch. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er stieß seinen Schwanz bis zum Anschlag hinein und spürte wie Sylvesters harte, walnußförmige Prostata gegen seinen Schwanz rieb, während er in vögelte.

Das Gefühl war unwahrscheinlich. In seinen Eiern baute sich der Höhepunkt auf und floss wie ein Stromstoß in seinen Schwanz. Sylvester stöhnte und hob sich ihm entgegen um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Marc erwiderte die Bewegung und steigerte sein Tempo bis er Sylvesters Arsch hart und heftig fickte.

„Fuck! Ich komme!“, schrie Sylvester. Eine Sekunde später verspürte Marc das typische Versteifen und ließ sich gehen. Der Orgasmus schoss durch seinen Schwanz und er kam gleichzeitig mit Sylvester zu einem bebenden Höhepunkt.

Marc zog seinen Schwanz heraus und ließ sich neben Sylvester auf das Bett fallen. Beide keuchten und schwitzten. Es war der intensivste Höhepunkt gewesen, den Marc jemals erlebt hatte. Er sah Sylvester an. Selbst mit schweißverklebtem Haar und rot vor Erschöpfung, war er der tollste Mann, den Marc je gesehen hatte. Und war er nicht außerdem noch intelligent, freundlich, selbstbewusst, und die Hunde mochten ihn?

Ich habe meinen perfekten Mann gefunden.

Bevor er zu sentimental werden konnte, rollte Marc sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Er warf Sylvester ein sauberes Handtuch zu, das dieser im Flug auffing.

„Sollen wir zusammen duschen?“, fragte Marc. Er konnte ein breites, glückliches Grinsen nicht länger unterdrücken.

Sylvester rieb sich mit dem Handtuch ab. Jasper hatte es endlich geschafft, die Schlafzimmertür mit der Pfote zu öffnen und trottete hinüber zu Sylvester. Sylvester strich ihm über den Kopf und Marc war fast zu Tränen gerührt.

Dann blickte Sylvester zu Marc hoch und er wurde rot. Er wandte den Blick wieder ab.

„Hm, vielleicht sollte ich besser gehen“, meinte er.

„Was ist denn los?“ Marc ließ das Handtuch fallen und setzte sich neben Sylvester auf das Bett.

„Wir dürfen das hier nicht zu ernst nehmen.“ Sylvester hörte nicht auf, den Hund zu streicheln und er vermied es, Marc anzusehen. Marc wollte Sylvesters Gesicht packen und ihn zwingen, ihm in die Augen zu sehen, aber ein beängstigendes Gefühl stieg langsam in ihm hoch.

„Warum sollen wir es nicht ernst nehmen? Was ist hier gerade passiert?“ Er erinnerte sich an Sylvesters frühere Worte. Das erste Mal. Hatte er die Zeichen falsch gedeutet? Er hatte ihn doch nicht falsch verstanden. Marc ballte verzweifelt die Fäuste.

Deshalb lasse ich mich nie auf eine Beziehung ein. Er konnte die anderen einfach nie richtig verstehen.

„Ich ziehe am Ende des Jahres nach Hong Kong“, sagte Sylvester.

Marc hörte sein eigenes Blut in den Ohren rauschen, so laut, dass er Sylvester kaum noch verstehen konnte.

„Dort wird einer der Bellwether-Resorts neu eröffnet und ich wurde als Animationsleiter eingestellt. Das ist mein absoluter Traumjob. Auf diese Gelegenheit habe ich schon sehr lange gewartet.“

„Warum hast du das nicht eher gesagt?“ Marc konnte einen leicht irritierten Ton nicht unterdrücken. Er wusste nicht, auf wen er wütender war: auf Sylvester, weil er ihm nicht eher davon erzählt hatte, oder auf sich selbst, weil er nicht auf seine innere Stimme gehört hatte, die ihn vor Enttäuschungen schützen wollte.

„Ich wusste nicht, ob wir noch einmal eine Gelegenheit bekommen würden, außerhalb der Preisverleihungen Zeit miteinander zu verbringen. Ich wollte uns die Stimmung nicht verderben. Ich mag dich nämlich wirklich sehr, weißt du.“ Sylvester schien sehr traurig zu sein, aber dadurch fühlte Marc sich auch nicht besser.

„Du konntest es mir nicht deutlicher zu verstehen geben, dass es nur ein flüchtiges Abenteuer für dich war, nicht wahr?“ Marc betonte es wie ein Schimpfwort. Er ballte die Fäuste noch fester. Die Enttäuschung schmerzte ihn sehr. War Sylvester wirklich wie alle anderen? Wollte er nur mal eben einen Rochester flachlegen?

Sylvester sah ihn mit großen Augen an. „Das stimmt nicht! Es war nicht nur das. Ich mag dich wirklich sehr.“ Er beugte sich vor und nahm Marcs Gesicht in beide Hände. „Komm mit mir nach Hong Kong. Ich weiß, dass wir uns noch nicht lange kennen und vielleicht geht das alles ein bisschen zu schnell. Aber ich fahre erst in einigen Monaten. Wir könnten zusammen sein.“

Marc stand auf, nahm seine Boxershorts und zog sie schnell an, wie um sich zu schützen. „Das ist doch lächerlich. Du ziehst um die halbe Welt. Mein Leben ist hier: mein Beruf, meine Kunden. Meine Hunde. Sogar meine verdammte Familie. Ich kann nicht einfach alles für irgendeinen Kerl zurücklassen, den ich gerade erst kennengelernt habe.“

„Irgendeinen Kerl?“ Sylvester nahm sich eines von Marcs Hemden vom Boden und zog es über. Seine Stimme war brüchig. „Das ist wirklich schmeichelhaft.“

Marc lief es heiß den Rücken herunter, als er sein Hemd an Sylvesters Körper sah. Es sah wirklich toll an ihm aus.

Sylvester verließ das Schlafzimmer und durchsuchte das Wohnzimmer nach seiner Hose. Er zog sie sofort an und ließ den String-Tanga einfach liegen. Marc folgte ihm wie betäubt und beobachtete Sylvesters zornige, hektische Bewegungen, die mit dem Rauschen in seinen Ohren übereinzustimmen schienen. Als Sylvester endlich die Hose wieder befestigt hatte, schien seine Wut verraucht zu sein. Er sah ernüchtert aus.

Marc ließ sich auf die Couch sinken. Er fühlte sich so schwach, dass der kleinste Schubser ihn umgestoßen hätte.

„So, das war´s dann?“, fragte Sylvester. „Ich werde in wenigen Monaten abreisen. Es hat keinen Zweck, dein Leben jetzt noch mal auf den Kopf zu stellen. Wir sollten diese Sache also nicht ernster werden lassen.“

Marc nickte. „Ja. Wenn wir uns wiedersehen, dann wird es nur noch schlimmer, wenn du gehst.“

Sylvester stand langsam auf. „Du kannst mir glauben, es tut mir wirklich sehr, sehr leid.“

Marc blickte zu Boden. „Mir auch.“

Das Geräusch der Tür, die hinter Sylvester ins Schloss fiel, tat Marc in der Seele weh.
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Sylvester warf seine Angelschnur in den Fluss und hoffte, dass das beruhigende Plätschern des Wassers seine Nerven beruhigen würde. Das frische Wasser kühlte sein Gesicht und bot Erleichterung von der heißen Sonne. Er trat in seinen Anglerstiefeln auf der Stelle und genoss, wie der Schlamm unter seinen Füßen nachgab. Er hatte sich fest vorgenommen, die kleinen Dinge des Lebens zu genießen. Seit seinem Abenteuer - wie er dieses Wort hasste - mit Marc waren einige Monate vergangen, aber es tat noch immer genauso weh wie damals, als er Marcs Bett verlassen hatte.

Es war auch keine große Hilfe, dass Marc jetzt jedes Wochenende an den Wandlerspielen teilnahm. Lola hatte die Wandlerspiele weiterentwickelt in ein turnierartiges Ereignis bei dem man auch ausscheiden konnte, und größeren Preisen. Da Woche für Woche immer mehr Teilnehmer ausschieden, wurde es für Sylvester immer schwieriger, seinen härtesten Konkurrenten für den ersten Preis zu ignorieren. Marc war immer äußerst höflich und lächelte ihm mit schmalen Lippen zu, bevor er sich so weit von ihm entfernt wie möglich an der Startlinie aufstellte. Sylvester versuchte, ihn so wenig wie möglich anzusehen. Da Marcs Körper hier in seiner ganzen Pracht sichtbar war, wurde Sylvester bei jeder Bewegung seiner strammen Muskeln daran erinnert, dass er ihn nicht haben konnte.

Ich sollte einfach nicht mehr teilnehmen. Sylvesters Stimme der Vernunft meldete sich zum tausendsten Male. Die Wandlerspiele sollten eigentlich Spaß machen. Er versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass er nur aus Ehrgeiz teilnahm, da sein Wunsch zu gewinnen stärker war, als seine Vernunft.

Aber in ruhigen Momenten wie diesem konnte Sylvester die Wahrheit klar erkennen: er kam, weil er Marc sehen wollte. Obwohl es ihn sehr unglücklich machte, seinen ehemaligen Liebhaber jede Woche nur kurz zu sehen, was das doch besser, als ihn gar nicht sehen zu können. Es war nur noch ein Spiel des Turniers übrig und danach würde Sylvester endgültig nach Hong Kong fliegen. Er hatte bereits einen Großteil seiner Sachen vorausgeschickt und musste sich nur noch um die letzten Einzelheiten seines Arbeitsvisums und die Reisevorbereitungen kümmern. Eigentlich sollte er sich freuen. Das Hong Kong Bellwether Resort war sein Liebstes in der internationalen Hotelkette und er würde die Stellung des Animationsleiters bekleiden, eine Stellung von der er seit seinen Hochschultagen träumte. Alles was er wollte lag ihm zu Füßen und er konnte nur daran denken, dass die Tage viel zu schnell vergingen.

Nur noch eine Woche mit Marc. Sylvester seufzte traurig auf.

Ein Ziehen an der Schnur brachte Sylvester in die Realität zurück. Er drehte vorsichtig an der Rolle und zog die Schnur leicht ein. Es gab keinen weiteren Widerstand. Wenn er einen Fisch gehabt hatte, so war er wieder entkommen.

„Blöder Scheißfisch!“, rief Sylvester und war selbst überrascht, wie wütend und enttäuscht er wegen so einer Kleinigkeit, wie einer entkommenen Forelle, war. „Ich wollte dich sowieso nicht!“ Sylvester ließ sich in den Schlamm sinken, seine Schultern bebten und die Tränen, die er seit Monaten zurückgehalten hatte, flossen auf einmal in Strömen. Er versuchte, sich zusammenzureißen, aber als er wieder an Marcs trauriges Gesicht dachte, als er ihm sagte, dass er nach Hong Kong ziehen wollte, musste er schluchzen wie ein Kind.

Er schluckte und spritzte sich etwas kühles Wasser ins Gesicht. Dann zog er seine Angelschnur ein und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Es ist zu spät. Du gehst nach Hong Kong.

Plötzlich hörte er lautes Geplätscher stromaufwärts. Er lauschte, ohne sich zu regen. Anscheinend war er nicht allein hier. Er nahm seine Angel, zog die Stiefel aus und pirschte sich lautlos am Ufer entlang. Er lief gebeugt zwischen den Bäumen, so dass er nicht gesehen werden konnte.

Ein schwarzer Bär stand mitten im Fluss. Er hatte einen zappelnden Fisch im Maul über den er sich sichtlich freute. Wassertropfen glitzerten in seinem dichten, schwarzen Fell. In einem Eimer neben ihm lagen bereits einige Fische. Die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne hinter dem Bären tauchten ihn in ein malerisches, verklärtes Licht, so dass er aussah wie das Totem eines heidnischen Gottes.

Es war Marc.

Marc hielt inne. Nur seine Nase bewegte sich; er richtete sie nach oben und schnüffelte in die Luft. Sylvester wusste sofort, dass Marc in erkannt hatte. Der Ausdruck von Schock und Sehnsucht im Gesicht des Bären spiegelten Sylvesters Empfindungen genau wider. Marc ließ den Fisch zurück in den Fluss fallen und trat etwas zurück.

„Ich hätte mir denken können, dass ich dir hier begegnen würde.“ Marcs Stimme in seiner Bärengestalt war tiefer, mit einem leichten Knurren hinter den Worten.

„Der beste Platz für Forellen im ganzen Land.“ Sylvester gab vor seine Nase zu kratzen, wischte sich aber in Wirklichkeit mit dem Finger über die Wange um die letzten Spuren seiner Tränen wegzuwischen. Stumm betete er zu allen ihm bekannten Gottheiten, dass Marc seinen Gefühlsausbruch nicht gehört hatte.

Marc wandte sich ab und lief ins Gehölz. Einen Moment lang glaubte Sylvester, dass er einfach verschwinden wollte, aber nach wenigen Sekunden tauchte Marc in menschlicher Gestalt wieder auf, vollständig angezogen mit T-Shirt, Jeans und Stiefeln.

Wir brauchen wohl beide unseren Schutzpanzer, wenn wir zusammen sind, dachte Sylvester traurig.

Marc lief vorsichtig über das steinige Ufer und setzte sich auf einen Stein, der über dem Wasser aufragte. „Wie kannst du dich nur mit dem ganzen komplizierten Kram aufhalten.“ Marc deutete auf Sylvesters Angelausrüstung. „Du hast doch Klauen und Zähne, die das Fischen viel spannender machen.“ Sein Blick fiel auf den Wassereimer, in dem Sylvester seine Ausbeute aufbewahrte. Eine einzige, winzige Forelle schwamm darin im Kreis herum. „Und produktiver.“ Marc versuchte vergeblich, ein kleines Lachen zu unterdrücken.

„Mach dich bloß nicht über den kleinen Kerl hier lustig.“ Sylvester musste nun auch lächeln. „Ich habe ihn Ted genannt. Ted der Fisch.“ Er wedelte mit seiner Angel, während er mit Marc sprach. „Ted und ich, wir sind beide fest davon überzeugt, dass du nicht das Geschick hast, mit einer richtigen Angel umzugehen.“

„Ach, wirklich?“ Marc zog seine Stiefel aus und watete in den Fluss, bis er neben Sylvester stand. Er blickte in den Eimer. „Ich weiß nicht so recht, was ich von deinem neuen Freund halten soll.“

„Du hast ja keine Ahnung.“ Sylvester bot ihm die Angel an. „Willst du es mal versuchen? Wenn nicht, wird Ted dich dein Leben lang damit aufziehen.“

Sylvester musste sich richtig zwingen, normal zu atmen. Der angenehme, typische Geruch von Mark nach Hunden und Zedernholz stieg ihm in die Nase und erweckte in ihm den Wunsch, seine Zunge an Marks Hals entlang wandern zu lassen. Es war gleichzeitig Qual und Freude, ihm so nahe zu sein und das amüsante Geplänkel ihres ersten gemeinsamen Abends fortzusetzen.

Wenn du bleibst, dann wird das alles dir gehören, sagte eine leise innere Stimme zu ihm.

Marc ergriff die Angelrute - falsch, wie Sylvester amüsiert beobachtete - und fummelte an der Rolle herum.

„Im Fernsehen habe ich gesehen, dass man es einfach so macht!“ Kraftvoll schwang Marc die Rute. Das Fiberglas machte dabei ein beeindruckendes Geräusch, als es durch die Luft sauste. Das Ergebnis war weniger eindrucksvoll. Der Haken war an einem Ast hängengeblieben und der runde, weiß-rote Schwimmer hing wie ein Mistelzweig direkt über ihren Köpfen.

Sylvester presste sich fest die Hand auf den Mund und sein ganzer Körper bebte vor unterdrücktem Lachen.

„Wage es nicht, mich auszulachen!“ Auch Marc schien ein Lächeln zu unterdrücken.

„Das würde ich nicht im Traum wagen“, keuchte Sylvester, während er so sehr versuchte, sein Lachen zu unterdrücken, dass Tränen über seine Wangen liefen.

„Du lachst aber doch!“ Jetzt prustete auch Marc los. Beide Männer platzten nun heraus und lachten aus vollem Halse.

Sylvester stützte die Hände auf die Knie und wartete bis der Lachanfall abebbte. Es fühlte sich so gut an, mal wieder richtig zu lachen. Das liegt nur daran, dass Marc hier ist. Der Gedanke tauchte spontan und ungewollt auf.

„Okay, du hast Recht. Ich kann nicht mit einer Angelrute umgehen.“ Marc gab Sylvester die Angel zurück. „Aber warum angelst du mit Rute und Rolle? Wir Bären sind doch dafür bestimmt Fische zu fangen.“

„Ich mache das gern, wenn ich mal so richtig Ruhe zum Denken brauche.“ Sylvester watete ans Ufer zurück, gefolgt von Marc. Sie setzten sich auf einen flachen Stein und blickten über den Fluss. „Manchmal muss ich einfach etwas Stumpfsinniges tun, weit weg von allen anderen, so dass ich meine Gedanken sortieren kann.“

„Das kann ich verstehen.“ Marc legte die Hand auf Sylvesters Schulter, zog sie aber sofort wieder zurück. Sylvester empfand es als sehr traurig, dass Marc nicht wagte, ihn zu berühren. „Darum fische ich auch. Es ist irgendwie beruhigend, mich zu verwandeln und einfach nur meinen Bäreninstinkten zu folgen.“ Er blickte zum Himmel hinauf. Das Sonnenlicht glitzerte durch das Blätterdach über ihnen und schickte tanzende Lichter in den Wald. „Das ist viel einfacher, als mit meinen menschlichen Problemen klarzukommen. Schritt Eins: Fisch finden. Schritt Zwei: Fisch fangen. Wiederhole nach Belieben.“

„Versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber du bist ein reicher, gutaussehender Tierarzt. Du erwartest doch jetzt nicht, dass ich vor Mitleid mit dir in Tränen ausbreche.“ Sylvester legte Marc die Hand auf die Schulter. „Verdammt, sorry. Das kam jetzt echt falsch rüber. Ich wollte einen Witz machen, der gleichzeitig ein Kompliment sein sollte. Marc legte seine Hand auf Sylvesters, die immer noch auf seiner Schulter ruhte. „Du hast ja Recht. Im Großen und Ganzen kann ich mich wirklich nicht beklagen. Es ist nur...“

„Du kannst es mir ruhig erzählen.“ Sylvester beugte sich zu ihm. „Hier wird dich keiner verurteilen. Warte mal...“ Er lehnte den Kopf zur Seite und gab vor nachzudenken. „Um ehrlich zu sein, kann ich dir nur anbieten, dass man dich hier nicht sehr verurteilen wird.“

„Das reicht mir.“ Marcs Mundwinkel hoben sich, aber es wurde kein richtiges Lächeln daraus. Er nahm einen Stock und stocherte damit in der Erde herum. „In meiner Kindheit war ich meistens allein. Meine Eltern haben mich und meine Geschwister herumgeschoben, wie Figuren auf einem Spielbrett. Ich hatte Hauslehrer und Kindermädchen, aber meine Eltern legten Wert darauf, dass diese jedes Jahr ausgewechselt wurden. Bevor ich geboren wurde, hatte einer meiner Brüder Besuch von Freunden. Sie hatten Fotos von unserem Haus gemacht und an eine Klatschzeitschrift verkauft. Deshalb durfte ich nie Freunde zu mir einladen. Die einzige Person in meinem Alter, die mir nahestand, war Jadyn, und sie ist die Tochter unserer Köchin. Die deutlichste Erinnerung an meine Eltern ist die von betrunkenen Gestalten in den Fluren auf dem Weg zu der nächsten Party.“ Marc stocherte heftiger im Boden herum. „Da ich so aufgewachsen bin, habe ich nie wirklich gelernt, wie man sich unter Menschen verhält. Ich weiß eigentlich nicht wie man eine...Person ist.“

„Hey.“ Sylvester legte sanft seine Hände auf Marcs Wangen und hakte die Daumen hinter seine Ohren. Er zog ihn näher an sich und sah ihm in die Augen. „Du bist eine sehr nette Person. Du bist klug und liebenswürdig und charmant. Lass dir nicht von einer beschissenen Kindheit vormachen, dass du nichts wert bist. Definiere dich nicht über deinen bescheuerten Eltern.“

Marc beugte sich vor und sein Mund traf auf Sylvesters warme, weiche Lippen. Es war ein liebevoller Kuss, mehr voller Mitgefühl als Leidenschaft. In dem kurzen Moment konnte Sylvester wie in einem Film sehen, wie sich ihr gemeinsames Leben abspielen könnte: sie würden gemeinsam an den Wandlerspielen teilnehmen und an ruhigen Abenden zusammen auf der Couch kuscheln. Sylvester würde Lasagne kochen und Marc würde ihm einen Vortrag über hohen Blutdruck halten und schimpfen, weil er zu viel Salz benutzte. Sie würden Kinder adoptieren. Die Kinder und Hunde würden ihr Leben in ein absolutes Chaos verwandeln. Ein wundervolles, liebevolles, herrliches Chaos.

Marc unterbrach den Kuss, stand auf und trat einen Schritt zurück. „Das hätte ich nicht tun dürfen.“ Er wischte sich den Schmutz von den Jeans und blickte auf in die Blätter.

„Wir haben noch ein paar Tage Zeit.“ Sylvester stand auf und überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit einem Schritt. Er ließ seine Hand über Marcs Brust gleiten. „Lass uns diese Zeit nutzen. Es wird sehr wehtun, wenn wir uns trennen müssen, aber ich glaube, wir werden es mehr bereuen, wenn wir nicht wenigstens die Zeit genießen, die uns bleibt.“ Sylvester hielt Marcs Blick fest und suchte eine Antwort in der braunen Tiefe seiner Augen. „Ich sehne mich nach dir. Und ich glaube, dir geht es genauso.“

„Ich kann das nicht.“ Marc riss sich los. „In einer Woche wirst auf der anderen Seite des Planeten sein. Das kannst du nicht von mir verlangen.“

Sylvester beobachtete schweigend, wie Marc sich von ihm entfernte und seine Stiefel unter ihm in den Schlamm einsanken.
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„Heute ist das letzte Rennen des Turniers, Leute!“ Lola lächelte strahlend in die begeisterte Menge. In den letzten vier Wochen hatten sich aus den Wandlerspielen mit Feuerringen, Whirlpools und einem 40 Stockwerke hohen Matratzenberg, der in einer Horrorlawine zusammenbrach, die letzten Konkurrenten herauskristallisiert. Nach dem letzten Rennen, zu dem Lola eine Drachenwandler-Motorradbande angeheuert hatte, die Feuer auf die Teilnehmer spie, waren die beiden anderen Teilnehmer freiwillig ausgeschieden und jetzt blieben nur noch Sylvester und Marc als Finalisten des großen Turniers übrig.

Ein magischer Vorhang hing vor der Startlinie, dessen glitzernde, goldene Projektion die Sicht auf die Hindernisse verdeckte, die Marc und Sylvester zu meistern hatten. Marc konnte die wildesten Spekulationen aus dem Publikum hören, die fast alles abdeckten, von Tornados bis hin zu magischen Gnu-Stampeden. Die Anziehungskraft dieses Wandlerturnierfinales war stärker als die eines Endspiels im Midwest-Football. Man wusste in der ganzen Welt darüber Bescheid; Marc hatte sogar eine SMS von seinem ältesten Bruder in Uruguay erhalten, in der er ihm Glück wünschte. Marc hatte nicht einmal gewusst, dass sein Bruder seine Telefonnummer kannte.

Statt auf den normalen magischen Heuballen saßen die Zuschauer in Reihen von Lederlehnstühlen, die einen guten Blick auf die Start- und Ziellinien boten. Diese Lehnstühle sausten durch die Luft und ordneten die Menge in vier Etagen, wie Bücher in einem Regal, so dass jeder einen ungehinderten Blick auf die ganze Kampfstrecke hatte.

Marc überflog die Menge mit den Augen. Jadyn trank etwas aus einer Kokosnuss mit einem bunten Strohhalm. Sie trug ein T-Shirt mit der Aufschrift „Marc ist der Champion“ und plapperte aufgeregt mit den Zuschauern in ihrer Nähe. Sie streckte beide Daumen hoch, als sie seinen Blick erhaschte. In ihrer Nähe erblickte Marc einige weitere Teilnehmer der Wandlerspiele, mit denen er sich in den letzten Monaten angefreundet hatte. Sie winkten ihm freudig erregt zu.

Marc war das alles egal.

Wenn Jadyn ihn nicht energisch dazu gedrängt hätte, am Finale teilzunehmen, wäre Marc jetzt zu Hause, umringt von seinen Hunden. Sie würden ihm mit ihrer Zuneigung Trost gegen die Einsamkeit und den Schmerz bieten.

Es hatte sehr viel mehr weh getan Sylvester am Fluss wiederzusehen, als Marc es sich je hätte vorstellen können. Die Erinnerung daran, wie er Sylvesters Angebot zusammenzubleiben, bis er abreisen musste, abgelehnt hatte, verfolgte ihn ständig. Jede Nacht, die er allein in seinen Kissen verbrachte, war schmerzvoll, weil er wusste, dass Sylvester neben ihm liegen könnte, wenn er Ja gesagt hätte.

Aber das war unmöglich. Eine Sache hatte er in seiner traurigen Kindheit gelernt und die war, dass er dazu bestimmt war, allein zu sein.

Definiere dich nicht über deine bescheuerten Eltern. Sylvesters Worte gingen Marc nicht aus dem Sinn, aber er versuchte, sie zu verdrängen. Er brauchte Sylvesters Rat nicht. Er musste jetzt einfach nur diesen blöden Wettkampf hinter sich bringen. Dann konnte er nach Hause gehen, mit den Hunden abhängen und vergessen, dass er dem perfekten Mann begegnet war und ihn weggestoßen hatte.

Lola schlug mit einem Hammer gegen die Seite ihres Podiums und es wurde schlagartig ruhig. Aus dem Augenwinkel nahm Marc wahr, dass Sylvester ihn betrachtete, also versuchte er so unbeteiligt und distanziert wie möglich auszusehen.

Ich werde schon über ihn hinwegkommen, versuchte Marc sich selbst zu überzeugen.

Sylvester verlagerte sein Gewicht und drehte sich zu Lola um, so dass Marc seinen perfekten Hintern sehen konnte.

Ich habe vorher auch noch nie jemanden gebraucht. Mein Leben geht weiter.

„Heute haben wir einen ganz besonderen Wettkampf“, kündigte Lola an.

Sylvester lächelte voller Vorfreude und seine Augen leuchteten.

Ich liebe ihn. Und ich werde niemals darüber hinwegkommen.

Die Erkenntnis traf Marc wie ein Hammer.

„Normalerweise erkläre ich euch an dieser Stelle, dass ihr nichts zu befürchten habt, dass die Hindernisse euch nicht umbringen werden, aber heute läuft das etwas anders.“ Lolas Zöpfchen tänzelten um ihren Kopf wie zustoßende Schlangen. Die Zuschauer räkelten sich unbehaglich in ihren Sesseln und flüsterten aufgeregt miteinander. „Diese Wettkämpfer haben alle meine besten Hindernisse mit Bravour und ohne einen Kratzer überwunden, deshalb - um ein Versprechen zu erfüllen, dass ich Marc gegeben habe - werde ich die Sache etwas schwieriger gestalten und die Latte etwas höher hängen. Es gibt heute drei Hindernisse: eines für die Geschicklichkeit, eines für die Balance und eines für die Kraft. Die Regeln haben sich nicht geändert: überwindet die Hindernisse, berührt den anderen Mitspieler nicht und wer als erster die Ziellinie überquert hat gewonnen. Seid ihr bereit, euer Leben und eure Gliedmaßen für den Ruhm zu opfern?“

Die Menge grölte und Marc sah, wie Sylvester größer zu werden schien. Er wölbte die Brust, richtete sich zu voller Höhe auf und saugte den Applaus auf wie eine Blume das Sonnenlicht. Marc hingegen hörte die Schreie und musste sich zwingen, nicht abzuhauen. Zu viele Menschen. Zu viele Erwartungen. Er war zum Finale gekommen, weil er es Jadyn versprochen hatte. Und, wenn er ganz ehrlich mit sich selbst war, weil er Sylvester noch ein letztes Mal sehen wollte.

„Auf die Plätze! Fertig!“ Lola hielt die Startpistole hoch und legte ihren Finger an den Abzug. Marc spannte sich an und sah zu Sylvester hinüber.

Werde ich ihn nach diesem Rennen jemals wiedersehen?

„Los!“ Die Pistole knallte und sprühte Funken, der Vorhang fiel und Marc startete durch. Das erste Hindernis, der Geschicklichkeitstest, war ein flaches Grasfeld mit großen Heuballen, die in der Luft schwebten. Mindestens fünfzig Heuballen blockierten das Feld, sie schwebten in unvorhersehbaren Bahnen durch die Luft. Marc sprang in hohem Bogen über einen Ballen, der am tiefsten über dem Boden hing. Dann versperrte ihm ein brusthoher Ballen den Weg. Er rollte sich auf dem Boden darunter her und machte sich nicht die Mühe, das Heu und den Schmutz abzuklopfen, bevor er weiterlief.

Marc konzentrierte sich auf nichts anderes als den nächsten Heuballen. Er kletterte auf einen hinauf, ritt einen anderen wie ein Pferd, bevor er auf den nächsten hüpfte und sprang dann herunter, um sich unter einem anderen durchzurollen. Marc musste seine ganze Aufmerksamkeit den umherfliegenden Ballen widmen und konnte es sich nicht erlauben an Sylvester zu denken, aber er konnte ihn erst ein Stück weiter vorn fluchen und keuchen hören, und dann auf einmal wieder hinter sich, während sie sich beide über die Strecke kämpften. In der Entfernung konnte Marc das Singen der Zuschauer in ihren Sesseln an der Startlinie hören.

Marc war so abgelenkt, dass er kaum bemerkte, dass er beim nächsten Hindernis angekommen war, dem Gleichgewichtstest. Er ruderte wie eine Zeichentrickfigur mit den Armen, als seine Füße auf einer glatten, harten Oberfläche ausrutschten. Sein erster Gedanke war, dass es sich wieder um Eis handelte, wie damals im Labyrinth, aber dann blickte er hinunter und erkannte, dass er auf einem riesigen Spiegel stand. Er machte einige vorsichtige Schritte auf der glatten Fläche und wartete angespannt auf eine Falle, die ihn überraschen würde. Die Luft war kühl und es wehte eine sanfte Brise. Nichts Bedrohliches flog auf ihn zu, und der Spiegel reflektierte nicht einmal Licht in seine Augen.

Wie soll das ein Gleichgewichtstest sein? Die Oberfläche war etwas glatt, aber - er machte noch einige vorsichtige Schritte - er konnte problemlos über die glänzende Fläche laufen.

„Marc Harold Rochester. Was machst du hier?“

Marc stoppte und sah sich um. Abgesehen von Sylvester, der zehn Meter entfernt ebenfalls vorsichtig über die Spiegelfläche lief, war Marc allein. Aber die Stimme hörte sich genauso an wie die seiner Mutter, wenn sie entweder stinksauer war oder keinen Gin mehr hatte.

„Hier unten, du nichtsnutziges Kind.“

Marc blickte nach unten. Seine Mutter, Cecile, starrte ihn aus dem Spiegel an. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wippte einen hektischen Takt mit ihren Manolo Blahnik-beschuhten Füßen. Sie sah genauso aus, wie er sie aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte, bevor die Botox-Behandlungen jegliche Mimik aus ihrem Gesicht entfernt und die Lippenaufspritzungen ihren Mund zu einem Fischmaul aufgebläht hatten.

Marc wollte vor dem Spiegelbild davonlaufen, konnte aber seine Füße nicht von der Spiegelfläche lösen. Er bemühte sich zwar so sehr, dass seine Schenkel brannten und seine Knöchel schmerzten, doch seine Füße blieben wie festgeklebt auf der Stelle und rührten sich keinen Zentimeter.

„Wage es nicht mich zu ignorieren, junger Mann. Du undankbares Kind. Bist du dir jetzt zu fein, um mit deiner eigenen Mutter zu reden?“

„Nein, das bin ich wirklich nicht“, murmelte Marc. Er sah sich verzweifelt nach einem Gegenstand um, an dem er sich weghangeln oder mit dem er den Spiegel zerbrechen könnte, irgendetwas.

Anscheinend hafteten auch Sylvesters Füße fest an dem Spiegel. Er ließ den Kopf hängen, während er mit dem Spiegel sprach. Er gestikulierte mit den Händen, sprach aber so leise, dass Marc nichts verstehen konnte.

„Irgendwann musst du dich mal mit deiner Familie auseinandersetzen“, zischte die Cecile im Spiegel ihn an.

„Das habe ich.“ Marc beugte sich vor und versuchte mit den Händen seine Füße vom Spiegel zu lösen, kratzte aber nur erfolglos an dem Glas.

Verdammte Zauberei.

„Hast du das wirklich?“ Ein zweites Bild tauchte neben seiner Mutter auf. Sein Vater sah ihn missbilligend an. Er trug genau den gleichen Anzug wie damals, als Marc sich endgültig von seiner Familie verabschiedet hatte. „Sind deine räudigen Köter wirklich ein Ersatz für eine echte Familie?“ Er kicherte in sein Brandyglas, ein boshaftes Lachen, an das Marc sich nur allzu gut erinnern konnte.

„Woher soll ich schon wissen, was eine echte Familie ist?“, zischte Marc.

„Oh, ich verstehe.“ Seine Mutter blickte seinen Vater an. „Charles, es ist allein unsere Schuld, dass er so ein Langweiler ist. Das hat er sich ja schön zurechtgelegt?“ Seine Mutter lächelte, ihre Stimme war heiter und völlig ungerührt, als sie an ihrem Gin nippte. „Glaube mir, Schätzchen, wenn du etwas unterhaltsamer gewesen wärest, dann hätten wir dich gern bei uns behalten.“

„Sei still. Das haben wir doch alles schon durchgekaut“, wandte Marc ein.

Er fühlte sich um zehn Jahre zurückversetzt, zu dem Weihnachtsfest, als er seiner versammelten Familie verkündet hatte, dass er sein eigenes Leben leben wollte. Damals hatte er bereits gewusst, dass es ihnen egal sein würde, aber ein kleiner Teil von ihm hatte noch immer die Hoffnung gehegt, dass sie ihn bitten würden zu bleiben, weil sie ihn liebten. Das hatten sie nicht getan.

„Ich habe mir mein eigenes Leben aufgebaut. Ich habe gute Freunde und einen Beruf den ich liebe. Ihr könnt mir nicht mehr wehtun.“

„Ach wirklich? Warum bist du dann immer noch allein, Schätzchen?“ Cecile tippte ihm im Spiegel mit dem Finger auf die Brust und Marc fühlte den Phantomschmerz an seinem echten Brustbein.

„Ich treffe meine eigenen Entscheidungen für mein Leben“, stieß Marc zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Oh ho, mein Junge.“ Marcs Vater fummelte abgelenkt an den Ringen an seinen Fingern herum. „Das weiß ich. Du triffst immer noch die gleichen dummen Entscheidungen. Du bist aus der Fußballmannschaft ausgetreten, als die anderen Jungs dich gehänselt haben; du hast den Yachtclub verlassen, als du von dem Segelschoner gefallen bist. Du gibst immer sofort auf. Du machst nichts richtig. Du bist dazu bestimmt—“

„... allein zu sein“, beendete seine Mutter den Satz.

„So bin ich nicht mehr“, sagte Marc. „Ich weiß ganz genau was ich will. Und das seid nicht ihr.“

„So, du weißt also was du willst, ja?“ Seine Mutter zeigte auf Sylvester, der sein eigenes intensives Gespräch führte.

„Das ist etwas Anderes. Sylvester erfüllt sich seinen Traum. Ich würde ihn niemals davon abhalten wollen“, sagte Marc.

Ein drittes Bild erschien im Spiegel neben seiner Mutter: Jadyn. „Wer sagt denn, dass du ihn von irgendetwas abhalten sollst?“

Marc blickte wieder hinüber zu Sylvester. Der führte eine heftige Diskussion mit seinem Spiegelbild und sein Gesicht hatte den Ausdruck eines Racheengels.

„Also, was wirst du tun?“, fragte Jadyn.

Marc holte tief Luft. „Sylvester ist frei seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und ich habe meine getroffen.“ Er zog eine Grimasse und blickte hinunter auf das Bild seiner Eltern. „Nur, weil ich nicht in eure lächerliche Welt passe, heißt das noch lange nicht, dass ich allein bleiben muss.“ Mit einem missbilligenden Ausdruck auf ihren Gesichtern verschwanden seine Eltern aus dem Spiegel.

Ein Gleichgewichtstest. Das innere, emotionale Gleichgewicht.

Jadyns Spiegelbild machte scheuchende Handbewegungen. „Du hast ja keine Ahnung, wieviel Geld ich auf dieses Rennen gesetzt habe. Los!“

Als Marc jetzt versuchte, sich zu bewegen, lösten sich seine Füße problemlos von der Spiegelfläche. Er stieß einen Freudenschrei aus und rannte schnell zum nächsten Hindernis.

Sylvesters Stimme erklang direkt hinter ihm, „Nein, und du wirst ihr nie wieder wehtun!“ gefolgt von lautem Glasklirren. Dann hörte Marc Sylvesters Schritte, die hinter ihm aufholten.

Vor ihnen öffnete sich plötzlich ein tiefer Abgrund über den sich zwei Seilrutschen erstreckten. Es gab weder Sicherheitsgeschirr noch Helm, nur jeweils eine Metallstange, die quer über dem Seil lag. Am Boden des Abgrunds, tief unten, loderten riesige Flammen, die aussahen wie das Tor zur Hölle.

Es wäre ein sehr tiefer Fall und es gab kein Sicherheitsnetz.

Marc nahm die Metallstange und untersuchte sie. Sie war ungefähr einen Meter lang, aus solidem Stahl und ganz glatt. Es gab nichts, was einen festen Griff gewährleisten würde. Er betrachtete den Abgrund und die Stange mit großem Bedenken, aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er wollte dieses Turnier gewinnen.

Marc atmete einmal tief durch, legte die Stange auf das Seil, das in einer gleichmäßigen Neigung bis zu anderen Seite des Abgrunds in einer Entfernung von ungefähr sieben Metern führte. Wenn es ihm gelang, an der Stange festzuhalten und wenn das Seil nicht riss, dann könnte er es schaffen, bis zur anderen Seite zu gleiten.

Sylvester kam neben ihm an. Blut tropfte von seiner rechten Hand. Er blickte hinunter in den Abgrund und schluckte.

„Heilige Scheiße, das ist ja Wahnsinn!“, rief Sylvester. Er nahm seine Metallstange in die Hand und überprüfte die Grifffestigkeit mit seiner verletzten Hand, dann drückte er einen Fuß gegen das Seil, um zu sehen, wie stabil es war.

„Ja, Wahnsinn!“ Marc grinste wild und stieß sich ab. Er glitt an der Stange an dem rauen Seil hinunter. Der Wind brauste um sein Gesicht und die Hitze der Flammen kitzelte seine nackten Füße.

„Geronimo!“, schrie Sylvester hinter ihm und eine Sekunde später sah Marc, wie Sylvester an dem Seil neben ihm immer näherkam. Sylvester hatte sich anscheinend viel härter abgestoßen, denn er war schneller als Marc und holte auf. Die Seile lagen so dicht nebeneinander, dass Sylvesters Arm leicht an Marcs Arm entlangstrich als er ihn überholte. Marc kickte mit den Beinen, um zu beschleunigen, aber die Bewegung machte ihn nur langsamer und bremste die Stange am Seil.

Marc wurde immer langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Seine Füße baumelten über den lodernden Flammen im Abgrund.

„Verdammt“, murmelte er wütend. Er zerrte an der Stange und versuchte sie wieder zum Gleiten zu bringen. Dann fingen seine Hände aufgrund der aufsteigenden Hitze an zu schwitzen und seine Hände drohten von der Stange abzurutschen.

„Ahh!“ Er hörte, wie Sylvester vor ihm ängstlich aufschrie. Nur wenige Meter vor Marc befand sich Sylvester in Gefahr. Er konnte sich mit seiner verletzten Hand nicht mehr halten und hielt sich nur noch mit einer Hand am Seil fest.

„Nein!“ Marcs Herz schlug bis zum Hals, als er sah, dass Sylvester die Kraft verlor und sich bald nicht mehr halten konnte. „Halt durch!“

„Was meinst du, was ich hier mache?“, schrie Sylvester zurück.

Lolas Regeln schossen Marc durch den Kopf: man darf die anderen Teilnehmer nicht berühren.

Das war ihm scheißegal. Sylvester war in Gefahr. Alles andere war unwichtig.

Marc hielt sich an dem Seil über seinem Kopf fest und ließ die Stange in die Flammen hinunterfallen. Dann hangelte er sich Hand über Hand am Seil entlang bis er neben Sylvester ankam.

„Gib mir deine Hand!“, rief Marc ihm zu.

„Ich kann mich nicht mehr halten!“

„Hör mir zu. Alles wird gut. Leg einfach deine Arme um meinen Hals. Ich trage dich bis zur anderen Seite“, sagte Marc. „Vertraue mir einfach.“

Sylvesters Gesicht wurde blass vor Angst, aber er nickte vorsichtig. Mit letzter Kraft schwang er sich hinüber zu Marc und ließ in letzter Sekunde das Seil los. Einen atemlosen Moment lang war Marc sich nicht sicher, ob er es schaffen würde, ihn aufzufangen. Mit einem Arm führte er dann schnell Sylvesters Arme um seine Schultern und hielt sich mit dem anderen Arm mit aller Kraft am Seil fest. Sylvester legte seine Arme und Beine fest um Marcs Körper und presste seine heiße Brust an Marcs Rücken.

Marcs Bizeps schmerzte, als er sich langsam mit Sylvester über den Abgrund hangelte. Das Seil schnitt in seine Handflächen und seine Handgelenke knackten unter der Belastung.

„Ist es schlimm, dass ich das hier irgendwie schön finde?“, fragte Sylvester und drückte sein Gesicht an Marcs Hals.

„Genieße es, wenn wir wieder auf sicherem Grund und Boden sind, okay?“ Marc keuchte vor Anstrengung. Die Haut an seinen Händen war aufgerissen und er hinterließ blutige Abdrücke auf dem Seil. Zentimeter um Zentimeter mühte er sich weiter und versuchte den Schmerz nicht zu beachten. Er konzentrierte sich stattdessen auf Sylvesters Herzschlag, den er an seinem Rücken spürte und den Druck von Sylvesters Händen auf seiner Brust.

Nur noch drei Meter.

„Wen hast du im Spiegel geschlagen?“, fragte Marc, um sich von den quälenden Schmerzen in seinen Armen abzulenken.

„Den gewalttätigen Freund meiner besten Freundin. Ich bekam nie die Gelegenheit ihm meine Meinung zu sagen, bevor er im Gefängnis starb. Jetzt fühle ich mich besser.“ Er räusperte sich. „Hey sieh mal, wir haben es gleich geschafft.“

Marc hätte am liebsten vor Freude geschriene, als das Ende des Abgrunds fast erreicht hatten. „Kannst du von hier aus springen?“

„Ich glaube schon.“ Sylvester stieß sich von Marcs Körper ab und landete am Rand der Klippe. Mit seiner guten Hand hielt er sich fest und krabbelte hoch über die Kante. Er kam keuchend auf dem sicheren Rand an und küsste dankbar den Boden.

Marc lachte vor Freude. Als er sah, dass Sylvester in Sicherheit war, spürte Marc den pochenden Schmerz in seinen Händen kaum noch. Er hangelte sich das letzte Stück weiter, sprang geschickt auf den Rand des Abgrunds und blieb einen Moment still stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Die Ziellinie lag kurz vor ihm, aber das war ihm gar nicht wichtig. Marc half Sylvester beim Aufstehen und stützte ihn mit seinem Arm, da ihrer beider Hände blutig waren. Als sie die Ziellinie erreichten, gab Marc Sylvester einen kleinen Schubs, so dass er das Band durchbrach.

Die Zuschauer tobten. Sie kamen von der Tribüne herunter und umringten sie jubelnd. Jadyn lief zu Marc und stieß begeisterte Freudenschreie aus. Sie hatte seine Klamotten mitgebracht, aber Marc hatte keine Lust sich anzuziehen. Noch nie in seinem Leben war er so müde und erschöpft gewesen. Er legte sich ins kühle Gras, schloss die Augen und genoss den wilden Jubel und Freudengesang um sich herum.

„Dir ist schon klar, dass du disqualifiziert bist, nicht wahr?“

Beim Klang dieser Stimme riss Marc die Augen auf. Lola kniete neben ihm.

„Das war vielleicht ein bisschen zu schwierig, Lola“, sagte Marc.

Sie grinste und ihre Zöpfchen tanzten um ihren Kopf. „Da war vielleicht ein unsichtbares Netz auf halber Höhe im Abgrund.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Aber das hast du nicht von mir. Gut gemacht.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter und ein kühles Kribbeln lief über seine Haut. Seine Hände verheilten und seine schmerzenden Muskeln beruhigten sich.

„Aber—“

Lola stand auf sprang auf ihr Podium. „Ich präsentiere euch den neuen Champion der Wandlerspiele! Sylvester Burrows!“

Die Zuschauer brachen in Begeisterung aus. Sie hoben Sylvester auf ihre Schultern und trugen ihn zu Lola. Er war verschwitzt und mit Heu bedeckt, sah aber immer noch klasse aus. Genau wie bei Marc, waren auch seine Verletzungen alle schon verheilt. Er stieß seine Faust triumphierend in die Luft. Marc stand auf und zog seine Kleider an, die Jadyn ihm reichte.

Lola hob die Hände. „Und der Preis ist—“

„Warte!“ Marc hatte die Worte ausgesprochen, bevor er sich zurückhalten konnte.

Sylvester trifft seine eigenen Entscheidungen und ich treffe meine.

„Ich habe den Preis für Sylvester“, sagte Marc. „Zwei Tickets nach Hong Kong.“ Ein Raunen ging durch die Zuschauer und die Menge teilte sich, so dass Marc zum Podium gelangen und Sylvesters Hand ergreifen konnte. „Eins für dich und eins für mich.“ Tränten wellten in Sylvesters Augen auf und Marc wischte sie zärtlich fort. „Wenn du mich noch willst.“

„Aber was ist mit deinen Hunden und deinem Job und deiner...?“, fragte Sylvester zögernd.

„Die Hunde kommen mit! Ich kann überall arbeiten. Und...“ Marc nahm Sylvesters Hand. „Das Einzige was zählt ist, dass wir zusammen sind.“

Jetzt fing Sylvester wirklich an zu weinen. „Natürlich! Ich liebe dich!“

Marc wusste nicht, wer sich zuerst bewegt hatte, aber plötzlich lagen sie sich in den Armen. Sie umarmten und küssten sich, und schlangen die Arme so fest umeinander, als wollten sie sich nie wieder loslassen. In einiger Entfernung konnte Marc Jadyn begeistert jubeln hören. Aus der Menge kamen zustimmende Rufe und er hörte einen Mann murmeln, dass sie sich doch ein Zimmer nehmen sollten, aber das war Marc jetzt alles egal. Er hatte Sylvester.

„Ich liebe dich auch, weißt du“, flüsterte Marc Sylvester ins Ohr, als er ihn umarmte.

„Das will ich doch hoffen. Hong Kong ist verdammt weit weg, um nur mal auf ein Nümmerchen vorbei zu schauen.“ Sylvester lächelte.
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Sylvester hätte niemals gedacht, dass es so entspannend sein könnte, ein Mittagsschläfchen mit fünf Hunden auf der Couch zu halten, aber ihr friedliches Schnarchen war ein wertvoller Bestandteil seiner Wochenendnickerchen geworden.

„Nǐ hǎo!“ Marc kam freudestrahlend durch die Tür, eine braune Papiertüte mit Lychees in der Hand.

Sylvester grunzte, als die Hunde losstürmten und sich von seiner Brust abstießen - eine Hinterpfote stieß besonders heftig gegen sein Brustbein - um Marc freudig an der Tür zu begrüßen.

„Angeber!“ Sylvester lachte. Sie waren dabei, Kantonesisch zu lernen, und Marc war der Beste der Klasse. Sylvesters Fortschritte in der Sprache hatten bis jetzt nur dazu gereicht, eine seltsame Art von Tintenfischsuppe zu bestellen.

Marc saß im Flur auf dem Boden, fast unsichtbar unter einer Masse von wedelnden Schwänzen und sabbernden Hundeküßchen. „Du wirst es auch bald lernen. Ich werde beim nächsten Mal auf dem Markt sicherlich Hilfe brauchen.“ Er wand sich aus der Masse aufgeregter Hunde hinaus und legte sich zu Sylvester auf die Couch. Marc hob Sylvesters Arm hoch, legte ihn um seine Schulter und kuschelte sich an Sylvesters Brust. „Ich brauche Trost. Das Feilschen mit kleinen, alten Damen auf dem Markt ist ein Kampfsport. Ich könnte schwören, ich bin verwundet.“

„Hey, sieh mich nicht so hilfesuchend an. Die Damen auf dem Markt nehmen mich überhaupt nicht ernst.“ Er küsste Marc auf den Kopf und atmete seinen Duft ein. Wie gut der Mann doch roch. „Ich habe letzte Woche viel zu viel für Hundefutter bezahlt. Wir müssen ein besseres Verhandlungsgeschick entwickeln, sonst essen wir zum Schluss noch Hundefutter.“

Marc zog die Nase kraus. „Nicht witzig.“ Er stand auf und öffnete die Vorhänge der riesigen Fenster, die eine ganze Seite des Raums ausmachten. Die Stadt war hell erleuchtet und die Lichter spiegelten sich glitzernd wie Feenstaub im Meer. Im schwachen Licht der sinkenden Sonne konnte man die Berge im Hintergrund nur schwach erkennen, aber ihre grünen Gipfel erhoben sich stolz über der großen Stadt.

„Kein schlechter Anblick“, sagte Marc.

Sylvester ging zu Marc und stellte sich neben ihn. Der Umzug nach Hong Kong war leichter gewesen, als er es sich vorgestellt hatte und sein neuer Job war genau so toll, wie er gehofft hatte. Auf diesen Moment hatte er sein Leben lang hingearbeitet, aber das Beste daran war der Mann, auf den er eigentlich nicht zu hoffen gewagt hatte. Sylvester nahm Marcs Gesicht zärtlich in beide Hände und sah ihm voller Liebe in die Augen.

„Wirklich kein schlechter Anblick.“


Die Bärenfängerin

Ein Abenteuer mit einem Bärenwandlermilliardär

von AJ Tipton
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Die feuchtwarme Inselluft traf Jadyn Hopper wie ein Schlag, als sie aus dem Flughafenbus stieg. Sie wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und lächelte glücklich, als sie das Bellwether Karibikresort erblickte. Die Sonne strahlte sie einladend an, und sie streckte ihre blassen Arme aus, um so viele Sonnenstrahlen wie möglich einzufangen.

Ich kann es gar nicht glauben, dass ich hier bin, dachte sie fassungslos.

Der offene Empfangsbereich sah toll aus. Ein Torbogen führte in den großzügig gestalteten Eingangsbereich, der mit weich gepolsterten Sesseln und einer Bar in der Mitte des Raumes ausgestattet war. Bunte tropische Vögel flatterten zwischen den offenen Holzbalken ein und aus und riefen sich eine immer gleichbleibende Melodie aus drei Tönen zu. Sie hätte am liebsten eine Hand gehoben, so dass sich einer der Vögel auf ihrem Finger niederließ, wie bei einer Prinzessin in einem Zeichentrickfilm. Dieser Ort war so wundervoll, dass sie gar nicht glauben konnte, dass so etwas Schönes tatsächlich existierte.

Geschäftiges Barpersonal in bunten Blumenhemden schien überall zu sein. Sie scherzten miteinander während sie mit Flaschen hantierten und Cocktails schüttelten. Jadyn seufzte zufrieden auf, als sich bei ihr ein Urlaubsgefühl einstellte, das die Anspannung aus ihren Schultern fließen ließ. Ihre Arbeit als Naturtherapeutin war ein wunderbarer und erfüllender Beruf, aber sie hatte sich so sehr verausgabt, um ihren Patienten zu helfen, dass sie nun selbst extrem erholungsbedürftig war. Doch es war nun mal ihre Berufung Menschen zu heilen, und die konnte sie nicht einfach abschalten. Aber nicht diese Woche, nahm sie sich fest vor.

„Herzlich willkommen!“ Ein lächelnder Mann reichte Jadyn ein Glas mit einem perlenden, orangefarbenen Getränk. „Bellinis für unseren verehrten Gast! Mein Name ist Isaac und meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass ihr beide alles habt was ihr braucht, während ihr bei uns seid.“

Wir beide. Jadyn hatte eine kleine Schrecksekunde, lächelte aber weiter. Sie hatte fast vergessen, dass sie nicht allein hier war.

Toby Toleri war ein großer, gutaussehender Typ, mit zerzaustem, dunklem Haar und breiten Schultern, der äußerst sexy sein könnte, wenn er nicht über sein Telefon gebeugt dagesessen und mit dem Eifer eines Teenagers in sein Handy getippt hätte. Die meisten Bärenwandler hatten, auch in ihrer menschlichen Gestalt, eine eindrucksvolle Ausstrahlung, aber Toby war fast so hektisch wie ein Kaninchenwandler wie Jadyn.

Jadyn beobachtete in der zunehmend peinlichen Stille, wie Isaac versuchte, Toby einen Cocktail zu reichen, doch selbst Isaacs deutliches Räuspern konnte Tobys Konzentration auf sein Handy nicht durchbrechen. In den wenigen Minuten seit Jadyn Toby begegnet war, hatte sie ihn bereits als schweren Fall diagnostiziert, der dringend Entspannung und Erholung brauchte, aber er hatte nur geistesabwesend abgewinkt, als sie das erwähnt hatte.

Jadyn stieß ihrem Reisegefährten den Ellbogen in die Seite. „Toby. Jetzt pass doch mal auf.“

„Oh. Was?“ Es fiel Toby sichtlich schwer, sich endlich von seinem Telefon loszureißen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als er Isaac so nah neben sich stehen sah. „Wie lautet euer WLAN Passwort?“

Jadyn stöhnte auf. Ihr bester Freund, Marc, sagte ihr ständig, dass sie sich nicht immer in die Angelegenheiten anderer einmischen sollte, aber es war offensichtlich, dass Toby dringend Hilfe brauchte. Es juckte sie in den Fingern, sein hochgeknöpftes Hemd zu öffnen und ihn einfach dazu zu zwingen, die Schönheit dieses Ortes zur Kenntnis zu nehmen.

„Ist das Signal im Zimmer stärker?“, fragte Toby und hielt sein Telefon hoch über seinen Kopf, als ob er so einen besseren Empfang erhalten könnte.

„Ja, Sir“, antwortete Isaac mit einer Geduld, um die Jadyn ihn beneidete. Nach den letzten sieben Stunden mit Toby, erst am Flughafen und dann im Flieger, brachte sie es nicht mehr fertig, ihre wachsende Gereiztheit zu verbergen.

Jadyn konzentrierte sich auf das Sonnenlicht, das durch die offenen Seiten des Empfangsbereichs strömte, und versuchte, Toby einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Als sie die Reise gewonnen hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie ein Anhängsel dabeihaben würde. Sie hatte an den Wandlerspielen teilgenommen, einem magischen Hindernisrennen, das seit vielen Jahren regelmäßig hinter AUDREY'S Bar abgehalten wurde. Bis jetzt hatte sie immer nur lächerliche Preise gewonnen, wie einen drolligen Hut oder einen Streifen Kaugummi. Aber beim letzten Mal hatte Jadyn den ersten Platz gemacht und als die Spielleiterin, Lola, verkündete, dass der erste Preis ein All-inclusive Urlaub von einer Woche in einem tropischen Paradies war, hatte Jadyn sich wie verrückt gefreut. So sehr, dass es ihr auch nichts ausmachte, dass sie die Einzelheiten der Reise nicht selber planen konnte und dass sie sich den ersten Platz und somit den ersten Preis und den Urlaub mit einem Fremden teilen musste.

Toby hingegen, schien alles etwas auszumachen. Das WLAN am Flughafen brauchte zu lange, um eine Verbindung herzustellen, das Signal im Flughafenbus zum Resort war zu schwach und die Sonne blendete so sehr, dass er seinen Bildschirm nicht sehen konnte. Seit sie ihm am Flughafen begegnet war, hatte er kaum von seinem Telefon aufgeschaut. Sogar nachdem die Flugbegleiterin ihn energisch aufgefordert hatte, sein Telefon in den Flugmodus umzustellen, war es ihm noch gelungen schnell ein paar Textnachrichten zu schreiben.

Das wäre ihr alles egal gewesen, wenn nicht alle glaubten, dass sie ein Paar wären. Jadyn hatte ständig und überall das Gefühl, sich für Tobys ungeselliges Verhalten entschuldigen zu müssen. Er hatte den Bellini nicht einmal angerührt, den Isaac ihm in die Hand zu drücken versuchte. Klar, man konnte mit seinen markanten Zügen wahrscheinlich eine Grapefruit schneiden, dachte Jadyn, aber er hat mehr Muskeln als Manieren.

„Wenn ihr mir bitte folgen wollt, dann zeige ich euch jetzt eure Unterkunft.“ Isaac hatte es aufgegeben, Tobys Aufmerksamkeit zur erringen und führte sie zu einem Golfwagen.

Jadyn folgte ihm. Sie band ihr langes, schwarzes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz und blickte sich kurz um, um zu sehen, ob Toby auch mitkam. Er trödelte hinter ihnen her wie ein verlorenes Entenküken und wäre beinahe über eine Bank gestolpert, wenn Jadyn ihn nicht rechtzeitig weggezogen hätte.

„Danke“, sagte er und sah ihr zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, in die Augen. Sie waren von einem schönen, klaren Grün. Er blickte wütend auf die Bank. „Wo kommt die denn auf einmal her?“

Isaac lächelte, mit einem nachsichtigen Ausdruck von „Sind sie nicht süß?“ im Gesicht, den Jadyn zu ignorieren beschloss. Sie setzte sich in den Golfwagen und sah sich aufmerksam um, als Isaac mit ihnen eine Besichtigungstour der Anlage unternahm. Sie war wild entschlossen, alle Annehmlichkeiten zu genießen, die dieser Urlaub zu bieten hatte.

Und die Anlage bot wirklich alles: Bars, Tanzflächen, Kasinos, Restaurants, Swimmingpools, und Bars in den Swimmingpools. Palmengesäumte Wege führten zu den Wohngebäuden, die separate Wohneinheiten mit Balkonen enthielten. Auf den meisten Balkonen hingen Strandtücher zum Trocknen über dem Geländer und ließen auf die Persönlichkeit ihrer Besitzer schließen: kleine Handtücher mit Trickfilmfiguren, die nachlässig über Liegestühle geworfen waren, sandige, gestohlene Strandtücher, verknittert und zusammengeknüllt, und ordentlich aufgehängte Tücher, in regelmäßigen Abständen für beste Trocknungsergebnisse.

Sie warf einen Blick auf Toby und fragte sich, was für ein Handtuchtyp er wohl sein könnte. Wahrscheinlich irgendetwas graues und praktisches. Er hockte vornübergebeugt im Golfwagen und machte verärgerte Geräusche über seinem Telefon.

Sie bekam langsam Mitleid mit ihm. Er würde von dem ganzen schönen Urlaub nichts haben.

Sie verließen den Hotelanlagenbereich des Resorts, und der Golfwagen näherte sich einer traumhaft schönen, zweistöckigen Villa, direkt am Meer. Jadyn atmete tief aus. Ein kleiner schneeweißer Sandstrand trennte das Haus vom Meer, und entlang dieser Seite gab es eine breite Terrasse mit Schaukelstühlen, die in der leichten Brise vom Meer wippten.

„Das ist ja traumhaft!“ Jadyn sprang aus dem Golfcart, noch bevor es zum Stillstand gekommen war, und lief auf den Eingang zu.

„Das freut mich.“ Isaac grinste und nahm ihr Gepäck vom Golfwagen. Er gab Jadyn zwei silberne Schlüsselkarten. „Bitte lass es mich wissen, wenn ihr irgendetwas braucht, um euren Aufenthalt schöner zu machen. Das Service-Telefon im Haus stellt euch direkt zu mir durch.“

Jadyn sah Toby verstohlen an. Er saß noch immer im Wagen und stierte mit verbissenem Ausdruck auf sein Handy.

„Machen dir keine Gedanken. Wenn ich mit meinem Mann in Urlaub fahre, braucht er auch immer etwas Zeit, um vom Alltag abzuschalten.“ Isaac zwinkerte Jadyn verschwörerisch zu. „Ich lasse euch eine Flasche Champagner bringen. Vielleicht hilft ihm das, sich zu entspannen.“

Jadyn wollte gerade erklären, dass Toby nicht ihr Ehemann war, aber dann hielt sie lieber den Mund. Champagner umsonst, Mädchen. Und wer weiß? Vielleicht würde ein bisschen Alkohol Toby ja aufmuntern, bevor er seinen ganzen Urlaub verpasste.

„Das wäre super. Danke!“ Jadyn gab Isaac ein Küsschen auf die Wange und steckte ihm ein großzügiges Trinkgeld zu, bevor sie in die Villa ging. Diese war von innen genauso atemberaubend wie von außen. Eine Holztreppe führte in die obere Etage, wo sich der größte Whirlpool befand, den sie je gesehen hatte, und von dem man einen großartigen Blick auf den Ozean hatte. Sie rannte aus der voll ausgestatteten Küche auf den Balkon, der ebenfalls das Meer überblickte. Im Untergeschoß gab es dann noch ein zweites Fernsehzimmer und ein zweites Schlafzimmer für Toby.

Als Jadyn das Hauptschlafzimmer entdeckte, konnte sie einen Freudenschrei nicht unterdrücken. Sie ließ sich auf das riesige Doppelbett fallen, das unter einer gewölbten, hölzernen Decke stand. In der Ecke stand ein altmodischer Paravent mit einem aufgemalten Wasserfallmuster. Es war zu schade, dass Toby so ein enttäuschender Reisegefährte war, denn in diesem Schlafzimmer erwachte die Romantik zum Leben. Es gab sogar eine Spur von Hibiskusblüten von der Tür bis zum Bett, wo sie auf der weißen Tagesdecke ein großes Herz bildeten.

„Toby!“, rief sie. „Du musst dir dieses Haus ansehen. Es ist der absolute Hammer!“ Sie spielte mit einigen Blütenblättern und fragte sich, ob sie wohl einige davon pressen und für ihren Laden mit nach Hause nehmen durfte.

„Das geht ja wohl gar nicht.“ Toby stürmte ins Zimmer. „Wir müssen das alles ändern.“

„Was redest du denn da? Das hier ist ein Traum—“ Jadyn hielt inne als ihr klar wurde, dass er noch immer telefonierte.

Toby hob warnend den Zeigefinger, wandte sich ab und telefonierte weiter.

Oh zur Hölle, das gibt’s doch nicht. Hat er mir gerade ein Zeichen gemacht, die Klappe zu halten? Jadyn zog ein kleines Fläschchen Lavendel aus ihrer Tasche und öffnete den Verschluss. Sie atmete den beruhigenden Duft tief ein und versuchte, ihre aufsteigende Wut zu unterdrücken. Er ist derjenige, der sich den ganzen Urlaub versaut, nicht du, ermahnte sie sich selbst. Aber selbst der Lavendel konnte ihre Verärgerung über Tobys Verhalten nicht dämpfen. Das hier ist ein absoluter Glücksfall, und er nimmt das nicht einmal wahr.

Toby beendete sein Telefonat und drehte sich mit einem zufriedenen Grinsen zu Jadyn um. Es traf sie völlig unvorbereitet, wie gut er aussah, wenn er lächelte. Er war auf einmal ein ganz anderer Mensch: netter, freundlicher. Er ließ sich auf das Bett fallen, so dass die so schön angeordneten Blütenblätter in alle Richtungen flogen.

„Ich will dich ja nicht mit den Einzelheiten langweilen, aber ich habe da gerade ein riesiges Geschäft abgeschlossen.“ Er rümpfte die Nase, als die Blütenblätter um ihn herum auf dem Bett landeten. „Oh, das tut mir leid. Ich bringe dir hier alles durcheinander.“ Toby sprang vom Bett und versuchte, die Decke so gut er konnte wieder glatt zu streichen.

Jadyn verbiss sich ein Lachen. Toby war ein Riesenkerl, gut gebaut und topfit—das musste er auch sein, schließlich hatte er die Wandlerspiele gewonnen—aber, wenn er so aufgeregt herumhantierte sah er echt niedlich aus. Dieser Toby gefiel ihr viel besser als der emotionslose Geschäftemacher, mit dem sie bis jetzt gereist war. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für ihn.

„Was meinst du, sollten wir den Zimmerservice anrufen?“ Jadyn breitete die Arme aus. „Alles ist inklusive und wir könnten—“

„Ja, ja, ist gut. Oh.“ Tobys Telefon klingelte, und er warf einen schnellen Blick darauf. Er biss sich auf die Lippe. „Mist. Ich muss antworten. Kannst du...“ Er war schon halb aus der Tür, bevor er seinen Satz beenden konnte. „...dich darum kümmern?“

Jadyn nahm eine der Hibiskusblüten und zerrieb die farbenfrohen Blätter zwischen ihren Fingern. Toby stand auf dem Balkon und diskutierte schon wieder am Telefon. Sie hätte es ja noch ertragen können, wenn er wenigstens dabei aufs Meer geschaut hätte, aber er schien nur auf den Fußboden zu starren.

Du darfst dir von ihm nicht deinen Urlaub vermiesen lassen, ermahnte sie sich wieder.

Sie streckte sich auf dem riesigen Bett aus und genoss das Gefühl, darin zu versinken. Sie ruderte mit Armen und Beinen und verteilte die Blütenblätter, so dass sie einen Umriss ihres Körpers auf dem Bett bildeten.

„Was machst du denn da?“ Toby lachte leise. Er hielt sein Telefon locker in der Hand und schien es für einen Moment vergessen zu haben.

„Schneeengel. Bettengel?“ Jadyn setzte sich auf und sprang vom Bett. „Wenn du keinen Hunger hast, dann könnten wir doch zum Pool gehen.“ Draußen strahlte die Sonne vom blauesten Himmel, den sie je gesehen hatte; Palmen säumten schneeweiße Sandstrände am blauen Meer. Es war wie ein Traum, der Wirklichkeit geworden war.

„Ach weißt du...“ Toby zuckte die Achseln. „Ich hatte eigentlich vor, im Fernsehzimmer zu bleiben und zu arbeiten. Da habe ich den besten WLAN Empfang.“

„Das ist doch lächerlich.“ Jadyn verdrehte die Augen und verschwand mit ihrer kleinen Tasche hinter dem Paravent. „Du weißt schon, dass da draußen eine Trauminsel auf dich wartet, oder?“ Sein Verhalten war eine Beleidigung für die Schönheit dieses Ortes, und das konnte Jadyn so nicht hinnehmen. Toby würde eine gute Zeit haben, ob er wollte oder nicht.

„Für schöne Orte habe ich nicht allzu viel übrig“, sagte Toby.

Sie ignorierte ihn, schlüpfte in ihren Bikini, und verknotete die Bänder an den Hüften mit Doppelknoten. „Bitte, du wirst doch nicht ernsthaft die ganze Zeit hier drinnen bleiben und arbeiten wollen. Das wäre einfach zu traurig.“

Sie kam hinter dem Paravent hervor, drehte sich vor Toby und hielt die beiden Bändchen ihres Bikinioberteils hoch. „Kannst du mir dabei vielleicht helfen?“

„Oh, ähm...sicher“, stammelte Toby. Er hielt mit einer Hand Jadyns langes Haar hoch und fummelte mit der anderen an den Bikinibändchen herum. „Nur um das klarzustellen, ich habe nie gesagt, dass ich nichts für Schönheit übrighabe.“ Seine Finger berührten leicht ihren Hals und eine unerwartete kleine Welle der Erregung durchfuhr sie.

Vielleicht ist es doch gar nicht so schlecht, hier mit Toby festzusitzen.

„Nun komm schon. Ich werde dir Wunder zeigen, die du noch zuvor gesehen hast.“ Jadyn zog schnell ein Paar Jeansshorts über ihr Bikinihöschen. „Es gibt hier einen superschönen Wanderweg.“ Sie winkte mit einer Broschüre, die sie am Taxistand des Flughafens mitgenommen hatte. „Er beginnt am Strand und steigt dann empor in die Wälder bis zu einem wunderschönen See und einigen heißen Quellen.“

„Hm.“ Toby war schon wieder mit seinem Telefon beschäftigt und tippte mit schnellen Fingern eine Nachricht ein.

„Nein. Falsche Antwort. Keiner sagt nur 'Hm' zu heißen Quellen.“ Jadyn schnappte schnell das Telefon aus Tobys Hand und warf es in die Schublade des Nachttischchens, die sie dann mit dem vorhandenen kleinen Kupferschlüssel abschloss. Er gab entsetzte Töne von sich, als sie den Schlüssel in ihre Tasche gleiten ließ. „Du musst deine Einstellung mal überdenken.“

„Was zum Teufel soll das?“ Toby zeigte auf die Schublade. Jadyn blieb ungerührt. Sie war es von ihren Kunden bereits gewöhnt, angemault zu werden, wenn sie ihnen ein paar unbequeme Wahrheiten sagte.

„Ich weiß, dass deine Firma sehr wichtig ist, aber du hast bereits den ganzen Tag ununterbrochen gearbeitet und das hier ist jetzt mal viel wichtiger.“ Jadyn warf ihm eine Tube mit Sonnenschutzcreme zu, die Toby ohne mit der Wimper zu zucken im Flug auffing. „Sonnenschutz, weil wir jetzt diese Wanderung machen, und du, mein Freund, bist käseweiß.“

„Ich muss aber-“

Jadyn ließ ihn nicht ausreden. „Diese Wanderung wird weniger Zeit in Anspruch nehmen als eine Diskussion mit mir.“

Toby seufzte ergeben. „Gut, aber ich muss mein Telefon mitnehmen.“ Er streckte ihr die Handfläche hin.

Das war leichter als ich dachte. Jadyn lachte leise in sich hinein. Tobys Schultern entspannten sich sichtlich, als er sein Telefon wieder in der Hand hielt.

„Nur, weil du so süß bedauernswert bist. Auf geht´s.“ Jadyn nahm Tobys Hand und zog ihn aus der Villa.
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Der Wanderweg wand sich vom Strand aus mit vielen Biegungen und Windungen hoch in den Dschungel, vorbei an grünen Bäumen und Lianen. Der Matsch knatschte unter Tobys Sneakern und er fluchte innerlich seit zwanzig Minuten zum dritten Mal. Warum in aller Welt hatte er das zuverlässige WLAN in der Villa gegen ein schwaches Mobilfunksignal in der „großartigen“ freien Natur eingetauscht?

Vorwurfsvoll wedelte er Jadyn mit seinem Handy vor der Nase herum. „Ein Balken?“ Die schwache Signalstärke schien ihn absichtlich ärgern zu wollen. „Ist sowas überhaupt möglich?“ Toby konnte nicht fassen, dass er sich bereit erklärt hatte die Reise in dieses Resort mitzumachen. Er nahm an, dass der Adrenalinschub dafür verantwortlich war. In dem Moment als er – zeitgleich mit Jadyn—die Ziellinie überquert und endlich einmal die Wandlerspiele gewonnen hatte, war es ihm durch den ganzen Körper geschossen. Er hatte sich die Tickets geschnappt, bevor sein Gehirn wieder normal funktionierte.

Toby blinzelte in den gleißend hellen Sonnenschein. Das war aber auch wirklich ungünstig. Auch wenn er die Sonne mit seinem ganzen Körper über dem Telefon blockierte, konnte er kaum erkennen, ob die Anwälte seine Nachricht beantwortet hatten.

Bestätigt die Sache. Das ist doch nicht schwer. Warum bestätigen sie nicht?

Er hatte von Anfang an gewusst, dass diese Reise ein Fehler war. Wenn er dieses Geschäft nicht durchbekam, dann war die finanzielle Sicherheit seines Clans in Gefahr. Zuhause, an seinem Schreibtisch, konnte er persönlich dafür sorgen, dass alle taten was erforderlich war. Hier draußen, konnte er mit fünf verschiedenen Methoden ein Feuer entfachen oder mindestens zwölf Pflanzen und Blätter erkennen, die man zur Tarnung oder zum Schutz brauchte, aber er war keinerlei Hilfe für seine Leute zu Hause. Toby rieb sich die Schläfen, weil er eine stressbedingte Migräne bekam.

„Ist es nicht wunderschön hier?“, rief Jadyn ihm zu. Sie deutete auf eine Blume mit flachen knallroten Blütenblättern, aus deren Mitte ein gelber Zapfen ragte, die am Wegrand wuchs. „Das ist eine Anthurium andreanum. Sie filtert Ammoniak aus der Luft.“

Toby nickte. „Echt cool“, sagte er, die Augen fest auf sein Handy gerichtet. Er seufzte. Der einzige Lichtblick auf diesem Horrortrip war Jadyn. Seit damals, als er noch mit seiner Großmutter lebte, hatte ihn niemand so erfolgreich aus dem Haus gescheucht. Außerdem sah sie in ihrem Bikinioberteil und den abgeschnittenen Jeansshorts echt toll aus. Sie hatte das mühelose Selbstbewusstsein eines Menschen der weiß, was er wert ist, und dem es völlig egal ist, was andere denken. Toby seufzte wieder. Er hatte schon immer eine Schwäche für starke Frauen gehabt.

Tobys verlangsamte seine Schritte, als er bei ihr ankam. Der Weg gabelte sich vor ihnen und es gab keine Wegweiser.

„Was sagt denn dein GPS über die kürzeste Strecke zu den heißen Quellen?“, fragte Jadyn. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mich davon abgehalten hast im Souvenirshop eine Wanderkarte zu kaufen.“

„Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Wer braucht denn noch Karten“, sagte Toby verächtlich.

Er zog sein Telefon hervor, um die Landkarten-App zu checken, aber da erschien eine SMS auf dem Bildschirm. Toby kniff die Augen zusammen und versuchte, hinter seinem Spiegelbild, das die Wörter auf dem Bildschirm verdeckte, den Text zu lesen. Er sah völlig fertig aus. Sein rotblondes Haar war verschwitzt von der Rücklehne des Flugzeugs, seine Augen rotgerändert durch zu wenig Schlaf und sein Auge zuckte, weil er zu viel Koffein intus hatte. Wieviel Kaffee habe ich heute eigentlich schon getrunken? Er hatte aufgehört zu zählen, nachdem er den dritten Kaffee bereits in der Warteschlange zum Sicherheitscheck im Flughaften heruntergestürzt hatte.

Die SMS war nicht von seinen Anwälten, sondern von seiner Großmutter.

„LIEBER TOBIAS, HIER IST DEINE GROSSMUTTER, GRACE. FORTSETZUNG FOLGT.“

Toby seufzte. Seine Großmutter war 85, aber bestand darauf, dass sie 69 war, weil „das die schönste Zahl ist“, und sie weigerte sich, normale SMS wie andere Leute zu schreiben.

Die zweite SMS kam eine Sekunde später: „GENIESSE DEINEN URLAUB. SEI KEIN IDIOT. DAS IST ALLES. IN LIEBE, OMA.“

Toby lachte und schrieb zurück.

„Keine Sorge, Omi. Du wirst stolz auf mich sein.“

Er lächelte und sprang leichtfüßig über einen Ast, der den Weg blockierte. Dieser Wanderweg erinnerte ihn an die Hinderniskurse der Wanderspiele an denen er einmal im Monat teilnahm. Er ertappte sich dabei, dass er den Boden nach Fallen absuchte, deren magische Auswirkungen seine Haut grün färben, oder ihm einen Rüssel ins Gesicht zaubern könnten. Aber hier gab es nichts Anderes als Matsch und Sträucher.

Toby widerstand dem Drang, sein Telefon noch mal zu checken. Er hatte den Vibrationsmodus eingestellt, also müsste er es sowohl hören als auch fühlen, wenn es klingelte. Aber man konnte ja nie zu vorsichtig sein.

Wie lange kann es schon dauern, schnell eine Änderung zu einem Abwerbeverbot zu erstellen? Wofür bezahle ich diese Leute?

Eine Mücke landete auf seinem Arm und hatte sich schon satt getrunken, bevor Toby sie verjagte.

„Sohn eines Geiers!“, fluchte er und untersuchte seinen Arm. Er war noch nicht angeschwollen, aber die kleine rosa Einstichstelle war deutlich sichtbar. Er blickte finster auf die ihn umgebende Natur. Dieser Weg war dunkler als der vorherige. Die Äste hingen tiefer. Ein silberhelles Lachen kurz hinter ihm, erinnerte ihn daran, warum er hier war und bei lebendigem Leibe aufgefressen wurde.

„Das erste Blut ist geflossen.“ Jadyn deutete mit der Hand auf die üppigen Bäume. „Sieht ganz so aus, als ob die Natur heute die Oberhand behält.“

„Die Natur kann mich mal“, brummte er und wandte sich von ihrem schönen Anblick ab, bevor sie ihn dabei erwischte, wie er sie anstarrte, weil sie in ihrem Bikini so heiß aussah.

„Komm schon, das macht doch Spaß!“ Jadyn boxte in leicht auf die Schulter, so wie es sein alter Fußballcoach immer getan hatte.

„Uh huh.“ An seinem Hals begannen zwei weitere Stiche zu jucken, die er bis jetzt nicht bemerkt hatte. „Je öfter du sagst, wie toll es hier ist, desto weniger glaube ich dir.“

Jadyn stemmte die Hände in die Hüften. „Und je mehr du denkst, wie Scheiße hier alles ist, desto schlimmer wird es.“

„Meiner Erfahrung nach ist es besser, immer vom Schlimmsten auszugehen. Das erinnert mich an etwas...“ Toby nahm sein Telefon und schickte eine weitere schnelle Nachricht an seine Anwälte.

„Warum legst du das Ding nicht einmal mal weg und siehst dich hier etwas um?“ Sie zeigte auf die Umgebung. „Es ist so schön hier und du kriegst das gar nicht mit!“

Toby blickte auf. Die Aussicht war schön, das musste er zugeben. Die Palmen sahen aus wie ein Hintergrundbild im Computer. Eine unheilvolle Wolkenbank, die aussah wie Felsklippen am Horizont, näherte sich ihnen. Natur ist ja schön und gut, dachte er für sich. Er wusste die Herausforderungen zu schätzen, die die Natur bei den Wandlerspielen lieferte und die geographischen Vorteile von Luft und Wasser für sein Transportgeschäft. Aber hier hat sie überhaupt keinen Nutzen.

Toby wandte sich wieder Jadyn zu. „Weißt du was? Ich habe überhaupt keine Lust weiter zu wandern. Lass uns zurückgehen. Wir können uns doch im Pool entspannen. Das Resort liegt in dieser Richtung, stimmt´s?“, fragte er und zeigte vage in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Jadyn zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. „Sag du es mir. Du wolltest doch mit deinem Super-GPS den Weg bestimmen.“

Ach ja, das GPS. Sie hatte ihn schon früher gefragt, welchen Weg sie einschlagen sollten, und er hatte das auch nachsehen wollen, aber dann war er abgelenkt worden und einfach weitergelaufen. In welche Richtung waren sie gegangen? Er konnte sich nicht erinnern.

Er hoffte, dass ihm die Sorge nicht vom Gesicht abzulesen war, als er die Karten-App auf seinem Telefon öffnete und darauf wartete, dass der blaue Punkt erschien, der ihre Position anzeigen würde.

„Es tut mir leid, dass ich mich wie ein Trottel aufgeführt habe“, sagte er, als der Ladebalken ablief. „Ich schwöre dir, dass ich sonst nicht so schlimm bin. Ich stehe nur im Moment unter enormem Druck wegen dieses einen Geschäfts, weißt du?“ Er drückte den ‘reload’ Knopf auf seinem Bildschirm, weil der Ladevorgang so langsam lief. „Ich verspreche, dass ich versuchen werde, ein besserer Reisegefährte zu sein.“

Jadyn boxte wieder seine Schulter. „Darauf verlasse ich mich. Also was sagt deine App? Wo sind wir?“ Sie beugte sich vor um den Bildschirm zu betrachten und dabei berührte sie mit den Brüsten seinen Arm. Er kämpfte gegen sein Erröten. Als sie ihn gebeten hatte, ihr Bikinioberteil zuzubinden, hatte er die stille Hoffnung gehegt, dass sie vielleicht an mehr interessiert war, als nur Wandern zu gehen, aber das schien leider nicht der Fall zu sein.

Der Ladebalken kam zum Stillstand und das rote Batteriesignal leuchtete kurz auf bevor der Bildschirm komplett schwarz wurde. Panik stieg in Toby auf.

„Nein, Nein, Nein, Nein, Nein.“ Toby drückte den Einschaltknopf und betete, dass reine Verzweiflung das Telefon wieder zum Leben erwecken würde.

„Hast du einen Ersatz-Akku mitgebracht?“, fragte Jadyn in einem Ton, der schon verriet, dass sie wusste, dass die Antwort „Nein“ lautete.

„Ehm, zählt es auch, dass ich in Betracht gezogen habe, einen mitzunehmen, als wir das Zimmer verlassen haben?“ Toby nahm den Akku aus dem Telefon und steckte ihn wieder rein, in der Hoffnung, noch einen letzten Rest Saft aus der Batterie heraus zu holen. Leider ohne Erfolg.

„Nein, das zählt nicht.“ Sie trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften.

Toby biss sich auf die Lippe. Der Dschungel um sie herum sah plötzlich viel dunkler und unheilvoller aus als vorher. Die prallen Wolken, die vorhin noch so schön ausgesehen hatten, kamen jetzt dunkel und bedrohlich auf sie zu.

„Deshalb wollte ich eine Karte haben“, murmelte Jadyn. Sie drückte mit der Hand ihre Kette, einen kleinen Kristall an einer einfachen schwarzen Schnur, bis ihre Knöchel ganz weiß wurden. „Du hättest mir die Führung überlassen sollen. Ich wusste, dass du mir diesen Urlaub verderben würdest.“ Sie lief zurück in die Richtung aus der sie gekommen waren.

„Hey, ich wollte von Anfang an nicht mit auf diese blöde Wanderung gehen.“ Toby verschränkte die Arme vor der Brust und folgte ihr mit einigen Schritten Abstand.

„Ich habe dich nur zum Mitkommen überredet, weil du so sehr in dein blödes Telefon vertieft warst, dass du gar nichts mehr wahrgenommen hast!“ Jadyn funkelte ihn wütend an. „Aber das ist mir jetzt auch egal.“

Toby hielt eine scharfe Antwort zurück und konzentrierte sich darauf, seinen Halt auf dem matschigen Boden zu bewahren. Jetzt da sie in die andere Richtung liefen, sah alles ganz anders aus und keine der Weggabelungen kam ihm auch nur im Entferntesten bekannt vor.

Schuldgefühle überwältigten ihn. Warum hatte er sie nicht einfach die Karte kaufen lassen? Warum hatte er sich so von seiner Arbeit ablenken lassen, dass sie sich verirrt hatten? Seine Entscheidungen hatten nicht nur ihn dazu verdammt, einen Nachmittag lang im Dschungel herum zu irren, sondern auch Jadyn.

„Wir laufen im Kreis“, sagte er nach einer halben Stunde angespannten Schweigens. Die schwarzen Wolken waren jetzt fast über ihnen und der Wind wurde stärker und rauschte in den Bäumen. Sogar die Vögel gaben keinen Laut mehr von sich, und um sie herum herrschte eine unheilvolle Stille.

„Ich weiß“, sagte Jadyn mit gepresster Stimme.

Jede andere Frau würde jetzt ausflippen, dachte Toby. Aber nicht Jadyn. Ihre Schultern waren gestrafft, ihr Rücken gerade und sie ging voller Selbstvertrauen weiter. Sie war selbst eine kleine Naturgewalt. Und doch, unter dem dunklen Himmel und den schwarzen Bäumen, die mit knorrigen Ästen nach ihnen zu greifen schienen, sah Jadyn kleiner und verwundbarer aus als vorher. Toby musste den Drang unterdrücken, zu ihr zu laufen und ihren zierlichen Körper mit seinem zu beschützen.

„Weißt du, prinzipiell sind alle Menschen klug“, unterbrach Toby das Schweigen zwischen ihnen.

Sie antwortete nicht, sondern drehte sich nur zu ihm um und zog fragend eine Augenbraue hoch.

„Die einen vorher, die anderen nachher.“ Toby lächelte. „Witzig, oder?“

„Ach. Das ist blöd“, sagte Jadyn, aber sie lächelte.

„Ich weiß nicht was du meinst, ich bin doch saukomisch. Frag mal meine Leute im Büro.“ Toby zwang sich, nicht wieder zum drohenden Himmel hinaufzusehen. Da oben sah es nicht gerade beruhigend aus.

Er wollte gerade einen Witz über drei Feen und einen Yeti, die in eine Kneipe gehen, erzählen, da hörte er plötzlich das erste positive Geräusch des Tages.

„Ich glaube, ich höre einen Bach.“

„Oh, das ist eine gute Nachricht.“ Jadyn lachte und hielt Tobys Arm, als sie an dem Bach ankamen. Es war nur ein winziges Bächlein, aber wenigstens etwas. „Alles Wasser fließt auf das Meer zu. Wir können diesem kleinen Kerlchen hier bis zur Küste folgen!“

Der Donner grollte. Der Wind fuhr durch Jadyns Haar und Toby wich den peitschenden Locken aus. Ein paar dicke Regentropfen landeten auf seinem Gesicht.

„Das gefällt mir aber gar nicht.“ Toby zeigte nach oben. Der Himmel war voll mit schwarzen, turmhohen Sturmwolken. „Wir schaffen es nicht, bevor der Sturm losgeht.“

„Wir müssen es versuchen.“ Jadyn sprang in den Bach und watete flussabwärts.

„Warte. Diesmal musst du auf mich hören.“ Tobys Turnschuhe rutschten im Schlamm, als er sich vorbeugte und ihren Arm ergriff. „Wir müssen uns einen Schutz bauen und warten bis es vorbei ist.“

Jadyn starrte auf seine Hand bis er sie losließ. „Vielleicht hast du Recht.“ Man merkte ihr an, dass sie das nicht gern zugab.

„Glaube mir, ich verstehe etwas von unvorhergesehenem Campen in der Wildnis. Wir kriegen das schon hin.“ Er sah sich suchend um und ging dann auf eine kürzlich umgestürzte Palme zu, die ganz in der Nähe lag. Die breiten Blätter konnte man mit Hilfe der herabhängenden Lianen leicht zusammenflechten.

Jadyn stand noch immer im Bach, die Hände in die Hüften gestemmt. „Toby, du bist Direktor eines Transportunternehmens. Wieso hast du eine Ahnung vom Überleben in der Wildnis?“

Toby verwandelte eine Hand in einer Bärenklaue und riss die Palmwedel ab. Er schleppte sie zum nächsten Baum, der den besten Schutz vor dem Regen bot.

„Das habe ich für die Wandlerspiele gelernt. Man weiß nie, wann man so etwas mal brauchen kann.“ Er erzählte ihr die Geschichte, während sie gemeinsam den Unterstand bauten. Vor einigen Monaten hatte Lola eine Aufgabe gestellt, bei der die Wettkämpfer einen Wald durchqueren mussten, während sie von einer Gruppe Minotauren gejagt wurden. (Jadyn hatte diese Wandlerspiele verpasst, weil sie an einer Konferenz in einer anderen Stadt teilnahm.) Es war so gut wie unmöglich an den Minotauren vorbei zu kommen. Ihr Geruchssinn war noch viel ausgeprägter als der von Gestaltswandlern und sie jagten, indem sie die Bewegung ihrer Beute spürten. Die meisten seiner Konkurrenten wurden sofort gefangen, als sie versuchten vor den Minotauren wegzulaufen oder ihnen auszuweichen, aber Toby machte sich einen improvisierten Tarnanzug aus verflochtenen Lianen und Blättern.

„Du hast dich als Busch verkleidet?“ Jadyn kicherte, war aber sehr beeindruckt als Toby weitererzählte.

„Es war ein sehr schicker Busch, musst du wissen. Aber, durch den vielen Schlamm, in dem ich mich gesuhlt hatte, um meinen Geruch zu überdecken, und meine schlaue Verkleidung, habe ich es bis ins Ziel geschafft. Ich habe zwar fast fünf Stunden dafür gebraucht, aber ich habe gewonnen, weil alle anderen gefangen genommen wurden.“

„Was hast du gewonnen?“

Toby brach einen der größeren Äste über seinem Knie in zwei Stücke und legte sie in den Schlamm. „Nur ein T-Shirt. Nach dem Rennen wurde mir klar, dass es viele Talente gibt—abgesehen von Rennen, Springen und Geschick—die man bei den Wandlerspielen gut gebrauchen kann. Deshalb habe ich angefangen, alles zu studieren was mir in die Hände fiel, das mit Wildnis, Überleben, Kampftaktiken und ähnlichen Dingen zu tun hatte.“

Jadyn sah fast beeindruckt aus. „Wie hast du die Zeit dafür gefunden? Du hast doch kaum aufgehört zu arbeiten, seit wir uns begegnet sind“, fragte Jadyn.

Toby zuckte die Achseln. „Du wärst überrascht zu sehen, bei wie vielen Besprechungen meine volle Aufmerksamkeit nicht erforderlich ist.“ Er trat einen Schritt zurück und bewunderte ihre Handwerkskunst.

Der Unterstand sah ziemlich gut aus unter den Umständen, dachte Tobey. Sie hatten eine Basis aus Ästen gebaut und so viele Palmwedel am Baumstamm befestigt, dass sie einen Überhang als Schutz gegen den Regen hatten. Sie waren gerade rechtzeitig fertig geworden, denn jetzt fing es richtig heftig an zu regnen. Tobys Klamotten klebten ihm am Körper und der Wind heulte wie eine Herde Minotauren, die ihre Knochen zum Frühstück zermalmen.

Es gab nur ein Problem.

„Eh, tut mir leid aber der Unterstand ist ziemlich...“

„Klein, ja. Das ist mir auch schon aufgefallen.“ Sie begann ihr Bikinioberteil auszuziehen und Toby sah schnell weg.

„Was machst du da?“, fragte er mit leicht erstickter Stimme. Jadyns Haut war mit Schlamm bedeckt und Blätter steckten in ihren Haaren und klebten an ihrem Körper. Aber selbst schmutzig und erschöpft war sie noch immer eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Als feststand, dass sie gemeinsam in der Villa ihren Urlaub verbringen sollten, hatte er vorgehabt, ihr so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, aber hier? Hier konnte er ihr nicht großzügig den Schlafplatz unter dem Unterstand allein überlassen. Das wäre nicht Ritterlichkeit, sondern Selbstmord.

„Entspann dich.“ Ihre Stimme hörte sich seltsam an, viel höher und irgendwie—er wollte das Wort nicht einmal denken—quiekend. „Du kannst dich jetzt umdrehen.“

Sie hatte sich in ihre Kaninchengestalt gewandelt und hopste nun zum Unterstand, wo sie sich auf ihren gefalteten Kleidern zusammenrollte.

Schlaues Mädchen. Das Fell ihrer Tiergestalt würde sie natürlich viel besser schützen und wärmen als ihre menschliche Haut.

Er begann seine Sachen auszuziehen, versuchte aber aus dem Augenwinkel zu sehen, ob Jadyn ihn dabei beobachtete. Ihre schwarzen Knopfaugen verfolgten jede seiner Bewegungen, also zog er sein Hemd absichtlich ganz langsam aus und grinste, während er seine kleine Show abzog. In seiner Fantasie stellte er sich Burlesque-Musik vor und machte dazu einen langsamen Striptease; er knöpfte seine Hose auf, öffnete langsam den Reißverschluss und ließ dabei seine Hüften rollen. Bildete er sich das nur ein, oder spitzte sie wirklich ihre Kaninchenohren voller Aufmerksamkeit und schnupperte ganz aufgeregt mit ihrem Näschen? Er hoffte, dass es so war.

Dann wandelte er sich in seine Bärengestalt und tapste zu ihr unter den Unterschlupf. Dieser fühlte sich nun, da er seine Grizzlygestalt angenommen hatte, noch kleiner an. Der Regen prasselte auf seinen Rücken und seine Flanke und sein Fell klebte an seiner Haut. Er wollte aufstehen und sich schütteln, aber dann würde er Jadyn völlig durchnässen. Sie hatte ihren winzigen Körper an seine Seite gekuschelt, das bedeutete, dass sie im Schutz seines Körpers wunderbar warm und trocken bleiben würde. Er seufzte tief auf und ein Gefühl tiefsten Friedens durchströmte ihn. Jadyn war sicher. Alles war gut.

„Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du mich davon abgehalten hast eine Karte zu kaufen.“ Ihre Stimme war ganz leise, aber er konnte sie auch über das Heulen des Windes und Regens noch deutlich hören.

Sie hasst mich. Das Gefühl der Zufriedenheit verschwand so plötzlich, als hätte man ihn mit einem Eimer Eiswasser übergossen.

„Das Resort ist nicht sehr weit weg“, sagte er und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt er war. „Morgen sind wir wieder zurück in der Zivilisation und alles ist wieder gut.“ Er änderte seine Lage etwas, so dass der Regen seinen Nacken traf und nicht sein Gesicht. „Wollen wir die Sache mal positiv sehen, es kann nicht schlimmer werden.“
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Jadyn erwachte, weil Wasser auf ihre nackten Beine platschte. Ein Adrenalinschub durchfuhr sie, als sie sich noch im Halbschlaf bewusstwurde, dass sie an einem fremden Ort aufwachte und sich an die nackte Haut eines Fremden schmiegte. Ihr Atem stockte und sie blickte sich verwirrt um. Sie nahm den selbstgebauten Unterschlupf und das schlammverschmierte Gesicht des neben ihr liegenden Mannes wahr. Ihr panischer Herzschlag beruhigte sich wieder.

Alles ist gut. Ich bin sicher bei Toby.

Der Wind peitschte durch den Unterschlupf über Jadyns nackte Haut. Ich muss mich irgendwann im Schlaf wieder in einen Menschen verwandelt haben. Der warme Körper, der sich an ihren Rücken schmiegte, verriet ihr, dass auch Toby sich in der Nacht wieder in seine Menschengestalt verwandelt hatte. Sein Arm hatte sich im Schlaf um sie gelegt und seine kräftigen Finger lagen besitzergreifend auf ihrem Schenkel. Das gefiel ihr mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte.

„Was?“ Tobys raue Morgenstimme durchbrach die Stille. „Oh, verdammt, sorry.“ Er zog sich zurück und nahm die Wärme mit, die Jadyn so genossen hatte. „Ich sehe nicht hin.“ Er hatte die Augen so fest zusammengekniffen, dass seine Stirn ganz faltig war, und suchte mit tastenden Fingern seine Kleidung auf dem Boden des Unterschlupfs. „Ich werde mich draußen anziehen und lasse dich ...“ Er wurde ganz rot im Gesicht. „...allein hier drin, damit du dich anziehen kannst.“

„Du bist ein echter Gentleman. Danke.“ Jadyn war allerdings kein Gentleman und sie betrachtete mit großem Vergnügen jeden Muskel an Tobys attraktivem Körper. Sie hatte seine kleine Stripshow am Vorabend auch sehr genossen, aber jetzt im klaren Morgenlicht sah man die Einzelheiten viel besser. Obwohl er so besessen auf seine Arbeit war, schien er doch noch die Zeit zu finden, ein Sportstudio zu besuchen. Außerdem hatte er eine Tätowierung am linken Oberarm, eine wunderschöne Arbeit, die das Wappen seines Clans darstellte.

Er winkte ihr zu und verschwand über den steinigen Boden zum Bach. „Ruf der Natur. Ich bin gleich zurück“, rief er ihr zu.

„Ich hätte nie gedacht, dass er ein Tattoo-Typ ist“, murmelte Jadyn erstaunt, während sie sich anzog. Toby steckte voller Überraschungen.

Nach dem Sturm der vergangenen Nacht fühlte die Luft sich frischer an. Die feuchte Schwüle war wie weggewaschen. Ein kurzer Aufschrei, gefolgt von einem platschenden Geräusch ließ vermuten, dass Toby ins Wasser gefallen war.

„Ich hoffe du magst Fisch!“, sagte Toby, als er einige Minuten später stolz mit vier auf einen Stock gespießten Fischen ins Lager zurückkam. „Diese armen, kleinen Kerlchen hatten keine Chance gegen den mächtigen Bären!“ Er warf sich stolz in die Brust und hielt seine Beute hoch.

Jadyn lachte. „Beeindruckend. Ich werde mich mal schnell umsehen, ob ich irgendetwas Leckeres finde, das dazu passt.“ Sie machte ein gespielt strenges Gesicht. „Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages, weißt du.“

Sie begann in der Umgebung des Lagers zu suchen und blieb in der Nähe, um sich nicht zu verlaufen. Die bunten Blumen begannen gerade sich in der Morgensonne zu öffnen. Jadyn pflückte einige Handvoll Fieberrinde, und bewunderte die hölzernen Ranken des uncaria tomentosa, Katzendorns, mit seinen gebogenen Dornen. Sie hatte in ihrem Laden auch tropische Kräuter, konnte sich aber keine frischen leisten. Sie wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, sie alle zu konservieren, um sie mitzunehmen, aber sie waren zu empfindlich um die lange Wanderung zurück zu überstehen. Dann entdeckte Jadyn einen kleinen Busch, an dem indigoblaue Beeren wuchsen und sprang vor Freude in die Höhe! Jackpot.

„Sieh mal, was ich gefunden habe!“ Jadyn hatte die Arme voll mit traubengroßen Beeren und mühte sich ab, sie nicht fallen zu lassen. „Lonicera caerulea! Blaue Honigbeeren!“

„Kann man die essen?“ Toby hatte bereits ein Feuer entzündet und briet die Fische an einem improvisierten Bratspieß. Jadyn lächelte. Der Mann war praktisch veranlagt.

Jadyn steckte sich eine der saftigen Beeren in den Mund und kaute genüsslich. „Ja, kann man. Es ist mein Job solche Dinge zu wissen.“

Toby streckte die Hand aus und nahm sich eine der Beeren. Er drehte sie in den Fingern und betrachtete sie sorgfältig. „Du bist Expertin für Beeren?“

„Na ja, so was in der Art. Ich bin Beraterin für ganzheitliche Medizin. Ich verkaufe Naturheilmittel, praktiziere Akupunktur und verabreiche Massagen. Diese Art von Behandlung eben.“ Jadyn wartete auf die für gewöhnlich verächtliche oder herablassende Reaktion.

„Oh, Wow, das ist ja echt cool!“ Toby biss herzhaft in seine Beere. „Der Vizepräsident meiner Firma geht ständig zu so einer Behandlung und ist total begeistert von der Erfahrung.“ Er stocherte mit einem Stock im Feuer, so dass Asche und Funken aufstoben. „Wie bist du in diesen Beruf hineingeraten?“

„Meine Tante Poppy hatte eine kleine Praxis. Als Kind war ich immer fasziniert davon, dass sie Menschen auf ihre besondere Art und Weise heilen konnte, wie es die moderne Medizin nicht schaffte.“ Jadyn setzte sich neben Toby auf den Felsen. Sie nahm einen scharfkantigen Stein und begann, die Kante zu schleifen. „Als ich alt genug war um einen Mörser festzuhalten, bin ich bei ihr in die Lehre gegangen. Irgendwann hatte ich genug Geld gespart, um ihr den Laden abzukaufen. Jetzt ist sie im Ruhestand und ich führe den Laden.“

„Das ist eine wunderbare Art seinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ Toby lächelte, den Blick zu Boden gerichtet.

„Mir gefällt es.“ Jadyn grinste. Mit ihrem geschärften Stein begann sie, einige Stängel des Bignaibusches abzuschaben und in mundgroße Stückchen zu schneiden. „Und was ist mit dir? Wie fühlt es sich an, der große Boss einer Transportfirma zu sein? Abgesehen davon, dass du nie aufhörst zu arbeiten und extrem wichtig bist.“

Toby fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. „Ja, es tut mir echt leid. Ich kann es auch schon mal übertreiben.“ Er wandte sich Jadyn zu. „Aber es gibt immer etwas, das meine Aufmerksamkeit erfordert oder aus der Spur gerät. Manchmal sogar im wörtlichen Sinne.“ Er stützte den Kopf in die Hände. „Da ich der Alpha bin, bekomme ich Druck von allen Seiten, mich um alles und jeden zu kümmern. Deshalb nehme ich so oft ich kann an den Wandlerspielen teil. Nur so kann ich etwas Druck ablassen. Na ja, das und...“ Toby murmelte leise etwas vor sich hin, das Jadyn nicht verstehen konnte.

„Das und...? Was denn?“ Jadyn stieß Toby spielerisch in die Seite. „Jetzt musst du mir das auch verraten.“

„Es ist ziemlich blöd...“ Toby drehte den Fisch am Spieß um. „Ich baue Modelleisenbahnen.“ Er lehnte sich zurück, fast als ob er einen Schlag erwartete. „Lach mich bitte nicht aus.“

„Nein, das finde ich echt süß“, entgegnete Jadyn. Sie konnte sich den schlaksigen Toby leicht vorstellen, wie er sich über eine Modelllandschaft beugte und sich mit der gleichen Konzentration, die er beim Telefonieren an den Tag legte, mit kleinen Städten und winzigen Modellpüppchen beschäftigte. Sie wünschte sich sehr, dass er dabei auch eine Lokführermütze trug.

„Uff. Das ist ja noch schlimmer als mich auszulachen.“

„Wir müssen dieses Feuer noch ein bisschen anfachen, wenn wir den Fisch jemals gar kriegen wollen.“ Jadyn ergriff einen trockenen Ast und warf ihn auf das Feuer.

Sie nahm aus dem Augenwinkel eine blitzschnelle Bewegung wahr, als Toby plötzlich aufschrie, sich schützend vor sie warf und sie zu Boden stieß.

„Scheiße!“, schrie er.

„Was ist los?“ Jadyns Steißbein schmerzte als sie wieder auf die Füße kam. „Toby, was ist denn—“ Jadyn gefror das Blut in den Adern als sie die gelbe Schlange sah, die sich vor Toby aufbäumte und für einen weiteren Biss zurückschnellte. Jadyn ergriff den scharfen Stein, mit dem sie die Kräuter gehackt hatte, und stieß ihn durch die Wirbelsäule der Schlange, so dass sie das Tier in zwei Teile zerlegte. Sie trat die untere Hälfte der Schlange ins Feuer.

„Toby!“ Jadyn half ihm, sich hinzusetzen.

Toby zitterte und schwitzte. Zwei deutliche Bisswunden waren an seinem Arm zu sehen. Die Haut um die Bisse herum färbte sich bereits gelb und seine Augen waren blutunterlaufen.

„Jadyn...“ Er konnte kaum noch sprechen. Seine Finger krallten sich in ihr langes, dunkles Haar. Sein Gesichtsausdruck war für einen Moment lang so verloren, dass Jadyns Herzschlag stockte.

„Okay, mal sehen, was wir tun können.“ Jadyn löste sich von Toby und betrachtete den Kopf der toten Schlange. „Das hier ist eine Lanzenotter. Ich werde ihr Gift extrahieren und damit dein Leben retten.“ Sie säuberte die Oberfläche eines flachen Steines so gut es ging und sprang dann auf und lief zum Bach, an dessen Ufer sie Pfeilwurz hatte wachsen sehen. Sie sprach dabei die ganze Zeit mit ruhiger Stimme zu ihm, so dass er ihre Angst nicht hören konnte. „Ich erzähle dir das, weil du unbedingt bei Bewusstsein bleiben musst. Konzentriere dich auf meine Stimme. Alles wird wieder gut.“ Sie pflückte so viele der hellgrünen Blätter des Pfeilwurzes, wie sie tragen konnte und rannte zurück ins Lager. Toby Augen waren geöffnete aber seine Atmung war flach und unregelmäßig.

Jadyn zerteilte den Kopf der Schlange mit einem Stein und zog die Giftdrüsen heraus. „Ich werde jetzt das Gift mit diesen Pflanzen mischen und...“ Sie nahm ihre Kette ab, zermalmte den Kristall und mischte ihn unter die Drüsen. „...füge ein bisschen Magie hinzu.“ Sie rührte die Mischung von Pfeilwurz, Gift und Kristall mit einem Stock bis sich eine dicke Paste bildete. „Bleib wach!“

Tobys Augen begannen zuzufallen und sein Körper war völlig reglos. Jadyn löffelte die Paste so gut es ging mit einem Blatt auf und schmierte sie über die Bisswunden.

„Bleib bei mir.“ Jadyn schloss die Augen und drückte ihre Stirn gegen Tobys. Mit aller Macht wünschte sie, dass die Paste wirken würde. „Ich verspreche, dass ich dir eine ganze Flotte blöder Modelleisenbahnen schenken werde, wenn du am Leben bleibst.“ Ihr Herz hämmerte, während sie darauf wartete, dass die Schwellung um die Wunde herum zurückging. Sie ballte die Fäuste so fest, dass sie schmerzten. Sie war keine Hexe. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Paste die Wirkung des Schlangengiftes aufheben würde. Kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, während sie Tobys Atmung beobachtete.

„Sie sind nicht blöd“, sagte Toby plötzlich mit rauer Stimme.

„Toby!“ Jadyn warf sie beinahe beide zu Boden, so heftig umarmte sie Toby. „Du blöder Idiot, ich kann es nicht fassen, dass du dich vor die gereizte Schlange geworfen hast, um mich zu beschützen.“ Sie gab ihm einen neckischen Schlag auf den Kopf.

„Hey! Aua!“ Toby lächelte und rieb sich den Kopf, wo Jadyn ihn geschlagen hatte. „Ich bin schließlich verwundet, weißt du.“

„Oh, komm her.“ Jadyn drückte einen Kuss auf Tobys Kopf. Sie verspürte plötzlich eine Hitzewallung. Sie war ihm so nahe, dass sie nur ihren Kopf etwas drehen musste, um Tobys Lippen mit ihren zu berühren. Tobys Gesichtsausdruck war ernst, als er ihr in die Augen sah. Sie waren beide in diesem intimen Moment gefangen.

Ein plötzliches Rascheln in den Baumkronen über ihnen ließ sie beide zusammenfahren. Jadyn blickte nach oben und sah das dort umherturnende Eichhörnchen böse an. Aber das Eichhörnchen kletterte unbeeindruckt weiter.

Jadyn wandte sich wieder an Toby. „Du wirst zunächst noch etwas schwach sein, aber die Paste wirkt relativ schnell. Willst du mal versuchen aufzustehen?“ Sie legte beide Arme um Toby, bereit ihn zu stützen, wenn er es allein nicht schaffte.

Toby stand stöhnend auf wackligen Beinen und hielt sich an Jadyns Armen fest. „Ich werde mich einfach in meine Bärengestalt verwandeln“, sagte er. „Dann heile ich schneller und du kannst dich etwas ausruhen und auf meinem Rücken reiten. Wir werden ganz schnell zurück im Resort sein.“ Er trat etwas von ihr weg als Fell an seinen Armen spross und seine Hände sich in Bärentatzen verwandelten.

„Stop!“ Jadyn sprang vor und gab ihm eine feste Ohrfeige. „Du darfst dich nicht verwandeln. Die Paste wirkt nur bei Menschen. Bis das Gift komplett aus deinem Körper heraus ist, dürfen wir kein Risiko eingehen, indem du dich verwandelst.“

Toby reagierte sofort und seine Klauen und sein Fell wichen seiner menschlichen Form. „Mist, ich werde uns so nur aufhalten.“ Er nahm sich einen der Fischspieße und schüttelte die Asche ab. „Frühstück zum Mitnehmen?“

Jadyn lachte. Sie warf Sand über die restliche, glühende Asche des Feuers und stampfte darauf herum, um sicher zu gehen, dass es auch wirklich aus war. Dann legte sie sich Tobys Arm um die Schultern. „Stütz dich auf mich. Wir werden ganz schnell zurück sein.“

Nach einigen schwierigen Schritten hatten sie einen guten, gemeinsamen Laufrhythmus über den unebenen Boden gefunden. Jadyn hielt sich so nahe sie konnte am Bach und blickte angestrengt durch die dichten Blätter, ob sie irgendwo Spuren von Zivilisation entdecken konnte. Bei jedem Schritt rieb Tobys Körper gegen ihren. Sein Baumwollshirt fühlte sich weich an der nackten Haut an ihrer Seite an. Sein Puls schlug im gleichen Takt wie ihrer, ein gleichmäßiges Pochen, das sich ihren Schritten anpasste.

„Ich hatte ganz vergessen, wie stark du bist.“ Toby sprach mit leiser Stimme, als sie um eine Wegkurve bogen. „Aber das ist ja klar. Du bist den dreißig Meter hohen Felsen bei den letzten Wandlerspielen so mühelos hochgeklettert, als ob es nichts wäre.“

Jadyn freute sich und lächelte. „Mich hat es echt beeindruckt, dass du die Falle entdeckt hast, die Lola unter dem Moos verborgen hatte. Ich war direkt hinter dir und es hätte mich voll erwischt, wenn du der Falle nicht ausgewichen wärst.“ Sie drückte seinen Arm. „Ich bin sehr froh, dass ich so schlau war, dir zu folgen. Der arme Löwenwandler, der in diese Falle geraten ist, hat noch eine Woche lang unter Schluckauf mit Schmetterlingen gelitten.“

„Ich liebe diese verrückten Wandlerspiele“, sagte Toby. „Ich bin noch ziemlich neu dabei, aber du scheinst alle Teilnehmer zu kennen. Wie lange machst du schon mit?“

„Seit Jahren.“ Jadyn ließ ihre Hände an seiner Taille tiefer gleiten, um ihm über einen umgestürzten Baum zu helfen.

Er lehnte sich einen Moment lang in ihre Berührung und winkte dann ab. „Ich schaffe das schon. Mir geht es schon viel besser.“

Jadyn sah Toby skeptisch an, fuhr aber mit ihrer Erzählung fort: „Mein bester Freund Marc hat früher auch bei den Spielen mitgemacht. Wir sind immer zusammen hingegangen.“ Sie trat etwas Erde hoch. „Er ist kürzlich nach Hong Kong gezogen, um dort mit seinem Traummann zusammen zu leben. Ich glaube, ich mache jetzt eigentlich nur noch aus Gewohnheit bei den Spielen mit.“

„Und du bist super“, sagte Toby. Er stand jetzt wieder gerader und schien sicherer auf den Füßen zu sein. Ihre Paste wirkte schneller als sie gedacht hatte. Er sprang über einen kleinen Felsen und sie musste lachen.

„Oh ja. Das bin ich auf jeden Fall.“ Sie wollte gerade eine bissige Antwort geben, als der Boden plötzlich unter ihren Füßen nachgab und sie stürzte. Jadyns Herz blieb vor Schreck stehen.

Eine tiefe Grube, die unter Sträuchern verborgen war, tat sich vor ihr auf. Sie war so tief, dass sie kaum den Boden erkennen konnte. Spitze Wurzeln ragten wie Spieße in die Höhe und bedrohten sie mit ihren scharfen Spitzen und Kanten. Ihre Sohlen fanden keinen festen Halt auf dem schlüpfrigen Boden und sie fiel nach vorn.

„Ich hab dich!“ Tobys Hände schlangen sich um ihre Taille und er zog sie sicher vom Rand der Grube zurück. Sie fielen zusammen auf den schlammigen Dschungelboden und blickten hinunter in das tiefe Loch.

„Das war aber knapp.“ Sein Atem glitt wie eine Liebkosung über ihre Wange. Obwohl sie außer Gefahr war, ließ Toby sie nicht los. Ihre Blicke trafen sich und Jadyn wusste, dass sie der Hitze des Moments dieses Mal nicht widerstehen konnte.

„Zu knapp.“ Jadyn rollte Toby auf den Rücken und beugte sich über ihn. Ihr langes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Vorhang, so dass sie nur noch ihn sehen konnte. Sie beugte sich noch tiefer zu ihm, ließ einen Finger an seiner Kinnlinie entlanggleiten und folgte der Linie mit ihren Lippen. Sie hinterließ eine heiße Spur von Küssen, näher und näher an seinen Mund heran. Ihre Hände streichelten seine Arme und ihre Finger strichen sanft über die Konturen des Tattoo-Wappens auf seinem Arm. Unter ihr hob und senkte sich seine Brust, als sein Atem schneller wurde. Seine Hände glitten über ihre seidige Haut an ihrem Körper empor. Als Jadyn endlich Tobys Mund mit ihren Lippen fand, stöhnte er vor Erregung.

„Oh Gott, ich wollte dich schon den ganzen Tag“, sagte sie. Eine Welle der Lust durchströmte ihren ganzen Körper. Sie stöhnte glücklich, als Tobys Hände ihren Rücken streichelten und er seine Zunge zwischen ihre leicht geöffneten Lippen gleiten ließ und ihren Mund erforschte. Jadyn setzte sich auf und rieb ihre Muschi gegen den harten Schaft in Tobys Hose. Mit zwei schnellen Bewegungen hatte sie die Knoten von ihrem Bikinioberteil geöffnet und warf das winzige Kleidungsstück zur Seite. Dann lehnte sie sich vor und knöpfte Tobys Hemd auf, worunter seine wohlgeformten Bauchmuskeln zum Vorschein kamen.

„Mein Gerede über Modelleisenbahnen hat dich so angemacht, stimmt´s?“ Tobys Hände wanderten von Jadyns Taille empor zu ihren Brüsten. Zärtlich massierte er das zarte Fleisch, bevor er die Brustwarze in den Mund sog. Seine heißen Lippen umschlossen ihre Brustwarze, während seine Zunge die harte Spitze umstrich und liebkoste.

„Es war die Vorstellung von dir mit einer Lokführermütze.“ Jadyn schmiegte sich voller Wonne in Tobys Berührung. Sie lehnte sich gerade genug zurück, dass er sein Hemd ausziehen konnte, während sie an seinem Gürtel zog. Seine Hosen und Boxershorts waren mit einem Ruck ausgezogen und sie bedeckte seine Brust mit Küssen bis hinunter in das Tal zwischen seinen Bauchmuskeln.

Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und zog gerade so fest daran, dass sie die Leidenschaft in seinem Griff spüren konnte. Sie knabberte mit den Zähnen an seiner Haut. Jeder Kuss und jeder zarte Biss brachten sie näher dahin, wo beide sich Jadyns Mund hin wünschten. Als sie es nicht länger aushalten konnte, wanderten ihre Lippen zu Tobys hartem, steifem Schwanz und sie leckte ihn genüsslich mit ihrer Zunge.

Toby warf den Kopf zurück in den Schlamm und stöhnte lauf auf. „Das fühlt sich so gut an.“

Jadyn blickte Toby in die Augen und ließ seinen Schwanz langsam tiefer in ihren Mund gleiten. Sie liebte seinen Geschmack und wie hart er für sie war, und wie seine Augen sich vor Leidenschaft verdunkelten, als sein Schwanz langsam immer tiefer in ihre Kehle drang. Sie ließ ihre Zunge um sein Glied kreisen und spürte das Pulsieren in seinen Adern. Mit den Händen knetete sie sanft seine Eier und begann dann, ihren Mund in einem gleichmäßigen, sanften Rhythmus langsam auf und ab zu bewegen.

Tobys Hände krallten sich in das Gras während Jadyn ihn lutschte. Dann zog er Jadyn vorsichtig hoch und sah ihr ins Gesicht. „Du bist so sexy.“ Er keuchte. „Ich will dich jetzt sofort ficken.“

Mit einem spitzbübischen Grinsen, drückte Jadyn Toby zu Boden und kniete sich mit gespreizten Beinen über seinen pulsierenden Schwanz. „Jetzt sofort?“, neckte sie ihn.

„JA. Oh, ja, fick mich!“, bettelte Toby.

Jadyn senkte ihre feuchte Möse auf Tobys harten Schaft. Ihr Atem stockte, als sie ihn langsam ganz in sich aufnahm, wobei ein angenehmes Gefühl der Fülle sich in ihr ausbreitete, so dass sie vor Erregung aufstöhnte. Sie lehnte sich vor und küsste Toby lang und leidenschaftlich, bevor sie begann, sich auf ihm auf und ab zu bewegen. Sie blockte alles andere aus. Alles was sie wahrnahm war, wie perfekt sich Toby in ihrem Körper anfühlte.

Wieder stöhnte Jadyn laut, als Tobys geschickte Finger ihren Kitzler fanden und ihn im gleichen Rhythmus zu ihren Bewegungen streichelten. Sie konnte fühlen, wie sich der Höhepunkt in ihr aufbaute und zog Tobys Hände an ihre Taille. Er wusste sofort, was sie wollte, und begann, sie schneller und härter zu stoßen. Jadyns Finger rieben ihre Lustknospe, während Toby sie vögelte. Dann konnte Jadyn sich nicht länger zurückhalten. Sie stieß einen lauten Schrei aus, als der Orgasmus ihren Körper erzittern ließ. Ihre Möse erbebte um Tobys Schwanz, so dass Toby ebenfalls kam und von seinem Orgasmus geschüttelt wurde.

„Bist du nicht froh, dass wir niemals diese Landkarte gekauft haben?“, neckte Toby sie.

Jadyn verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.
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Toby verspürte ein unbeschreibliches Glücksgefühl, wie er es bis jetzt nur in seinen Träumen erlebt hatte. Die Erinnerung daran, wie sich Jadyn unter seinen Händen angefühlt hatte, brachte ihn immer wieder zum Lächeln, als sie den Waldweg entlangliefen. Seine Hosen waren steif vor Schmutz und fühlten sich hart und unbequem an, aber das war ihm jetzt alles egal.

„Was ist das für eine Blume?“, fragte er und zeigte auf einen hohen Blütenstamm mit spitzen, roten, übereinander angeordneten Blütenblättern, die aussahen wie eine mittelalterliche Waffe. Die Sonne hatte fast ihren höchsten Stand erreicht. Er konnte kaum glauben, dass sie erst vor vierundzwanzig Stunden das Resort sicher und sauber verlassen hatten. Er stellte sich seine Anwälte vor, die voller Panik versuchten ihn zu erreichen, sowie die Suchtrupps, die wahrscheinlich schon den Wald nach ihm und Jadyn durchkämmten. Doch die einzige Person, von der er hoffte, dass sie sich nicht allzu große Sorgen machte, war seine Großmutter. Ob ihr schon jemand erzählt hatte, dass er vermisst wurde?

„Das ist eine Heliconia Caribaea, eine Hummerschere. Kein therapeutischer Nutzen, aber sehr hübsch.“ Sie beugte sich vor, um die geschwungenen Blütenblätter näher zu betrachten.

Toby hielt inne; er war verzaubert von ihrem Anblick. Mit ihrem nassen, schlammdurchzogenen Haar, sah Jadyn aus wie eine Dschungelgöttin, die aus dem Erdboden aufstieg.

„Stell dir nur mal vor, wenn wir erstmal aus diesem verfluchten Dschungel raus sind, wieviel Spaß wir in dem riesigen Jacuzzi in unserem Zimmer haben können“, sagte Toby. Er wollte nicht, dass dieser Urlaub zu Ende ging, diese neue, entspannte Distanz zu seinem stressigen Job, das völlig neue Hochgefühl, das er durch sie empfand.

„Und ich dachte schon, dass du nicht einmal bemerkt hast, dass wir so was Tolles in unserem Zimmer haben.“ Jadyn knuffte ihn spielerisch in die Seite und ihre Hand verweilte einen Moment auf seiner Haut.

Er zog sie an den Hüften zu sich, fasste an ihren Po und drückte ihre knackigen Pobacken. „Ha, ha, ha. Auch wenn ich schwer beschäftigt bin, bemerke ich immer noch die wichtigen Sachen.“ Er drückte seine Stirn an ihre. „Du bist mir sofort aufgefallen.“

Sie schlug im Spaß nach seiner Hand, schmiegte sich aber für einen kostbaren Moment fest an ihn, so dass Tobys Brust sich ganz leicht anfühlte und gleichzeitig voller Schmetterlinge.

Plötzlich richtete sie sich aufmerksam auf. „Hast du das auch gehört?“

Um Himmels Willen, was jetzt noch? Eine Sekunde später hörte er es auch. Der Gesang der Vögel um sie herum war verstummt. Es herrschte die gleiche unheilvolle Stille wie vor dem Sturm, aber jetzt war der Himmel klar und wolkenlos. Das Knacken eines brechenden Astes unterbrach die Stille und Toby und Jadyn fuhren herum.

Es war ein Jaguar, schwarz wie die Nacht und extrem gefährlich. Er hatte sie noch nicht gesehen, da seine ganze Aufmerksamkeit auf ein fliehendes Nagetier im Unterholz gerichtet war.

Toby und Jadyn sahen sich an. Wenn sie auch nur das leiseste Geräusch machten, würde der Jaguar sie entdecken. Sie waren unbewaffnet und hilflos. Da Toby sich noch von dem Schlangengift erholen musste, konnte er sich auch nicht in Bärengestalt verwandeln. Gegen dieses Raubtier hatten sie keine Chance. Toby nickte in Richtung Bach und bewegte sich langsam rückwärts. Jadyn folgte ihm auf leisen Sohlen.

Der Jaguar blieb auf einem hohen Ast sitzen, ein dunkler Umriss im Schatten. Er schlug mit dem Schwanz, als er eine nichtsahnende kleine Maus beobachtete, die gerade eine saftige Beere im Unterholz verspeisen wollte.

Toby verfluchte sich selbst, weil sie in diese Situation geraten waren. Warum habe ich Jadyn diese blöde Landkarte nicht kaufen lassen? Warum habe ich keinen Ersatzakku mitgenommen? Sie brauchten dringend Hilfe und niemand wusste, wo sie waren. Instinktiv tasteten seine Finger nach dem Telefon in seiner Gesäßtasche. Obwohl es jetzt so nutzlos war wie ein Briefbeschwerer, war es irgendwie doch beruhigend es dort zu wissen.

Aber es war nicht da.

Toby stand still. Wo ist mein Telefon?

Jadyn streckte die Hand aus und zog ihn vorsichtig zu sich. „Geh weiter“, flüsterte sie.

Toby nickte. Er verspürte eine eisige Furcht. Er ließ den Jaguar nicht aus den Augen, während er alle seine Taschen abtastete.

„Was machst du denn da?“, flüsterte Jadyn. „Hör sofort damit auf!“

Da! Er spürte die harte, rechteckige Form in dem Hemd, das er um die Taille gewickelt hatte. Während er sich zentimeterweise zurückzog, ergriffen seine Finger das Telefon und er versuchte es langsam aus der Hemdtasche zu ziehen. Er wusste, dass das sinnlos war, aber er musste es einfach sehen und sicher sein, dass das wirklich sein Telefon war.

Jadyn zog ihn, damit er sich schneller bewegte. Der Stoff gab nach und er fühlte, wie ihm das Telefon aus den Fingern glitt.

„Nein!“, zischte er und versuchte, es festzuhalten. Seine Hände umschlossen die Plastikabdeckung und er stolperte.

Steine gaben unter Tobys Füßen nach. Ein Ast zerbrach. Der Jaguar vergaß die Maus und sah sie mit glitzernden, harten Augen an.

„Lauf!“ Jadyn rannte los, den Berg hinunter.

Verdammte Scheiße. Verzweifelt hoffte er, dass er noch ein langes Leben lang die Chance haben würde, diesen Fehler zu bereuen.

Toby raste durch das Unterholz hinter ihr her.

„Die Natur hasst uns“, keuchte er. Äste schlugen ihm ins Gesicht, Matsch glitschte unter seinen Füßen. Nach den Geräuschen hinter ihm im Unterholz zu urteilen, war der Jaguar nicht weit entfernt. Einen Moment lang fühlte sich Toby, als wäre er bei den Wandlerspielen und eines von Lolas Hindernissen war hinter ihm her, um ihn von der Ziellinie fernzuhalten. Aber das hier war leider kein Spiel, sondern tödlicher Ernst. Er ergriff die Lianen über seinem Kopf, um sein Gleichgewicht zu halten, sprang über Felsen und behielt dabei die ganze Zeit Jadyn im Auge, bereit sich schützend vor sie zu werfen, falls der Jaguar sie angreifen sollte. Wenn das geschah, wusste Toby, dass er sich in Bärengestalt verwandeln müsste, um den Jaguar außer Gefecht zu setzen, bevor das Schlangengift anfing zu wirken. Er verdrängte den Gedanken. Er würde alles tun, damit Jadyn nicht seinen toten Körper aus den Dschungel schleppen musste.

Der Jaguar brüllte hinter ihm laut auf. Toby lehnte sich gerade rechtzeitig vor, so dass er noch die Krallen des Jaguars spürte, die an seinem Rücken entlangfuhren.

„Toby! Die Grube!“

Er wusste sofort, welche Grube sie meinte; die Frau war ein Genie. Sie könnten niemals auf Dauer vor dem Jaguar davonlaufen, aber sie konnten ihn überlisten. Sie waren noch nicht so weit gelaufen. Wenn es ihnen gelang, das Tier bis zu dem tiefen Loch zu locken, in das Jadyn beinahe gefallen war, dann könnten sie es schaffen. Sie mussten nur bis dahin am Leben bleiben.

„Wir trennen uns, lauf zu den Bäumen“, rief er, gern bereit den Lockvogel zu spielen, wenn er sie damit ein bisschen länger aus der Gefahrenzone heraushalten konnte.

„Ich bringe ihn dazu, zurück zu laufen“, rief sie, verwandelte sich in ihre Kaninchengestalt und rannte zurück in die Richtung aus der sie gekommen waren. Ihr silbriges Fell glänzte in der Sonne, als sie die Richtung wechselte und nun auf den Jaguar zulief.

„NEIN!“ Die Angst um sie spornte ihn an, er lief schneller als je zuvor in seinem Leben.

Der Jaguar streckte seine Krallen nach Jadyn aus und verfehlte nur knapp ihren Kopf. Er drehte sich um und folgte ihr, zurück in Richtung der Grube. Tobys Eingeweide zogen sich zusammen vor Schreck, dass der Jaguar sie fast erwischt hatte. Es war total verrückt, hinter einem hungrigen Raubtier herzurennen, aber Jadyn war in Gefahr und er musste ihr helfen.

Jadyn lockte den Jaguar in einem Bogen durch den Dschungel. Ihre flinken Beine hielten das Tier noch in einigermaßen sicherem Abstand, während sie sich unter Baumstämmen und durch Löcher hindurchzwängte, wo der Jaguar sie nicht erwischen konnte. Toby rannte geradeaus, den Weg zurück, den sie gekommen waren, atemlos und mit brennenden Seitenstichen.

Er entdeckte die Grube, eine Sekunde bevor er fast hineingefallen wäre. Der Boden tat sich einfach ohne Warnung vor ihm auf. Er sah sich verzweifelt um und horchte, ob er irgendein Geräusch von Jadyn oder dem Jaguar hören konnte, aber der Dschungel war wieder still.

„Verdammt, wo ist er?“, murmelte er und durchsuchte jeden Schatten nach dem typischen Glanz des Fells des Jaguars oder einen Farbton der sich von der Umgebung abhob.

Plötzlich nahm er das mächtige Tier aus dem Augenwinkel wahr. Der Jaguar ging in Angriffsstellung und raste direkt auf Toby zu. Toby sprang rückwärts in die Grube und griff mit den Händen nach den Lianen, die in das Loch hingen. Er wollte vor Freude aufschreien, als seine Faust eine der Lianen fest umschloss und er sich sicher daran festhalten konnte. Der Jaguar flog an ihm vorbei. Seine Krallen versuchten noch verzweifelt Toby zu erwischen und ritzten Tobys Schienbein, so dass es anfing zu bluten, bevor die Bestie in die Grube stürzte. Der Jaguar brüllte wütend, als seine Krallen an den Seiten der Grube entlangschlitterten. Er sprang knurrend hoch und versuchte, nach Toby zu greifen, aber der war sicher außer Reichweite.

„Toby! Komm hier hoch!“

Noch nie in seinem ganzen Leben war Toby so glücklich gewesen wie jetzt, da er ihre Stimme hörte. Er blickte hoch und entdeckte Jadyn, die auf dem Baum saß. Sie war pudelnackt, da sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte. Sie atmete tief als sie ihm half, sich auf den sicheren Baum hochzuziehen

Der Jaguar lief tief unter ihnen im Kreis in der Grube herum. Toby wurde fast schlecht bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn er einen von ihnen erwischt hätte. In dieser kurzen Zeit war Jadyn ihm mehr ans Herz gewachsen, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Sie hatte ihn auf vielerlei Arten gerettet, nicht nur vor dem Schlangengift, sondern auch vor sich selbst.

Er versuchte das Zittern seiner Hände zu stoppen, als er sich den Baumstamm hinunterrutschen ließ und beobachtete Jadyn, die ihm eine Sekunde später folgte. Sobald sie auf festem Boden standen, zog er sie zu sich heran, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren besonderen Duft ein.

„Keine Konfrontationen mit der Natur mehr“, sagte Toby. „Einen Moment lang dachte ich, ich würde dich verlieren.“

Jadyn lehnte sich etwas zurück, so dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie sah ungewöhnlich ernst aus. „Ich weiß. Mir ging es genauso.“ Sie legte ihre Hand an seine Wange und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. „Wie kann es sein, dass der Gedanke, dich zu verlieren, mir mehr Angst gemacht als der blöde Jaguar?“

Toby beugte sich zu ihr. Ihre weichen Lippen zogen ihn magisch an und er konnte ihren Atem an seinen Wangen spüren.

„Ich glaube, ich bin dabei mich in dich zu verlieben, Jadyn Hopper“, sagte Toby leise, mit vor Emotion heiserer Stimme.

Jadyn blinzelte und strahlte ihn dann an. „Ich will, dass du mich jetzt sofort vögelst, Toby. Jetzt sofort.“
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Jadyns Herz hämmerte vor Aufregung in ihrer Brust, als sie Hand in Hand den Weg entlang liefen. Sie hatte sich noch nie so glücklich und so lebendig gefühlt. Gelb blühende Allamandablüten wiegten sich in der Brise auf beiden Seiten des Pfades. Jadyn war sich nicht sicher, wie weit sie gelaufen waren, als der Weg plötzlich auf einer breiten Lichtung mündete, in deren Mitte ein riesiger Tambulionbaum stand, der mit seinen weit ausladenden Ästen am dünnen Stamm wie ein riesiger Sonnenschirm vor der tropischen Sonne schützte.

Toby packte sie sobald sie unter den Ästen angekommen waren und drückte sie gegen den Baumstamm. Sie wollte sich vorbeugen, um Toby zu küssen, aber er hinderte sie daran.

Er leckte sich die Lippen und grinste sie an. „Immer mit der Ruhe. Lass mich jetzt mal machen. Schließ einfach nur die Augen.“

Jadyn sah ihn fragend an, gehorchte aber. Sie hörte das Rascheln von Baumwolle und stellte sich vor, wie er sein Hemd auszog. Als er zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte, öffnete sie überrascht die Augen und Toby schimpfte leise mit ihr. Sein Gesicht war ihr so nah, dass seine grünen Augen wie Laternen im Schatten des Baums leuchteten.

„Böses Mädchen. Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Augen zumachen.“ Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern und sie grinste und wackelte mit den Hüften.

Er trat einen Schritt zurück. Jetzt konnte sie die ausgeprägten Muskeln seiner Brust besser sehen. Er grinste sie spitzbübisch an. „Lass dich gehen, Jadyn. Lass mich dich verwöhnen. Schließ deine Augen, beweg dich nicht, und...“ Er fiel vor ihr auf die Knie und küsste ihren nackten Bauch voller Sinnlichkeit. „... lass dich einfach in die Lust sinken.“

Seine Hände verweilten an ihren Waden und massierten ihre schmerzenden Muskeln. Da sie die Augen geschlossen hatte, wurden alle ihre anderen Sinne wach. Sie hörte wieder die Melodie aus drei Tönen, die die Vögel an der Resortrezeption gesungen hatten, und eine leichte Brise rauschte durch die Bäume und strich durch ihr Haar. Das Gras kitzelte ihre Beine und unterstrich Tobys Liebkosungen. Er konzentrierte seine Küsse und Zärtlichkeiten erst auf das eine Bein und dann das andere. Langsam wanderte er immer höher. Toby bedeckte ihre Waden und Kniekehlen mit erregenden Küssen. Auf einmal verschwanden alle Geräusche und Gerüche, und sie nahm nur noch Toby wahr.

„Oh Gott!“ Jadyn wand sich und wollte mehr von Tobys Berührungen. Sie ballte die Fäuste um sich davon abzuhalten, seinen Kopf zu ergreifen und sein Gesicht zwischen ihre Schenkel zu drücken. Sie wurde immer feuchter zwischen den Beinen und sehnte sich danach, dass er ihre feuchte Möse berühren würde. Sie schob die Hüften vor während Toby langsam und erregend ihren Schenkel hinaufwanderte und sein Mund sich immer mehr ihrer Möse näherte.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern bis Tobys Zunge endlich den ersehnten Punkt erreichte. Er fickte sie mit der Zunge, stieß sie tief in sie hinein und leckte dann wieder und wieder über ihre geschwollenen Schamlippen. Dann rieb er mit seinen Fingern ihre Klitoris, was ihre Erregung fast ins Unerträgliche steigerte, bis sein Mund sich um ihren empfindsamen Kitzler legte und Jadyn vor Lust laut schrie. Dann ließ er seine Finger in ihre Scheide gleiten und stieß sie in schnellem Rhythmus immer wieder in sie hinein.

Jadyn stöhnte und wand sich gegen den Baum. Es erregte sie, sich so gut zu fühlen, während sie körperlich so verwundbar war. Sie wollte ihn packen, halten und die Kontrolle übernehmen, aber sie hielt sich zurück und überließ sich ganz ihm und seinen Liebkosungen. Dann erbebte sie und ihre Scheide spannte sich um Tobys Finger als sie kam. Sie sah Sterne, als das wunderbare Gefühl der Befriedigung ihren Körper durchströmte.

Toby hielt ihren Kopf in beiden Händen und küsste sie zärtlich. Sie schmiegte sich an ihn. Sie war erschöpft, wollte aber mehr.

„War das alles?“, neckte sie ihn.

„Das war erst der Anfang.“ Toby lächelte. Mit einer Hand begann er, eine ihrer Brüste zu kneten, während sein Mund die andere mit Küssen bedeckte. Er saugte, leckte und knabberte die Brustwarze bis Jadyn es kaum noch aushielt, dann wechselte er zur anderen Brust. Jadyns Herz begann wieder zu rasen.

Toby drückte sie gegen den Baum, ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und rieb ihre Klitoris mit schnellen Bewegungen. Jadyns Brustwarzen waren hart und ihre Möse völlig nass. Wie ein Blitzschlag wurde Jadyn von einem zweiten Orgasmus getroffen und sie stöhnte laut in Tobys Mund. Ihr ganzer Körper fühlte sich wie elektrisiert.

Jadyn löste sich von ihm und knabberte an seinem Ohrläppchen. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Ich will dich in mir spüren.“

Er hob sie an den Hüften an und drang mit einem Stoß bis zum Anschlag in sie ein. Jadyn legte ihre Arme um Tobys Schultern. Ihr Rücken lehnte noch immer gegen den Baumstamm, als er sie hart vögelte.

„Ja, oh Gott, ja!“ Sie schrie, überwältigt von Lust. Tobys starker Körper bewegte sich in perfektem Takt mit ihrer zierlichen Gestalt. Sie konnte fühlen, dass er jetzt auch so weit war. Jadyn spürte wie er erschauerte, dann ergoss sich sein heißer Samen in ihr. Zu fühlen, wie er in ihr kam, reichte aus, um Jadyn noch einmal zum Höhepunkt zu bringen.

Sie brachen zusammen, ineinander verschlungen, als wollten sie sich nie wieder loslassen.

„Das war einfach unglaublich.“ Jadyn bedeckte Tobys Hals mit Küssen.

„Du bist unglaublich.“ Toby streichelte langsam Jadyns Bein. „Meine Güte, bin ich froh, dass du nicht von dem Jaguar gefressen wurdest.“

Jadyn gluckste. „Ich auch.“

Auf einmal hörten sie in der Ferne ein Rauschen, das immer lauter wurde, bis der Dschungel von einem Wirbelwind aufgewühlt wurde.

„Ein Hubschrauber!“, rief Jadyn und begann, ihre Kleider zu suchen.

Toby hopste auf einem Fuß und versuchte zu rennen, während er seine Hosen anzog. „Das gibt´s doch gar nicht.“ Er drückte Jadyn sein Hemd in die Hand. Es reichte ihr fast bis zu den Knien.

Eine Stimme aus einem Megafon dröhnte über die kleine Lichtung. „Jadyn Hopper und Tobias Toleri?“

Da man sie über das Dröhnen des Hubschraubers nicht hören konnte, sprangen Jadyn und Toby auf und ab und winkten ihren Rettern zu.

Eine Leiter wurde aus dem Hubschrauber zu ihnen hinabgeworfen. „Ihr Zwei habt echt Glück, dass wir euch gefunden haben“, ertönte Isaacs Stimme aus dem Megafon. „Hier in der Gegend wurden Jaguare gesichtet.“

„Und das sagst du uns erst jetzt.“ Toby grinste.
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Toby ließ sich auf das Bett fallen und blickte an die gewölbte Decke ihrer Flitterwochensuite. Ihre Rückkehr zum Hotel war etwas stressig gewesen. Alle hatten sich übertrieben um sie bemüht, aus lauter Angst, dass sie rechtliche Schritte gegen das Hotel einleiten könnten. Beide wurden gründlich von Ärzten untersucht. Sowohl Jadyn als auch Toby waren gesund und munter, bis auf einen leichten Flüssigkeitsmangel und kleine Schürfwunden. Isaac warf dem frisch gebackenen Paar wissende Blicke zu und brachte sie schnellstens zurück zu ihrem Zimmer, als sie mit allem fertig waren.

Jadyn warf einen bedeutungsvollen Blick auf Tobys Telefon, das jetzt auf der Ladestation stand. „Ich hätte gedacht, dass du dieses Ding jetzt nicht mehr aus der Hand lassen würdest“, sagte sie und lächelte ihn an.

Toby schüttelte den Kopf. „Alles ist in Ordnung.“

Allerdings verschwieg er ihr, dass er in dem Moment, als sie die Villa betreten hatten, sein Telefon hervorgezogen hatte. Sobald es am Ladekabel hing, hatte er alle Nachrichten seines Büros unbesehen durchlaufen lassen, bis er auf eine Nachricht seiner Großmutter stieß.

„BITTE SAG MIR DASS ES DIR GUT GEHT“, hatte sie geschrieben.

„Mir geht es sogar viel besser als gut“, hatte er eingegeben und dann das Telefon ausgemacht.

Alles andere konnte warten.

„Da ist aber eine Sache, die ich unbedingt noch machen muss.“ Toby rollte sich vom Bett hinunter und stellte sich neben sie.

Jadyn drehte sich zu ihm um und legte einen Arm und seine Taille. „Und die wäre?“

„Ein Versprechen erfüllen, das ich dir gemacht habe.“

Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem breiten Lächeln. „Was denn für ein Versprechen?“

Er hob sie mühelos hoch und schwang sie herum, wobei sie vor Freude quietschte. Dann trug er sie leichtfüßig die Treppe hinauf zu dem großen Jacuzzi im oberen Stockwerk. „Ich habe dir versprochen, dich in diesem Jacuzzi stundenlang zu lieben.“ Sanft legte er sie in die Wanne und stellte das Wasser an, das langsam einfloss. „Wir haben es leider nicht bis zu dem heißen Quellen geschafft, also müssen wir jetzt improvisieren.“ Sie zog sie aus bis sie nackt, perfekt und wunderschön vor ihm lag. Er konnte es kaum erwarten, sie wieder zu spüren und zu schmecken.

Das Becken war so breit, dass es ewig dauerte bis auch nur der Boden der Wanne mit Wasser befüllt war, ganz zu schweigen von dem ganzen Becken. Finster starrte er auf das Wasser; die Ungeduld stand ihm im Gesicht geschrieben. Jadyn musste lachen.

„Komm her, Liebster, ich wette, uns fällt etwas ein, womit wir uns die Wartezeit verkürzen können.“ Sie winkte ihn mit dem Finger zu sich. Toby schleuderte seine Klamotten in die Ecke, kletterte zu ihr in das Jacuzzi und kniete sich vor ihr hin. Seine Hände schoben sich unter zärtlichen Liebkosungen zwischen ihre Schenkel und drückten sie sanft auseinander, so dass er sie betrachten konnte. Er küsste ihre Kniekehlen, liebkoste ihre Beine mit der Zunge und streichelte ihre Schenkel mit seinen Händen, immer weiter aufwärts, bis er ihre warme Nässe an seinen Fingerspitzen fühlte.

„Oh, Toby“, stöhnte sie. „Das fühlt sich fantastisch an.“

„Du bist fantastisch“, sagte er, presste seine Lippen gegen ihre warme Muschi und leckte dann mit seiner Zunge ihre Spalte entlang. „Du bist der einzige Mensch in meinem Leben, der mich daran erinnert, was wirklich wichtig ist.“

Jadyn griff in Tobys Haar und zog seinen Kopf hoch, bis er ihr in die Augen sah.

„Ich hoffe, dass ich mehr für dich bin, als nur ein nettes Spielzeug, um dich von der Arbeit abzulenken, mein Freund.“ Sie lächelte, aber ihre Augen waren ernst.

Toby schüttelte den Kopf. „Nein, du bist viel mehr als das. Du bist unglaublich. Intelligent, bodenständig, lustig, und...“ Er zwinkerte ihr zu und ließ seine Hände über ihre Schenkel gleiten. „...unwahrscheinlich sexy.“

Das Wasser war jetzt 10 cm tief und umspülte ihre Knie und Knöchel am Grund der Wanne. Er nahm eine Handvoll Wasser und ließ es über ihr Bein rinnen. Die Tropfen fühlten sich wie eine Liebkosung auf ihrer Haut an. Sie schnurrte, beugte sich zu ihm und küsste ihn. Sie ließ ihre Zunge über seine Lippen spielen und vernaschte seinen Mund wie eine begehrte Süßigkeit.

„Na ja, du bist auch ganz okay“, sagte sie.

„Okay?“, rief er in gespielter Entrüstung und zog sie tiefer in die Wanne, so dass beide im steigenden Wasser saßen. „Nur okay?“ Er hielt seine Hände unter den Wasserhahn und bespritzte ihre Brust mit Wasser. Sie quietschte und strampelte mit den Füßen im Wasser, so dass er auch eine Dusche abbekam.

„Vielleicht etwas besser als okay“, rief sie und bespritzte ihn weiter, so dass Wasser durch den ganzen Raum sprühte. Er lachte und spritzte mehr Wasser nach ihr bis sie beide klatschnass waren. „Also gut, ja. Ich liebe dich auch. Du musst es nicht mit einer Wassertortur aus mir rausholen!“ Sie lachte, nahm seinen Kopf in ihre Hände und drückte ihren Mund leidenschaftlich auf seine Lippen.

Dann lehnte sie sich zurück, schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn näher. Er war schon steinhart für sie. Er schob seinen Ständer in ihre warme Feuchte. Er füllte sie komplett aus und es fühlte sich perfekt an. Sie lächelte und zog ihn noch näher, so dass er vollkommen in ihr war. Sie trieben es im warmen Wasser und stöhnten vor Leidenschaft. Wellen schlugen über den Rand des Beckens.

„Toby, Ich liebe dich so sehr“, rief sie und bewegte sich im Einklang mit ihm.

„Liebst du mich genug im mich die nächsten Wandlerspiele gewinnen zu lassen?“, neckte er sie und besorgte es ihr härter und schneller bis sie stöhnte und aufschrie.

„Nie im Leben“, schrie sie und kam so heftig, dass er es an seinem Schwanz spürte.

Keuchend vor Erschöpfung lagen sie zusammen in der warmen Wanne. Sie schalteten die Sprudelanlage ein, damit das Wasser ihre schmerzenden Muskeln, Rücken und Seiten massieren konnte.

Toby lächelte und zog sie eng an sich. „Dann brauchen wir wohl eine Revanche“, murmelte er in ihr Haar und küsste sie zärtlich.

„Ja, jeden Tag. Für immer“, sagte sie.
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Mit jedem Schritt, den er sich dem Haus seiner Kindheit näherte, wurde Cabes Stressmigräne heftiger. Er balancierte die Einkaufstaschen in seinen Händen; jeder Schritt auf dem eisbedeckten Bürgersteig war riskant. Cabe seufzte. Die Nachbarn, die in ihren Einfahrten den frisch gefallenen Schnee räumten, begrüßten ihn freundlich, und er bemühte sich, ein höfliches Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern.

Es ist schön, wieder zu Hause zu sein, rief er sich selbst zur Ordnung.

Ihm fielen einige Veränderungen auf, die sich in der Nachbarschaft eingeschlichen hatten, seit er zum letzten Male hier gewesen war. Die Andersons hatten endlich den Baum fällen lassen, der auf ihr Haus zu fallen drohte. Eine Familie von Otterwandlern war in das alte Haus der Beakers gezogen und hatte einen Teich im Vorgarten angelegt. Drei Otterkinder rutschten über die gefrorene Oberfläche des Teiches und spielten Fangen, wobei ihre Krallen auf dem Eis klickten. Sie hielten in ihrem Spiel inne und winkten ihm mit ihren kleinen Pfötchen zu, als er vorbeilief. Er ließ beinahe seine Einkäufe fallen, als er die Hand hob und den Gruß der niedlichen Kinder erwiderte. Sie lachten und flitzten weg. Sie hatten ihn schon wieder vergessen.

Normalerweise nahm Cabe die lange Anreise aus Kalifornien für die Feiertage nicht auf sich, aber dieses Jahr war es anders. Er war abgereist, obwohl er inmitten eines Auftrags steckte. Er sollte ein untereinander verbundenes System von Baumhäusern für einen Bärenwandler namens Sterling Rainbow entwerfen, einen immens reichen Popstar. Aber der Entwurf gestaltete sich nicht so, wie Cabe es sich erhofft hatte. Irgendetwas fehlte. Irgendetwas an dem ganzen Design stimmte nicht, so dass das raffinierte, Millionen Dollar teure Baumhaus aussah wie ein Spielzeug, anstatt des friedvollen Rückzugsortes, den Cabe sich vorgestellt hatte. Alle seine neuesten Projekte hatten diesen Beigeschmack: fehlende Inspiration, keine Leidenschaft. Was ist nur mit mir los? Als er noch Kind war, waren die Ideen nur so aus ihm herausgesprudelt. Seine Arbeit und die Menschen um ihn herum waren immer das Wichtigste für ihn gewesen.

Vielleicht zu wichtig, dachte er und erinnerte sich an seine beste Freundin und ersten Schwarm, Megan McPhee. Er blickte sich um, halb voller Hoffnung und halb voller Furcht, dass er ihr in diesen vertrauten Straßen begegnen würde. Wo er auch hinsah, wurde er an sie erinnert: Megan, wie sie den Baum im Garten der Andersons hochkletterte, Megans blondes Haar, das hinter ihr herflog, wenn sie mit ihm die Straße entlang um die Wette lief; Megans trauriges, verschlossenes Gesicht, als er sich damals für immer von ihr verabschiedet hatte.

Konzentriere dich. Wenn ich eine Anregung für ein Traumhaus finde, dann hier, dachte er für sich und hielt die Tasche mit den Einkäufen fester vor die Brust.

Er betrachtete die Strebepfeiler an den Seiten des kleinen Schlösschens, das von den Millers, einer Stinktierfamilie, bewohnt wurde. Die Spitzen des Gebäudes waren von Schneehäubchen gekrönt. Cabe neigte den Kopf.

Vielleicht sollte ich den gotischen Stil miteinbeziehen...

„Cabe?“ Sein Bruder, Emile, blickte aus dem Fenster eines Hauses am Ende der Straße und brüllte. „Cabe! Wo bleiben die Eier?“

Cabe straffte die Schultern. Seine Designprobleme würden noch etwas warten müssen.

„Ich komme ja schon!“, rief er zurück.

Er konnte sich Emiles finsteres, ungeduldiges Gesicht aus sechs Häusern Entfernung vorstellen und lief etwas schneller. Wenn sein Bruder nicht bald die Lebensmittel bekam, befürchtete Cabe, dass Emiles Gebrüll das Haus erschüttern und in Holzspäne zerlegen würde.

Ich nehme an, dass Großvater nicht zu Hause ist, dachte Cabe. Großvater Frank Gabel würde es niemals erlauben, dass Emile so laut aus dem Fenster brüllte. Franks berühmt-berüchtigtes Grollen sorgte stets dafür, dass jeder im Umkreis von zwei Häuserblocks jegliche Missetaten sofort einstellte. Wahrscheinlich ist er im Sportstudio oder er beobachtet die McPhee-Familie, überlegte Cabe mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch.

Frank hatte ein Auge in einem bitteren Kampf mit Carl McPhee verloren. Carl McPhee war Megans Großvater und Patriarch der McPhee Familie sowie, seit diesem Kampf, der Erzfeind der Gabel-Familie. Seit diesem Zwischenfall war Frank davon besessen, in kämpferischer Hochform zu bleiben, für den Fall, dass diese „verlogenen, bösartigen McPhees“ wieder mal Ärger machen sollten. Diese ganze Geschichte nervte Cabe ungemein.

„Beeil dich doch mal!“, brüllte Emile die Straße hinunter.

„Ich bin doch schon fast da, du Spinner“, murmelte Cabe vor sich hin, so leise, dass sein Bruder ihn aus der Entfernung nicht hören konnte.

Als Cabe die Tür mit dem Fuß aufstieß und ins Wohnzimmer kam, herrschte in dem Haus, in dem die Familie seines Bruders mit Cabes und Emiles Eltern lebte, bereits ein heilloses Durcheinander. Papiere von Emiles letztem Rechtsfall lagen nach einem früheren Wutausbruch auf dem Boden des Wohnzimmers verstreut. Kissen waren achtlos in den Flur geworfen worden und Yogamatten und Zubehör seiner Eltern lagen in der Mitte des Esszimmers. Cabe fand seinen Neffen, Ralph, im Schneidersitz auf dem Küchenboden auf einem Küchenhandtuch sitzend vor. Er rührte eine Pulvermischung in einer Schüssel zusammen und hatte sich bereits mit mindestens der Hälfte der Mischung bekleckert. Der Achtjährige konzentrierte sich völlig auf seine Aufgabe, und die lautstarke Szene aus dem Wohnzimmer schien ihn ganz und gar nicht zu berühren.

Cabes Eltern, Joyce und Allen, lagen sich auf dem Sofa gegenüber, ihre Beine ineinander verschlungen und die Köpfe auf weiche Kissen gebettet. Emile stand vor ihnen, seine Finger bereits fast vollständig in Bärenkrallen verwandelt.

„Was soll das heißen, dass ihr diese Woche vegan essen wollt? Ich habe euch doch gesagt, dass ich zum Mittagessen Quiche mache. Quiche enthält Eier. Eier!“ Emiles Krallen öffneten und schlossen sich. Er trat wütend gegen den Fuß des Couchtisches. Aber der war aus Stein gemeißelt und gab keinen Zoll nach. Cabe dachte für sich, dass das ein Segen war, denn viele kleine Dellen am Rand des Fußes, zeigten, dass Emile diesen Tisch schon öfter attackiert hatte.

Joyce winkte vage in Emiles Richtung. „Das ist schon in Ordnung, Schätzchen. Wir essen einfach irgendwas.“

„Nein! Wenn ihr Veganer seid, dann könnt ihr nicht einfach irgendwas essen. Oder seid ihr etwa nicht Veganer?“ Emiles Stimme wurde immer schriller.

Allen schloss die Augen und kuschelte sich tiefer in die Couch. Er legte die Hände hinter den Kopf und stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus. „Ja, wir sind Veganer. Ihr hättet gestern Abend die Dokumentation im Fernsehen sehen sollen, wie sie die armen Hühner behandeln. Es war einfach schrecklich.“

Fernsehen? Cabe verdrehte die Augen. Sie hatten wohl wieder einen Marathon-Fernsehabend veranstaltet. Cabe nahm die Einkäufe mit in die Küche und räumte die Lebensmittel in die Schränke und den Kühlschrank. Ihm war klar, dass Emile sich nachher beschweren würde, dass er alles falsch eingeräumt hätte, aber das war ihm jetzt egal. Cabe hatte es schon lange aufgegeben, es Emile Recht machen zu wollen oder mit den ständig wechselnden Schrullen seiner Eltern Schritt zu halten.

Als er fertig war, kniete Cabe sich auf den Küchenboden neben Ralf und drückte liebevoll die Schulter des kleinen Jungen.

„Was machst du denn da?“, fragte Cabe den Kleinen.

Im Wohnzimmer wurde Emiles Stimme immer lauter. Am liebsten hätte Cabe dem kleinen Ralph die Ohren zugehalten, damit er das ganze Theater nicht mithören musste, aber der Kleine schien davon völlig unbeeindruckt zu sein.

„Ich koche.“ Ralph rührte die Mischung in seinem Schoß. „Dad sagt, dass ich den Teigboden für die Quiche machen soll.“ Er rührte so eifrig, dass eine kleine Mehlwolke aus der Schüssel hochstieg.

Cabe lächelte. „Das ist super, Ralph.“ Cabe gefiel es, dass Ralph so ganz anders war, als die reichen Kunden mit denen Cabe täglich arbeiten musste: Ralph zeigte immer offen seine Begeisterung, wenn ihm etwas gefiel. Cabe sprach regelmäßig über Skype mit seinem Neffen, aber es war doch viel schöner ihm tatsächlich nahe zu sein.

„Das wird die allerbeste Quiche der Welt. Wenn ich groß bin, dann werde ich Koch! Oder Astronaut.“ Ralph fuchtelte mit dem Kochlöffel in der Luft herum. „Oder...ein Weltraumkoch! Astronauten müssen doch auch essen, oder?“

„Klar, das müssen sie.“ Cabe brachte es nicht übers Herz Ralph zu sagen, dass seine Bemühungen in der Küche wahrscheinlich umsonst waren. Andererseits jedoch, bestand eine gute Chance, dass seine Eltern eher aufgeben würden Veganer zu sein als Emile seinen Küchenplan.

„Warum benutzt du nicht den elektrischen Mixer? Das geht schneller“, sagte Cabe, ein Auge auf das Wohnzimmer gerichtet. Seine Eltern hatten sich keinen Zentimeter von ihrer gemütlichen Couch gerührt, aber Emile lief bereits so schnell im Raum auf und ab, dass er beinahe joggte. Cabe schätzte, dass es nur noch höchstens zwei Minuten dauern würde, bis er wieder anfing mit Kissen zu werfen.

Ralph schüttelte den Kopf. „Nein! Der Fernsehkoch Fromage sagt, dass die Kruste luftiger wird, wenn man sie mit einer Gabel rührt. Wenn man einen elektrischen Mixer nimmt, verliert der Teig seinen Charakter.“

Cabe musste sich sehr zusammenreißen, um nicht herzlich zu lachen, als er den ernsten Ausdruck auf Ralphs kleinem Gesichtchen sah. Vielleicht wird er wirklich mal ein Weltraumkoch, dachte er.

Cabe stand auf und streichelte Ralphs Haar. „Da kennst du dich besser aus als ich“, sagte er.

Im Wohnzimmer überschlug sich Emiles Stimme bereits vor Wut. „Wieso habt ihr mir nicht rechtzeitig gesagt, dass ihr eure Essgewohnheiten geändert habt? Ich bin hier bei euch eingezogen, um für euch zu sorgen, und so dankt ihr es mir? Indem ihr mir notwendige Informationen vorenthaltet? Wie kann ich dafür sorgen, dass ihr euch nicht umbringt, wenn ihr mir nicht sagt, was los ist?“

Joyce runzelte die Stirn. „Mein Sohn, du kannst wohnen wo du willst. Hauptsache, du bist glücklich.“

Cabe trat einen Schritt zurück und beobachtete seinen Bruder. In diesem Ton hatte seine Mutter das letzte Mal mit ihm gesprochen, als er in der High-School war. Wütend schleuderte Emile das Telefon gegen die Wand.

„Ach!“, schrie Emile. „Ihr seid unmöglich! Ihr seid alle unmöglich!“ Er machte eine ausladende Geste mit dem Arm, die seine Eltern, das Wohnzimmer, Cabe, seinen Sohn und die Welt im Allgemeinen einschloss. Cabe überlegte kurz, ob er sich einmischen sollte, aber seine Erfahrungen aus der Kindheit hatten ihm gezeigt, dass es besser war sich aus den Familienstreitigkeiten herauszuhalten, da sie nie glücklich endeten.

„Welch süße Töne dringen an meine Ohren?“, ertönte eine wohlklingende Stimme von der Treppe, die zu den Schlafzimmern im ersten Stock führte. Cabe seufzte erleichtert auf. Dem Himmel sei Dank, der Retter ist gekommen.

Emile drehte sich nach der Stimme seines Ehemanns, Jeff, um und zeigte mit beiden Händen auf seine gemütlich daliegenden Eltern. „Sie! Sie sind jetzt Veganer! Veganer!“

Jeff kam gemessenen Schrittes die Treppe hinunter, den Blick seiner braunen Augen auf seinen Ehemann, seine Schwiegereltern, seinen Sohn und Cabe gerichtet. Er zwinkerte seinem Mann mit strahlenden Augen zu.

„Wie schön für sie! Das soll wirklich gesund sein. Vielleicht sollten wir das auch bald mal versuchen.“ Mit gleichmäßigen Schritten erreichte er den Fuß der Treppe und ging zu seinem Ehemann. Emile sah immer noch so aus, als wolle er jeden Moment explodieren.

Cabe hob leicht die Hand und behielt Ralph im Auge, der jetzt still dasaß und sich in ein Kochbuch vertieft hatte.

„Vielleicht sollte ich...“, sagte Cabe zu Jeff.

Jeff sah ihn gar nicht an, aber deutete auf die Hintertür. „Das wäre großartig. Nimm Ralph mit hinaus zum Training. Ich habe das hier im Griff.“ Seine Augen blieben ununterbrochen auf Emiles Gesicht gerichtet und er lächelte. „Du liebe Güte, du siehst toll aus wenn du wütend bist.“

Emile verdrehte die Augen. Cabe ergriff Ralph und schwang ihn auf seine Schulter, bevor der Junge die Chance hatte zu protestieren. Ralphs Mütze, Handschuhe und Jacke hingen an einem Haken bei der Tür, und Cabe ergriff sie im Vorbeigehen auf dem Weg nach draußen.

„Komm, Ralph. Du und dein Onkel Cabe gehen jetzt auf Abenteuertour!“, sagte Cabe. „Duck dich!“ Er selbst duckte sich, damit Ralph nicht seinen Kopf am Türrahmen stieß, als sie das Haus verließen. Sie liefen über den Rasen und Ralph musste lachen, als Cabe durch den Schnee rannte und ihn ordentlich durchschüttelte. Vom hinteren Zaun aus verlief ein Pfad in den Wald, der an die Stadt angrenzte. Jede Kurve dieses Pfades war Cabe so vertraut wie die Wände seines Kinderzimmers.

„Wohin gehen wir, Onkel Cabe?“, fragte Ralph, während er seine Jacke anzog.

„Zu einem ganz besonderen Ort“, antwortete Cabe ihm.

Es dauerte nicht lange, bis Cabe die alte Lichtung wiedergefunden hatte. Der Pfad war hinter einem alten, umgestürzten Baum versteckt, und die Ränder der Lichtung mit Hecken umgeben, die seine Familie vor Generationen gepflanzt hatte, um ihren Trainingsplatz für die Wandlerspiele geheim zu halten. Die Wandlerspiele waren ein sagenhaftes Hindernisrennen, das von der Bardame von AUDREY’s Bar, Lola, ins Leben gerufen worden war, um Kraft, Geschwindigkeit und Intelligenz von Gestaltswandlern auf die Probe zu stellen. Das ganze Jahr hindurch nahmen nur Erwachsene an den Spielen teil, aber einmal im Jahr, während der Feiertage, veranstaltete Lola einen Wettkampf nur für die jungen Wandler. Ralph würde dieses Jahr zum ersten Mal teilnehmen und Cabe war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sein Neffe viel Spaß dabei haben würde.

Als sie sich dem Trainingsplatz näherten, spürte Cabe wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Die Bäume sahen aus wie früher, der Duft von Tannen und Schnee war der gleiche wie früher. Einen Moment lang war er wieder acht Jahre alt. Er saß auf den Schultern seines Vaters und sah diesen Ort zum ersten Mal. Er räusperte sich und war überrascht, wie sehr es ihn berührte, dass er diesen magischen Ort seinem Neffen zeigen konnte. Ich bin froh, dass Emile nicht hier ist und sich über mich aufregt, weil ich so sentimental bin.

Sie kamen um eine Kurve und die Lichtung lag vor ihnen. Dort gab es Felsen mit Haltegriffen zum Klettern, Bäume mit Ästen, die niedrig genug waren, dass kleine Wandler sie ergreifen konnten, und zwanzig Meter lange Grasflächen, die lang genug waren, um Sprints zu trainieren. Cabe hob Ralph von seinen Schultern hinunter und der Junge rannte sofort los zu einem der Felsen. Er kletterte so flink bis nach oben, dass Cabe seinen Augen kaum traute. Er lief ihm nach, besorgt, dass der Junge fallen könnte, aber Ralph sprang bereits hinunter und flitzte zum nächsten Baum.

„Das ist ja super hier!“, rief Ralph, lief zum Baum und zog sich hoch, hakte seine Knie um einen Ast und hing kopfüber hinunter, wobei seine Mütze fast den Boden berührte.

„Das ist noch gar nichts. Du weißt ja, was das Beste an den Wandlerspielen ist, nicht wahr?“ Cabe nahm eine kleine, flache Scheibe aus seiner Tasche. Sie war ungefähr so groß wie ein Keks, hatte blinkende Lichter und eine kleine Steuervorrichtung an der Seite.

Ralph sprang vom Baum und betrachtete das Gerät in Cabes Hand mit vorsichtigem Optimismus.

„Ich habe letztes Jahr gesehen, wie die großen Kinder damit gespielt haben, aber sie sagten mir, ich wäre noch zu klein.“ Ralph sah niedergeschlagen aus und Cabe konnte sich nicht davon abhalten, seine kleine Schulter beruhigend zu drücken.

„Nun, dieses Jahr bist du groß genug um mitzumachen. Außerdem ist, anders als bei den sportlichen Wettkämpfen der Menschen, bei unseren Wandlerspielen Magie mit im Spiel. Mit Magie ist alles möglich. Alles. Wie kann man sich aber auf alles vorbereiten?“

Ralph sah ihn mit großen Augen an. „Ich weiß nicht“, sagte er. „Mein Vater sagt immer, Vorbereitung ist alles.“

Cabe verkniff sich einen Witz auf Kosten seines Bruders und lachte nur leise. „Dein Vater ist sehr klug, aber die Wandlerspiele sind anders. Der Trick bei diesen Spielen ist nicht, auf jede Kleinigkeit vorbereitet zu sein, sondern gute Improvisationsfähigkeit zu haben, egal was auch passiert. Deshalb trainieren wir mit diesem Ding hier.“ Cabe hielt das Gerät hoch. „Es ist eine Fernbedienung für magische Hindernisse. Lola, die Spielleiterin, hat sie erfunden, um euch Neulingen zu helfen, sich auf das Unerwartete einzustellen.“

Ralph sah verwirrt aus. Cabe hielt die Fernbedienung hoch und zeigte mit der anderen Hand auf das Feld.

„Ich werde dir zeigen, was ich meine. Lauf so schnell du kannst hinüber zu den Bäumen und wieder zurück. Wenn du dich umdrehst, wirst du ein magisches Hindernis vor dir sehen. Aber egal, was sich dir in den Weg stellt, du musst dich darum herum oder hindurch kämpfen und zu mir zurückkommen. Fertig? Los!“

Ralph sprintete los. Unter seinen kleinen Beinchen stob der Schnee in alle Richtungen. Als er das Ende der Lichtung erreichte und sich umdrehte, drehte Cabe den Wahlschalter an der Fernbedienung, zielte circa zwei Meter vor Ralph, auf den Boden und drückte einen der Knöpfe.

Eine Wand aus Pudding schoss vor dem Jungen hoch. Ralph sprang zurück und lachte. Dann ging er auf den Pudding los und futterte sich mit gutem Appetit durch die Wand hindurch.

Emile wird mich umbringen, wenn ich den Jungen so viel Süßes essen lasse. Cabe zuckte die Achseln. Das war ihm ziemlich egal, solange er nur ein Lächeln auf das Gesicht seines Neffen zaubern konnte.

Felsen und Bäume waren schnell vergessen. Ralph wünschte sich ein magisches Hindernis nach dem anderen. Cabe drückte die Knöpfe auf der Fernbedienung und Sprinkler, die Limonade versprühten, schossen aus dem Boden, so dass Ralph ihnen ausweichen musste. Ein weiterer Knopfdruck verwandelte Ralphs Sneaker in Mondsprungstiefel. Ralph sprang damit von Felsen zu Felsen in so hohen Sätzen, dass Cabe ein bisschen nervös wurde. Als nächstes rotierten Teile des Bodens in langsamen Kreisbewegungen. Ralph musste kämpfen, um sein Gleichgewicht zu behalten, während der Boden sich unter seinen Füßen bewegte, aber er lachte und lief weiter, bis er außer Atem war und sich im Schnee rollte.

„Wir sollten langsam zurückgehen.“ Cabe betrachtete die Sonne. Sie trainierten schon seit über einer Stunde, und–der Erfahrung nach—müsste es Jeff mit seinem Charme inzwischen gelungen sein, seinen Ehemann in seinen Normalzustand schwelender Frustration, anstelle von kissenschleudernder Wut zurückzuversetzen.

„Ja! Mein Teig hat jetzt lange genug geruht, also kann ich...“ Ralphs Stimme verlor sich und Cabe drehte sich um, um zu sehen, was seinen Neffen inmitten seiner Kochlektion abgelenkt hatte.

Am Eingang der Lichtung stand ein riesiger Grizzlybär. Ein kleines, rothaariges Mädchen in Ralphs Alter saß auf seinem Rücken. Die Kleine war warm eingepackt in einen kuscheligen, rosa Mantel und lila Ohrenschützern.

Cabes Munde war auf einmal trocken und er konnte den Blick nicht von dem Bären abwenden. Er hatte sie zwar seit zehn Jahren nicht mehr gesehen, aber er würde Megan McPhee überall wiedererkennen. Ihre blauen Augen hatten die gleiche Farbe wie der Himmel und eine blonde Strähne in ihrem dicken Bärenfell war so schön wie der glitzernde Schnee auf den Ästen. Sein Herz schlug so laut, dass er sicher war, dass sie es auf der anderen Seite der Lichtung hören konnte.

„Was machen die denn hier?“, erklang Ralphs Stimme hinter seinem Bein. Cabe blickte hinunter. Ralph versteckte sich hinter ihm. Nur sein Kopf lugte hinter Cabes Körper hervor, und er betrachtete die beiden Eindringlinge.

„Wir wussten nicht, dass ihr hier seid“, sagte Megan. Ihre Stimme in Bärengestalt war tiefer und rauer als sonst. „Wir wollten euch nicht stören.“

„Woher kennen sie diesen Ort überhaupt?“ Ralph sah seinen Onkel anklagend an. „Du hast gesagt, er wäre ein Familiengeheimnis.“

Cabe wusste nicht, was er sagen sollte. „Nun, es gab mal eine Zeit, als...“, er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte. Als ich dachte, dass Megan bald zur Familie gehören würde. Aber das hatte er Megan nie gesagt. Sie waren in der High-School nur Freunde gewesen. Er hatte ihr von dem geheimen Trainingsplatz seiner Familie erzählt, weil er größere Erwartungen in ihre Beziehung gesetzt hatte. Aber zur dem Zeitpunkt, war Freundschaft das einzige gewesen, das er zu erhoffen gewagt hatte.

„Ich dachte, sie würde es vielleicht gern wissen“, beendete Cabe seinen Satz, obwohl er wusste wie lahm das klang.

„Spring mal runter, Paige. Ich kläre das“, sagte Megan.

Das kleine Mädchen, Paige, sprang von Megans Rücken und reichte der Bärin ihren grünen Rucksack. Cabes erste Liebe versteckte sich hinter einem Baum und kam dann wieder in einen langen Mantel gehüllt hervor, der ihren ganzen Körper bedeckte, so dass ihr ohnehin zierlicher Körper noch kleiner wirkte. Cabe enthielt sich aller Kommentare über ihre winzige Gestalt, denn Megans Wutausbrüche in Bezug auf ihre Größe ließen sogar Emiles Tobsuchtsanfälle harmlos aussehen. Aber selbst mit den Stofflagen, die sie umgaben, war sie noch immer wunderschön.

„Megan...“ Er fühlte sich so hilflos wie damals, in der High-School, ein linkischer, übergewichtiger Junge, der es nicht glauben konnte, dass so ein tolles Mädchen wie sie sich überhaupt mit ihm abgeben wollte. Besonders da sie eine McPhee war, der es in die Wiege gelegt wurde, seine Familie zu hassen, genauso wie er ihre hassen sollte. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“

Sie hob eine Augenbraue und kam auf ihn zu. „Cabe Gabel. Ich wusste nicht, dass du aus Kalifornien zurück bist.“ Sie atmete tief durch, und ein freundliches Lächeln, das jedoch etwas gezwungen wirkte, erschien auf ihren Lippen. „Wie geht es dir?“

Paige lief zögerlich hinter ihr her und hielt ihre Hand fest. Ralph hatte seine Fäuste in Cabes Hemd vergraben und zerrte daran.

„Onkel Cabe, Onkel Cabe“, flüsterte er laut. „Sie ist in meiner Klasse. Sie ist eine McPhee. Wir dürfen nicht mit ihnen sprechen.“

Cabe hätte am liebsten die Augen verdreht. Diese bescheuerte alte Fehde. Als er klein war, war sie ihm so bedeutsam vorgekommen. Nachdem er jedoch aus der kleinen Stadt fortgezogen war und Abstand von allen Erinnerungen an die Feindschaft zwischen den Familien gewonnen hatte, konnte er so einen dummen, alten Streit nicht mehr richtig ernst nehmen.

Sie waren nur noch zwei Meter voneinander entfernt, als die kleine Page die Bremsen voll anzog und Megan davon abhielt näher zu kommen.

„Was ist denn los, Paige?“ Megan drehte sich zu dem kleinen Mädchen um. „Du solltest wirklich nicht darauf hören, was deine Mutter alles über die Gabels sagt.“ Sie sah Cabe an, und er spürte ihren Blick wie Feuer auf der Haut, bis in die Zehenspitzen. „Sie sind keine Monster.“

Ein Spannungsknoten löste sich in Cabes Brust, als er aus ihren Worten heraushörte, dass das kleine Mädchen nicht ihre Tochter war. Vielleicht gab es ja noch eine Chance.

Er schob den Gedanken fort, sobald er ihn gedacht hatte. Sie war schon in der Schule eine Nummer zu groß für ihn gewesen; jetzt war sie absolut unerreichbar für ihn.

Paige starrte Cabe und Ralph mit großen Augen an. Ihr Gesichtsausdruck—sie sah der jungen Megan so unglaublich ähnlich, bemerkte Cabe mit Wehmut—war unsicher und etwas ängstlich. Paige malte zwei Kreise und einen Punkt auf den Ärmel von Megans Mantel.

„Schutzzeichen.“ Paiges Stimme war so ernsthaft wie die eines Arztes, der schlechte Neuigkeiten mitteilt. „Zur Sicherheit.“

„Danke schön.“ Megan drehte sich wieder zu ihm um, ihre Augen waren heiter und glänzten. Sie biss sich auf die Lippe. Cabe wusste, dass sie sich ein Lachen verkniff, aber ihr Mund war so erotisch, dass ihm die Luft wegblieb.

„Geh mit mir aus.“ Die Worte purzelten aus Cabes Mund, bevor er sie zurückhalten konnte. Er fühlte, dass sein Gesicht knallrot anlief und hoffe inständig, dass sie das auf die Kälte zurückführen würde. „Ich meine, hättest du Lust, dass wir uns morgen treffen und ein bisschen quatschen?“

Megan sah ihn so lange und so intensiv an, dass Cabe der Schweiß ausbrach. Sie wird Nein sagen. Es ist zu lange her. Sie hat mich immer nur als ihren Kumpel betrachtet. Wahrscheinlich hat sie einen Freund.

Sie kniete sich nieder, so dass sie mit den Kindern auf Augenhöhe war. „Könnt ihr Zwei ein Geheimnis für euch behalten?“

Die beiden sahen einander an und nickten ernsthaft.

Megan blickte zu Cabe auf und auf ihren Lippen erschien ein kleines Lächeln, das ihn an alle Jugendfantasien erinnerte, die er je gehabt hatte.

„Dann gehen wir morgen mit euch zum Winterwunderland-Abenteuerpark, wenn ihr beide niemandem erzählt, wen wir dort treffen.“ Megan wandte sich an Cabe. „Treffen wir uns dort um zwei Uhr?“

Cabe hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen, begnügte sich aber mit einem Nicken.

Ich treffe mich mit Megan McPhee!

Dann schoss ihm ein zweiter Gedanke durch den Kopf.

Wenn meine Familie das herausfindet, werden sie mich bei lebendigem Leibe verbrennen.
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Megan lief vor den riesigen, eisernen Toren des Winderwunderlandes auf und ab. Ihre Finger zupften nervös an ihrem Wintermantel. Der Themenpark war ein wenig kitschig, aber sie hatte ihn immer geliebt.

Was mache ich hier bloß? dachte Megan. Ihre Hände zitterten leicht, und sie vergrub sie tiefer in den Ärmeln, um das Zittern zu verbergen. Ich kann nicht einfach wieder da mit Cabe anfangen, wo wir aufgehört haben. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie eigentlich aufgehört hatten.

Sie waren Freunde gewesen. Gute Freunde. Megan hatte immer Angst gehabt, Cabe zu sagen, dass sie eigentlich mehr wollte. Es war lächerlich zu denken, dass Cabe irgendwelche Gefühle für sie hatte und noch lächerlicher war es, dass sie sich auf Kinder verließen, um ihr geheimes Treffen vor ihren Familien zu verbergen. Kinder konnten einfach keine Geheimnisse bewahren und jeder wusste, dass Gabels nicht die Klappe halten können. Megans Schwester, Bethany, würde durchdrehen, wenn sie herausfand, dass Megan es ihrer Tochter erlaubte, mit einem der Gabels zu spielen, ganz zu schweigen von zwei Gabels.

„Ich bin verloren“, murmelte sie vor sich hin. Kalifornien hatte Cabe gutgetan. Sie hatte ihn immer süß gefunden, und er hatte die Hauptrolle in allen Jugendfantasien gehabt, die sie als Kind geträumt hatte, obwohl er nicht gerade als männliches Sexsymbol durchging. In den letzten zehn Jahren jedoch, hatte er den Babyspeck seiner Jugend verloren und stattdessen ein paar beeindruckende Muskeln an Armen und Brust zugelegt, die sie sogar durch seinen dicken Ledermantel wahrgenommen hatte. Sie atmete tief durch.

Ich weiß nicht, wie ich das damals gemacht habe. Wie war es ihr damals gelungen, die Stärke ihrer wahren Gefühle zu verbergen, um ihre Freundschaft zu erhalten? Sie war sich nicht sicher, ob sie das heute noch schaffen würde, besonders da Cabe jetzt so furchteinflößend toll aussah.

„Tante Megan, Tante Megan!“ Paige kam vom Eintrittskartenschalter, wo sie sich die Souvenirs angesehen hatte, zu ihr gelaufen und umarmte ihre Taille. Der Kopf des kleinen Mädchens reichte ihr schon fast bis an die Schulter. Verdammte Gene. Ihre Schwester, Bethany, war immer gute fünfzehn Zentimeter größer gewesen als sie. Nun sah es so aus als würde Paige ihr auch bald auf den Kopf spucken können.

„Darf ich auf das Riesenrad?“ Paige zeigte auf die riesige Metallstruktur, die den Park überragte.

„Ich glaube, da gibt es ein Schild, dass man eine bestimmte Größe haben muss.“ Megan sah Paige gespielt misstrauisch an. „Hast du auch immer brav dein Gemüse gegessen?“

„Na klar! Mamma zwingt mich dazu.“ Paige hopste aufgeregt herum. „Sie sagt immer, man muss erst arbeiten, um sich die Schokolade zu verdienen.“

Megan lächelte, als sie das vertraute Motto ihrer Familie aus dem Mund ihrer Nichte hörte. Wie oft haben Opa Carl und Bethany mir diesen Spruch vorgehalten, wenn ich meine Aufgaben nicht erledigen wollte? Der Gedanke, dass das Prinzip „Ohne Schweiß kein Preis“ auch an die nächste Generation weitergegeben wurde, hatte etwas Tröstliches, auch wenn sie es insgeheim frustrierend fand, dass es nie Schokolade zur Belohnung gegeben hatte.

Paige reckte sich zu ihrer vollen Höhe auf. „Außerdem bin ich dieses Jahr vier Zentimeter gewachsen.“ Sie grinste und zeigte eine Zahnlücke, wo zwei Milchzähne ausgefallen waren.

„Ich bin dieses Jahr sogar sechs Zentimeter gewachsen.“ Ralph hatte sich von hinten an sie angeschlichen. „Ich darf ganz bestimmt auf das Riesenrad!“

Cabe folgte Ralph. Unter seinem Ledermantel trug er ein enges T-Shirt und Jeans. Er sah aus als wäre er direkt aus dem Titelbild eines Männermodemagazins ausgestiegen. Das ist einfach nicht fair.

Er grinste sie an, als er seinen Neffen einholte. „Hey, Megan.“

Einen Moment gingen sie unsicher umeinander herum. Sollen wir uns die Hände schütteln? Umarmen? Megan versuchte Cabes Körpersprache zu deuten, während er sicher das gleiche tat. Schließlich zog Megan Cabe mit einem verlegenen Kichern zu sich und umarmte ihn.

Sie atmete seinen Duft tief und genüsslich ein. Er roch nach Holzspänen und Erde und etwas, das sie nur als 'Mann' einstufen konnte. Es war berauschend.

Cabe ließ sie los und stieß einen leisen Pfiff aus. „Das gute, alte Winterwunderland. Kaum zu glauben, dass es das noch gibt.“

„Als ich klein war, war dies mein absoluter Lieblingsplatz.“ Megan hielt vier Eintrittskarten hoch. „Ich habe bereits den Eintritt bezahlt, also bist du jetzt für die Fütterung dieser kleinen Gremlins zuständig.“

„Zuckerwatte!“ Ralph zog an Cabes Hand. Er konnte vor Aufregung kaum stillstehen.

„Na klar, Kleiner. Gesponnener Zucker ist genau das, was du jetzt brauchst.“ Cabe hob Ralph hoch, als wäre er ein Football, klemmte ihn sich unter den Arm und lief auf die einladenden Tore des Parks zu. Ralph strampelte mit den Beinen, lachte sich kaputt und amüsierte sich bereits prächtig.

Paige sah Megan besorgt an. „Jungs sind irgendwie komisch“, flüsterte sie ernst und schob ihre kleine Hand in Megans.

Warte nur bis du älter wirst, es wird nur noch schlimmer. „Ja, ich weiß, meine Süße. Ich weiß.“ Megan unterdrückte ihr Lachen und ging mit ihrer Nichte durch die Tore.

Sogar bei diesem kalten Winterwetter herrschte reges Treiben im Winterwunderland. Schneemänner und Pinguine aus Plastik winkten ihnen aus allen Richtungen zu. Farbige Lichter spiegelten sich den künstlichen Schneeflächen, außerhalb der Wege. An jeder Ecke lockten bunte Souvenirläden und der Duft nach frittiertem Essen ließ Megan das Wasser im Mund zusammenlaufen. Fröhliche Angestellte liefen ihn ihren blauen Uniformen umher und das donnernde Gerumpel der Karusselle und Achterbahnen vermischte sich mit dem Klingeln und Piepsen aus den Spielhallen.

Paige stand mit offenem Mund staunend da. „Es ist wunderschön hier.“

Wenige Meter vor ihnen kniete Cabe vor Ralph und sprach mit ihm. „Nun, dann frag sie doch einfach“, hörte Megan Cabe zu ihm sagen.

Ralph lief aufgeregt auf Paige zu und rief. „Willst du mit mir auf die Wilde Maus gehen?“

Paige sah Megan mit großen Augen hoffnungsvoll an.

„Wenn du möchtest, kannst du gern gehen. Aber es ist auch okay, wenn du das nicht willst“, antwortete Megan.

Paige wandte sich zu Ralph. „Ja!“, rief sie ihm glücklich zu.

Megan lachte und bändigte Paiges rote Locken in einem Pferdeschwanz bevor sie die Kinder zum Karussell begleitete. Sie stiegen fröhlich in die metallenen Fahrzeuge, die mit Schneeflocken bemalt waren, und klammerten sich aufgeregt an der Sicherheitsstange fest.

Megan verspürte einen kleinen Anflug von Nostalgie, als sie die beiden Kinder nebeneinandersitzen sah: das rothaarige Mädchen und der brünette Junge, die sich angeregt unterhielten, während sie darauf warteten, dass das Karussell losfuhr. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie und Cabe sich zum ersten Mal begegnet waren. Er war einfach immer dagewesen, immer bereit für das nächste Abenteuer. Sie hatte insgeheim geglaubt, dass er immer für sie da sein würde, und dass die lächerliche Familienfehde eines Tages enden würde, oder dass sie eines Tages den Mut hätte, ihm zu sagen, was sie wirklich für ihn empfand. Aber am Tag nach ihrem Schulabschluss ging er plötzlich in den Westen. Sie hatten kaum Zeit für eine schnelle Abschiedsumarmung. Dann gab es noch das eine oder andere schüchterne Telefongespräch und dann war auch das eines Tages vorbei.

Sie lehnte sich an den Zaun, der das Fahrgeschäft umgab. Cabes warme Präsenz an ihrer Seite war ihr so vertraut, dass es fast schmerzte. Er winkte den Kindern zu, dann drückte der Bediener den Startknopf und Ralph und Paige kreischten in glücklicher Aufregung, als ihr Wagen sich ruckelnd in Bewegung setzte.

Cabe beugte sich zu Megan. „Ich dachte, dass es vielleicht besser ist, sie die ganzen wilden Fahrten, bei denen sie sich übergeben könnten, erst machen zu lassen und sie erst danach zu füttern.“

„Sehr gute Idee“, antwortete Megan.

Die kleinen Wagen begannen sich zu drehen und kreuz und quer und rundherum zu fahren. Jedes Mal, wenn die Kinder in Sicht kamen winkten sie fröhlich und hopsten in ihren Sitzen.

„Paige ist normalerweise sehr schüchtern mit Fremden. Ich bin sehr froh, dass Ralph ihr hilft, aus ihrem Schneckenhäuschen heraus zu kommen“, sagte Megan.

„So ist Ralph.“ Cabe schielte und steckte den Kindern die Zunge heraus, als sie wieder in Sichtweite kamen. „Er mag einfach jeden.“ Cabe trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich hoffe nur, dass er diese Einstellung beibehält, wenn er erwachsen wird. Es wäre ein Jammer, wenn die Familie ihm diese positive Haltung aberzieht.“

Megan konnte Cabe nicht ansehen. Hat deine Familie dich dazu gebracht, mich zu hassen? Hast du deshalb die Stadt verlassen? Sie wandte den Blick nicht von den Kindern ab, die bei jedem Richtungswechsel des Wagens gegeneinanderprallten. Der Gedanke, dass diese süßen, netten Kinder irgendwann diesen bescheuerten Familienkrieg weitertreiben sollen, macht mich echt wütend.“ Megan rümpfte die Nase. „Die Familienpolitik sollte ihnen nicht vorschreiben, wen sie mögen dürfen und wen nicht.“

„Wir haben es aber geschafft.“ Cabe streckte die Hand aus und schob ihr eine kleine, blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei seine Finger einen Moment an ihrem Ohr verweilten. Solche kleinen Gesten hatte er bereits in der Highschool immer gemacht. Es waren diese kleinen Nettigkeiten, die Megans Higschooljahre erträglich gemacht hatten. Sie biss sich auf die Lippe. Megan hatte nicht vergessen, wie die Hitze damals ihren Körper durchströmt hatte, wenn er sie berührte. Auch jetzt trieb die kleine Berührung an ihrem Ohr ihr das Blut in die Wangen und ihre Brustwarzen richteten sich unter ihrem Mantel auf. Sie kreuzte die Arme vor der Brust, um sie zu verstecken.

Sie riss sich zusammen, nickte und boxte ihn spielerisch auf den Arm. „Na klar, wir haben es geschafft“, sagte sie. Aber nicht genug. Es war noch lange nicht genug.

Das Fahrgeschäft kam mit kreischenden Bremsen zum Stillstand, und die Kinder kamen angelaufen.

„Habt ihr uns gesehen?“ Ralph sprang von einem Bein auf das andere, als ob die Erwachsenen nicht in der Lage wären, ihn zu sehen, wenn er stillstand.

„Das war so toll!“ Paige betrachtete den Park mit strahlenden Augen. „Dürfen wir auf ein anderes Karussell?“

Megan lachte. Paige war angesteckt. Die Kinder sausten von Karussell zu Karussell, beide immer klebriger nach dem ausgiebigen Konsum von Zuckerwatte, und die Erwachsenen versuchten, sie nicht aus den Augen zu verlieren.

„Ich möchte Percy, den Pinguin sehen!“, sagte Paige und bevor Megan zustimmend mit dem Kopf nicken konnte, hatte sich schon Ralphs Hand genommen und sprintete zu dem Platz vor dem Souvenirladen, wo das Parkmaskottchen für die Zuschauer herumtanzte und ihnen zuwinkte.

Cabe lachte, ein leises, tiefes Lachen, das bei Megan ein erregtes Kribbeln auf der Haut verursachte. „Die beiden geben hier ganz schön den Ton an, nicht wahr? Einen kurzen Moment lang, dachte ich, dass wir hier das Sagen hätten, aber da habe ich mich wohl geirrt.“

Megan kicherte. „Mit den beiden Rackern? Wir hatten nie die geringste Chance.“

Ihre Blicke trafen sich und bei jedem anderen wäre Megan sicher gewesen, dass er sie jetzt küssen würde. Aber sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Cabe? Er hatte nie romantische Gefühle für sie gehegt. Und doch... Sie verspürte einen Funken Hoffnung.

Doch bevor Megan reagieren konnte, kam Ralph angesaust und warf Cabe fast um. „Was machen wir jetzt?“, rief er aufgeregt.

„Seid ihr bereit für das Riesenrad?“, fragte Megan. Die Kinder waren bereits auf fast allen anderen Karussells gefahren und Megan wollte nicht, dass sie ihr persönliches Lieblingsfahrgeschäft verpassten. Sie zeigte auf das riesige, stählerne Rad, das sich langsam und majestätisch am anderen Ende des Geländes drehte.

„Na klar.“ Paige ergriff Megans Hand und zerrte sie in Richtung des glitzernden Riesenrads.

Ralph folgte ihr und zog Cabe mit sich.

Am Riesenrad arbeitete ein lustiger Typ mit knallroten Haaren und einem Namensschild, das ihn als „Stan“ vorstellte. Er stand neben einer naturgetreuen Holzfigur seiner selbst, die ihm bis zur Handschrift auf dem Namensschild aufs Haar glich. Die Hand der Figur war circa bis knapp zu Megans Brusthöhe angehoben und darüber erschien eine weiße Sprechblase mit den Worten: „Du musst mindestens SO GROSS sein, um mitfahren zu dürfen“.

„Hey, Leute!“ Stan schenkte ihnen ein breites Grinsen. „Seid ihr bereit für das Riesenrad?“

„Jaaa!“ Ralph boxte die Luft vor Aufregung. Paige nickte.

„Okay, dann los. Lasst uns aber erst mal hier an meinem Pappkameraden überprüfen, ob ihr Kids auch schon groß genug seid.“ Stan lotste die Kinder zu dem Schild hinüber.

Ralph wölbte die Brust und reckte sich zu seiner vollen Höhe auf. Paige pfiff unschuldig vor sich hin und stellte sich auf die Zehenspitzen. Beide Kinder waren einen Kopf größer als die vorgeschriebene Höhe, aber Stan zog die ganze Messroutine zum Spaß mit ihnen durch.

„In Ordnung!“ Stan hielt die Hand hoch und Ralph gab ihm ein triumphierendes High-Five.

„Wir müssen aber nicht mit den Erwachsenen zusammen fahren, oder?“, wandte Ralph sich an Stan.

Stan hielt beide hoch. „Das müssen die Erwachsenen entscheiden!“

„Geht nur, ihr zwei. Wir sind in der nächsten Gondel, falls ihr Angst bekommt.“ Cabe hob erst Paige und dann Ralph in die unterste Gondel des Riesenrads.

„Wir haben keine Angst!“ Ralph strampelte aufgeregt mit den Füßen und die Gondel begann zu schaukeln. Beide Kinder fingen daraufhin an zu kichern.

Langsam fuhr die Gondel in die Höhe und Stan wandte sich an die beiden Erwachsenen. „So, jetzt seid ihr dran?“ Er lächelte Megan schelmisch an. „Ich weiß nicht recht, aber ich glaube, wir müssen noch mal prüfen, ob Sie groß genug sind, um einsteigen zu dürfen.“

Megan sah rot. Cabe versteifte sich neben ihr, sein ganzer Körper war angespannt.

„Haben Sie mich als klein bezeichnet?“ Jedes Wort aus Megans Mund war scharf wie ein Messer. Ihre innere Bärengestalt wollte sich nach außen drängen, um zu beweisen, wie groß sie war. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Cabe sich schützend zwischen sie und das Objekt ihrer Wut stellte.

„Ich wollte doch nur Spaß machen.“ Stans Stimme zitterte und er trat einen Schritt zurück.

Der Bär in Megan wand sich und kämpfte. Ich werde dir zeigen, wie klein ich bin! Ihr Blickwinkel hatte sich auf einen roten Dunst reduziert, in dessen Mitte der Mann stand, der sie beleidigt hatte.

„Sie denken also, dass das witzig ist? Ich kann nichts dafür, dass ich nicht größer bin, Sportsfreund.“ Ihre Hände hatten sich zu Fäusten geballt und an ihren Fingerspitzen bildeten sich Krallen.

„Hey, komm zu mir.“ Megan fühlte, dass sie in die Gondel gezogen wurde. Cabe ließ schnell den Sicherheitsbügel in ihren Schoß hinuntergleiten, bevor sie etwas tat, das sie nachher bereuen würde. Er nahm Megans Hand und drückte sie sanft, wobei er die Krallen ignorierte. Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.

Verdammt, es ist mir schon wieder passiert.

„Komm, lass uns das Riesenrad genießen.“ Er sprach leise, fast im Flüsterton, und sein Atem kitzelte ihr Ohr. Megan seufzte und schloss die Augen. Sie hasste es, dass sie so unbeherrscht war. Bei der kleinsten Andeutung über ihre Größe oder einer Beleidigung ihrer Familie geriet sie Wut und sah nur noch rot. Therapeuten und Spezialisten für Aggressionsbewältigung hatten ihr alle möglichen Methoden zur Selbstkontrolle mit auf den Weg gegeben, aber da ihre Gefühle seit Cabes Rückkehr Achterbahn fuhren, hatte sie alles vergessen.

Die Gondel fuhr in die Höhe und eine kühle Brise umspielte sie. Megan hielt sich an Cabes Hand fest wie an einem Rettungsring. Beruhige dich, dachte sie. Du schaffst das.

„Die Aussicht ist wunderschön“, sagte Cabe.

Megan öffnete ihre Augen. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Park in eine rotes Licht. Erschöpfte Erwachsene liefen hinter hyperaktiven Kindern im Zuckerrausch her. Die Spielautomaten spielten fröhliche Weihnachtsmusik. Aus der Eisbar, dem erstklassigen Restaurants des Parks, das komplett aus Eis gebaut war, schienen blaue Lichter. Die rote Wut in ihr ließ nach und Megans Fäuste lösten sich langsam.

„Das tut mir echt leid.“ Sie atmete tief aus. „Sonst bin ich nicht so schlimm.“

„Ist schon okay“, Cabe ließ ihre Hand los. „Schon in der Schule kriegte jeder Ärger mit dir, der sich über deine Größe lustig gemacht hat. Eigentlich ist es gut zu wissen, dass du noch immer dieselbe alte Megan bist.“

„Ach, ich wünschte ich könnte eine nettere Megan sein.“ Sie stützte den Kopf in die Hände und die Ellbogen auf die Knie. Ihre blonden Locken fielen um ihr Gesicht und schützten es vor den Blicken der Welt. „Manchmal kann ich mich einfach nicht beherrschen“, murmelte sie.

Cabe teilte den Vorhang ihrer Locken und sah ihr in die Augen. „Ich mag diese Megan.“ Er sprach leise, ernsthaft.

Eine andere Art von Hitze durchfuhr Megan, als sie in Cabes braune Augen blickte. Sie liebkoste seine Kinnlinie mit ihren Fingern.

Freundschaft war einfach nicht genug.

„Was ist?“, fragte er. Er hob die Hand und sie schmiegte ihre Wange in seine Handfläche. Seine Finger streichelten sanft ihre Wange, und sie bekam Lust an seinen Fingern zu knabbern. Sie wollte ihn an sich ziehen, ihre Arme um seinen Hals schlingen und dann seinen Mund in Besitz nehmen. Sie würden knutschen wie Teenager, mit viel Zunge und wandernden Händen.

Das Riesenrad kam langsam zum Halten und Megan kehrte widerwillig in die Realität zurück.

„Nichts, alles in Ordnung“, antwortete Megan. Die Kinder krabbelten unter ihnen bereits aus ihrer Gondel. Cabes und Megans Gondel war die nächste, die zum Stillstand kam.

Cabe lächelte sie an. „Nein, es ist niemals nichts, wenn du es so sagst.“ Seine Hand lag noch an ihrem Gesicht und seine Finger strichen über ihre Wange. Die Gondel hielt an und Stans fröhliches Winken war wie ein Eimer kalten Wassers, der sie wieder in die Realität zurückholte.

Cabes Telefon piepte als sie ausstiegen. Er las seine Textnachricht und zog ein Gesicht. „Ich muss den Kleinen hier zu seinen Vätern zurückbringen, oder sie werden einen Suchtrupp losschicken.“ Er warf sich Ralph über die Schulter, wobei der Junge kreischend lachte.

„Ich sollte Paige auch langsam nach Hause bringen.“ Megan fühlte sich wie am Tag nach Weihnachten, wenn die Freude und Aufregung vorbei sind und alles wieder zu Ende ist.

Oder vielleicht auch nicht, dachte sie.

„Hey, ich habe gehört, hier gibt es eine neue Eisbar. Hast du vielleicht Lust, da heute Abend mal hinzugehen?“ Ihr schlug das Herz bis zum Hals, während sie auf Cabes Antwort wartete.

„Ja, das hört sich toll an!“ Cabes Grinsen war strahlender als die Lichter der Karusselle.

„So gegen Acht?“, fragte Megan.

Cabes Telefon piepte schon wieder und er stöhnte missmutig auf, als er die Nachricht las. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“ Cabe joggte mit Ralph auf seiner Schulter los. Er drehte sich noch einmal um, zwinkerte ihr zu und rief: „Bis heute Abend, um Acht!“

Megan sah zu wie Cabes Gestalt in der Menge verschwand. Ob Cabe vielleicht auch mehr möchte, als nur Freundschaft? Sie wünschte sich so sehr, dass er das gleiche empfand wie sie. Sie biss sich auf die Lippe. Egal wie es ausgeht, heute Abend werde ich es herausfinden.
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Cabe saß in der Eisbar des Winterwunderlandes und zerschredderte seinen Bieruntersetzer. Das warme Licht und die ruhige Jazzmusik standen im krassen Gegensatz mit den Wänden, Tischen und Stühlen, die alle aus Eis geschnitzt waren. Von der Decke hingen Eiszapfen und Kronleuchter aus Eis, der aussah wie ein gefrorener Eissturm. Blaue Lichter, die in die Eiswände eingelassen waren, badeten die Gäste in einem kühlen Licht.

Cabe zog seine bereits perfekte Krawatte gerade. Er hatte zwar tagtäglich mit berühmten Persönlichkeiten zu tun und sein erfolgreiches Architekturbüro hatte ihm Milliarden eingebracht, aber in mondänen Etablissements wie diesem hier, fühlte er sich immer noch wie der schüchterne, pummelige Junge von früher, den die coolen Kids mit dem Kopf in die Toilette steckten. Er drehte sich auf seinem aus Eis geformten Stuhl um, damit er nicht die ganze Zeit auf die Tür stierte, um zu sehen ob Megan endlich kam. In einer Ecke nippten einige Vampire, die mit engen, schwarzen Lederoutfits bekleidet waren, an ihren Blutcocktails. Ein gutaussehendes Pärchen, dem Hörnchen aus dem Haar ragten, kicherte über seinen Biergläsern am Ende der Bar. Cabe wünschte, er hätte seine Lederjacke angezogen, aber er hatte sich für den Anzug entschieden, um zu beweisen, wie erwachsen er seit der High-School geworden war. Verdammte Eitelkeit.

„Mach dir keine Gedanken, Schätzchen, du siehst klasse aus“, sagte die Bardame. Cabe drehte sich überrascht um. Er hatte Lola hier nicht erwartet. Sie arbeitete normalerweise in AUDREY'S Bar und war die Spielleiterin bei den Wandlerspielen und nicht in diesem Themenpark. Ihr rabenschwarzes Haar war zu hunderten von kleinen Zöpfchen geflochten, die ihren Kopf wie Schlangen zu der leisen Musik umtanzten.

„Hast du irgendetwas hier, das meine High-School-Vergangenheit verändert?“, fragte er, nur halb zum Spaß.

Lola zog einige Flaschen unter der Bar hervor und mixte den Inhalt in einem Whiskyglas. „Nein, aber versuch doch mal meinen Selbstvertrauen-Cocktail.“ Sie ließ das Glas über die Eistheke in seine Hand gleiten. „Patent ist angemeldet.“

Cabe überlegte keine Sekunde. Er trank das Glas in einem Zug leer. Eine angenehme Süße mit würzigem Nachgeschmack rann über seine Zunge und brannte in seiner Kehle. Er war sehr stolz auf sich, dass er weder prusten noch husten musste, als der starke Alkohol auf dem Weg durch seinen Körper jedes Organ erst erfrischte und dann verbrannte.

„Und, fühlst du dich besser?“ Lola zwinkerte ihm zu.

Eigentlich fühlte er sich, als hätte er gerade glühende Kohlen verschluckt. „Ich glaube, als besser würde ich es nicht gerade bezeichnen.“

Lola hob eine Augenbraue und deutete mit dem Kinn auf die Tür. „Ich habe irgendwie das Gefühl, dass dein Abend von jetzt an besser wird.“

Cabe drehte sich um und musste schlucken.

Megan stand im Eingang der Bar und blinzelte, als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten und sie den Raum nach ihm absuchte. Sie hatte einen Teil ihres blonden Haars zu einem dicken Zopf geflochten und diesen wie ein Band über ihre Stirn gelegt, während die restlichen Strähnen lose bis zu ihren Schultern hinabfielen. Ihr rotes Kleid schmiegte sich an ihre üppigen Kurven und endete wenige Zentimeter unter ihrem perfekten, runden Hinterteil. Durch die hohen Absätze war sie ein beträchtliches Stück größer, wie sie es sich immer gewünscht hatte. In den Stoff ihres Kleides waren glänzende Kristalle eingearbeitet, die glitzerten als wollten sie ihr inneres Strahlen verdeutlichen. Sie biss sich auf die Lippe, und Cabe war bereits aus seinem Stuhl aufgestanden und ihr entgegengegangen, bevor er diese Entscheidung überhaupt bewusst getroffen hatte.

„Megan“, sagte er, als er vor ihr stand. Wärme durchströmte seine Brust und ihre Blicke trafen sich. Dieses Mal zögerte er nicht, sondern nahm sie fest in den Arm.

Cabe wollte sie eigentlich nur kurz und freundschaftlich umarmen, aber als er sie erst einmal im Arm hielt, wollte er sie nicht mehr loslassen. Sie passte perfekt in seinen Arm; ihre Brüste schmiegten sich an seine Brust und ihre Arme umschlangen ihn. Ihre Hände drückten sich gegen den Stoff seines Jacketts, und plötzlich wurde ihm klar, dass er sie zu lange umarmt hatte. Widerwillig ließ er sie los und bot ihr seinen Arm, als sie Lola zu einer Nische in einer ruhigen Ecke folgten.

„Ich bin gleich wieder mit euren Getränken da“, sagte Lola.

Cabe bemerkte, dass Megan ihn mit einem leichten Lächeln auf den Lippen ansah.

„Was ist?“, fragte er.

„Es ist schon eine Weile her, seit ich von Lola bedient wurde. Ich hatte total vergessen, dass sie bereits weiß was wir trinken wollen.“

Cabe blickte zur Theke hinüber. Lolas Hände bewegten sich außergewöhnlich schnell. Sie zog Flaschen hervor und Säfte, sowie etwas leuchtend Rosafarbenes und mixte alles zusammen zu einem Cocktail. Er hoffte, dass diese Cocktails nicht so gefährlich waren, wie sie aussahen. Am besten gar nicht zu sehr darüber nachdenken.

Er wandte sich wieder ihrem Tisch zu. Die intime Nische war aus Eis geschnitten, wie alles in der Bar. Auf den Sitzen lagen kuschelige Felle, die gegen die Kälte schützten. Er half Megan auf die Bank und fühlte sich dabei wie der Held in einem Film. Dann setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch.

„Verdammt, Megan, ich hätte es ja nicht für möglich gehalten, aber du siehst tatsächlich noch toller aus, als damals beim Schulabschlussball, wow. Du bist wunderschön.“

Sie lachte und ihre Stimme war vor Nervosität etwas höher, als sie die Karte nahm und mit den Seiten herumfummelte. „Der Abschlussball? Dass du dich daran noch erinnern kannst. Welche Farbe hatte mein Kleid nochmal? Blaugrün? Mit riesigen Rüschen am Ausschnitt und an den Ärmeln? Ich sah aus wie ein Fernsehprediger aus den 80er Jahren.“

Cabe verdrehte die Augen. „So schlimm war es gar nicht.“ Aber doch, es war ziemlich scheußlich gewesen, fiel ihm jetzt ein, als er sich an die Einzelheiten erinnerte. „Aber ich dachte eigentlich weniger an den Abschlussball, als an das, was danach passiert ist.“

Sie legte die Karte hin. Ihre Augen verengten sich, als sie ihn strafend ansah, aber ihr Mund lächelte. „Danach? Du meinst, als wir um die Wette zum Baumhaus gerannt sind und ich in die Pfütze fiel? Ich sah aus wie ein Sumpfmonster!“

Her lachte. „Der Sumpfmonster-Look ist sehr viel besser als man denkt.“ Während er sprach wurde ihm klar, dass er eigentlich völlig vergessen hatte, was sie an dem Abend angehabt hatte. Es hätte ein Mehlsack oder ein Ballkleid sein können, alles woran er sich erinnerte war, dass er sie herausgefordert hatte, ihn zu küssen.

Sein erster Kuss mit seiner großen Liebe. Es war nur ein kurzer, unschuldiger Kuss gewesen. Ihre Lippen hatten sich kaum berührt, in diesem kurzen Moment, den der Kuss andauerte. Nicht mal eine Sekunde hatte der Kuss gedauert, bevor sie beide wieder auseinandergefahren waren. Cabe hatte sich sofort umgedreht und aus dem Fenster des Baumhauses geschaut, damit sie nicht sehen konnte, dass er knallrot geworden war.

Er befürchtete, dass die Röte ihm auch jetzt wieder ins Gesicht stieg. Er senkte den Blick und sah, dass Lola, während er abgelenkt war, inzwischen ihre Getränke gebracht hatte. Er nahm einen vorsichtigen Schluck und war erleichtert festzustellen, dass es wirklich das war, wonach es aussah: ein stinknormales Bier. Megan beäugte ihr schimmerndes, lila Getränk etwas misstrauisch, aber er beugte sich zu ihr und stieß mit ihr an.

„Na, dann erzähl mir doch mal, was du jetzt machst, da du dich nicht mehr bis zwei Uhr morgens auf Chemieprüfungen vorbereiten musst?“, fragte er schnell.

Sie nahm einen langen Schluck ihres Cocktails und schien nichts gegen seinen Themawechsel einzuwenden zu haben. „Nun, ich bin eigentlich immer ziemlich beschäftigt und versuche, meine Schwester und ihre Tochter so oft wie möglich zu besuchen. Aber was ist mit dir? Du bist doch derjenige, der nach Hollywood aufgebrochen ist, um Ruhm und Reichtum zu suchen.“

Er zuckte die Achseln. „Ich bin auch ganz gut beschäftigt. Ich baue luxuriöse Baumhäuser für die Reichen und Berühmten.“ Cabe lachte leise. „Es ist mir durchaus klar, wie bescheuert sich das anhört. Ich habe damals mein Architekturbüro mit so viel Begeisterung und Energie eröffnet, aber inzwischen...“ Er rutschte betreten auf seinem Stuhl herum und spürte ihre klaren, blauen Augen, die ihn interessiert betrachteten. „Aber im Moment mache ich einfach nur den Job. Sag das nicht meinen Angestellten. Diese Arbeit sollte mich eigentlich total erfüllen und glücklich machen: ich erschaffe wunderschöne Zufluchtsorte, wie der, der uns so viel bedeutete, als wir Kinder waren, weißt du? Aber mein Geschäft hat sich inzwischen zu einer Schaubühne für die Mega-Reichen entwickelt, wo sie ihren Reichtum ausstellen, und das erscheint mir so leer und bedeutungslos.“

Sie nickte. „Aber du kannst immer noch Zufluchtsorte bauen, ohne sie luxuriös und angeberisch zu machen. Du hast unser Baumhaus entworfen. Es war nur eine Hütte, aber trotzdem war es...“ Ihre Stimme verlor sich, als ob sie nach den richtigen Worten suchen musste.

„Etwas Besonderes“, beendete er ihren Satz. Aber das Wort wurde der Bedeutung des Baumhauses nicht gerecht. Es war sehr viel mehr gewesen, alles: ein Ort, an dem die Familienfehde nicht existierte, wo kein Zukunftsplan zu verrückt war, wo das Mädchen seiner Träume an seine Schulter gekuschelt saß und nur der Gesang der Vögel sie begleitete.

Er hustete. Es war ihm etwas peinlich, dass er so ein sentimentaler Narr war. Megan hatte seine Gedanken schon immer wie ein offenes Buch lesen können. Er hoffte inständig, dass sie nicht erraten konnte, was er gerade dachte. Wie kam es nur, dass, wenn man zu Hause war, alles aus der Jugend so perfekt und begehrenswert wirkte? Und nichts war so perfekt wie die Frau, die ihm gerade gegenübersaß.

Sie sah ihn aufmerksam an. „Wenn du deinen Job nicht magst, warum machst du dann nicht einfach etwas Anderes?“

Cabe zuckte die Achseln. „Es ist meine Firma und sie ermöglicht mir ein gutes Leben. Ich kann nicht alles aufgeben, bevor ich weiß, in welche Richtung ich gehen möchte. Aber du hast Recht. Einer der Gründe, warum ich nach Hause zurückgekommen bin—abgesehen davon, dass ich dabei sein will, wenn Ralph die Wandlerspiele gewinnt—war, um herauszufinden, ob ich mir hier Inspirationen für mein gegenwärtiges Projekt holen kann, und um darüber nachzudenken, was ich als nächstes machen sollte.“

„Erstens, und damit das ein für alle Mal klar ist, Paige wird die Wandlerspiele gewinnen“, sagte Megan mit strenger Stimme und deutete mit dem Finger auf ihn. „Zweitens, du bist ein großartiger Architekt, warum expandierst du nicht? Die Luxus-Baumhäuser, die du jetzt produzierst, schränken dich doch total ein.“ Sie beugte sich vor und ihre Brüste drückten sich an die Tischkante. Cabe musste sich zwingen, in ihre aufgeregt funkelnden Augen zu blicken. „Du solltest preiswerte, umweltfreundliche Häuser bauen, die man als Bausatz leicht transportieren und zusammenbauen kann. Ich habe ein haltbares Polymer aus einer Mischung von biologischen und wiederverwerteten Materialien entwickelt, das sich geradezu perfekt als Baustoff eignen würde, und—“ Sie unterbrach ihren Redefluss, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. „Sorry, meine Begeisterung geht immer mit mir durch, wenn ich von meinen Erfindungen spreche. Wir wollten ja über dich reden.“

„Nein, nein, du musst dich doch nicht entschuldigen, wenn du über so etwas Cooles sprichst. Ich werde mich auf jeden Fall mit dieser Idee von umweltfreundlichen Häusern beschäftigen.“ Das wäre etwas vollkommen Neues, eine andere Richtung, die seine Firma einschlagen könnte. Oder sollte ich die alte Firma einfach verkaufen und eine neue gründen? Es wäre auf jeden Fall eine interessante Herausforderung...

„Das wäre echt toll. Das Polymer wird aus recyceltem Plastik ohne giftige Abflussstoffe hergestellt. Bis jetzt habe ich mich noch mit niemandem zusammengetan, der es in großen Mengen verwenden will, aber die Möglichkeiten zur Verwendung dieses Materials sind beinahe unbegrenzt.“ Megan sprach jetzt so schnell, dass Cabe ihr kaum noch folgen konnte.

Ihre Begeisterung war ansteckend. „Du bist phantastisch, Megan. Du hast aus Abfallprodukten ein vielseitig verwendbares Polymer erschaffen! Das ist schon eine andere Hausnummer als 'ziemlich beschäftigt sein'.“ Er deutete Anführungszeichen in der Luft an. „Erzähl mir mehr. Was machst du sonst noch?“

Sie errötete. „Nun, ich bin ziemlich beschäftigt. Ich erforsche, wie man bestimmte synthetische Stoffe mit organischen Verbindungen kombinieren kann, um den besten umweltfreundlichen und humanitären Nutzen zu erzielen.“ Sie strahlte ihn an. „Unsere Ergebnisse sind bis jetzt ziemlich sensationell. Ich hoffe, dass du lange genug in der Stadt bleibst, um mein Labor zu besichtigen. Mein Team und ich haben ein kleines Pflaster entwickelt, das man sich einfach auf die Haut klebt und das dann Mücken fernhält, ohne gesundheitliche Schäden für den Benutzer. Es hat bereits dafür gesorgt, dass Krankheiten, die durch Mücken übertragen werden, wie Malaria und Zika, in den Dörfern und Städten, wo wir die ersten Ladungen geliefert haben, drastisch zurückgegangen sind.“ Sie unterstrich ihre Worte mit temperamentvollen Gesten. Cabe hielt schnell ihr Glas fest, bevor sie es umstoßen konnte. Sie lächelte ihn dankbar an, und er fühlte sich wie ein Ritter in glänzender Rüstung.

„Danke!“, sagte sie und redete voller Begeisterung weiter. „Wir stellen die Pflaster preiswert her, so dass jeder sie sich leisten kann.“ Ihre Augen glänzten, während sie sprach. Und, wir haben gerade in einigen der Länder, in denen diese Pflaster am meisten gebraucht werden, Fabriken vor Ort eröffnet und somit Arbeitsplätze geschaffen und die lokale Bauwirtschaft unterstützt.“ Sie hob ihr Glas und nippte daran. „Langweile ich dich schon? Ich könnte stundenlang so weiterreden.“

Während sie über ihre Erfindungen sprach, strömte Megan ein Glücksgefühl aus, das sie wie eine strahlende Aura umgab. So glücklich hatte er sie nur damals in der Schule erlebt, wenn sie ihn im Schulkorridor anhielt, um ihm von irgendwelchen interessanten Fakten zu erzählen, die sie im Chemieunterricht gelernt hatte. Er hatte Lust sie hochzuheben und im Kreis herum zu schwingen.

„Machst du Witze? Du bist großartig!“

Sie errötete und senkte den Blick. „Es ist nur ein winziger Beitrag, wenn man bedenkt wie viel Hilfe in der Welt benötigt wird.“

„Aber es ist immer noch phantastisch! Du rettest Leben. Und ich kann mir vorstellen, dass die Nachfrage enorm ist.“

Sie nickte. „Ja, bei dem günstigen Preis, den wir nehmen, wird die Nachfrage immer größer. Das bedeutet, die Firma hat genug Geld für innovative Forschung.“

Cabe erkannte die Haltung ihrer Schultern und den bewusst bescheidenen Tonfall ihrer Stimme wieder. Wenn er sie damals fragte, wie sie eine Klassenarbeit oder Prüfung bestanden hatte, so hatte sie immer gesagt, es sei „Okay“ gewesen, wenn sie in Wirklichkeit eine Eins Plus bekommen hatte. Das bedeutete, dass ihre Firma verdammt gut laufen musste. Er wollte sie fragen, warum sie immer noch in dieser kleinen Stadt blieb, obwohl sie so erfolgreich war, aber er konnte sich die Antwort bereits denken: hier lebte ihre Familie. Diese Stadt würde immer ihre Heimat bleiben. Für beide.

„Ich würde sehr gern in deine Firma investieren. Sie hört sich großartig an.“ Cabe blickte hinunter in sein fast leeres Bierglas. „Aber das wäre vielleicht ein bisschen komisch.“

„Das brauchst du auch gar nicht. Wir suchen keine Investoren. Aber warum wäre es komisch?“ Sie zog verwirrt die Stirn kraus, und Cabe konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Megan war eigentlich nie verwirrt. Er atmete tief durch und trank den Rest seines Biers in einem Zug.

„Weil ich mich so von dir angezogen fühle.“ Cabe konnte die Worte nicht mehr aufhalten. „Ich fände es seltsam, wenn ich mit deiner Firma eine geschäftliche Verbindung eingehen würde. Du musst doch gewusst haben, dass ich immer total in dich verliebt war.“

Sie sagte nichts und starrte ihn mit undeutbarem Gesichtsausdruck so lange an, dass er anfing zu schwitzen.

Cabe hatte bereits seine halbe Serviette in kleine Fetzen gerissen, bevor er merkte, was er tat. Hatte sie das wirklich nicht gewusst? War es nicht offensichtlich gewesen, was er für sie empfand? Voller Panik wünschte er, er könne seine Worte zurücknehmen.

Doch dann erhellte ein strahlendes Lächeln Megans Gesicht. Es hätte Cabe nicht im Geringsten überrascht, wenn die Eiszapfen an der Decke bei der Wärme ihres Lächelns geschmolzen wären. Sie stand auf, ergriff seine Hand und zog ihn hoch. Sein Herz drohte vor Aufregung zu zerspringen.

Sie mag mich!

„Lass uns schnell von hier verschwinden“, sagte sie.

Er nickte wie im Traum. Er wusste genau, wohin sie gehen würden.

[image: image][image: image]

Megan und Cabe rannten, glücklich und lachend, Hand in Hand durch den Wald. Es war genau wie früher.

Aber, dachte Megan mit einem verschmitzten Grinsen, heute werden wir richtig Spaß haben.

Bei schimmerndem Mondlicht liefen sie die vertrauten Pfade entlang. Da sie beide über das geschärfte Sehvermögen der Wandler verfügten, war es leichter für sie, ihren Weg im dunklen Wald zu finden, aber dieser Weg war so vertraut, dass Megan ihn auch mit verbundenen Augen gefunden hätte.

Das Gefühl von Cabes Hand in ihrer brachte viele alte Erinnerungen zurück. Am ersten Schultag nach den Ferien, nachdem ihre Eltern gestorben waren, hatten ihre Schulkameraden sie gemieden, weil sie nicht wussten wie sie damit umgeben sollten. Aber Cabe hatte als Erster das betretene Schweigen durchbrochen. Er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und war zusammen mit ihr durch das schweigende Spalier stierender Teenager gelaufen. Ein anderes Mal war sie wegen ihrer Biologieprüfung so total gestresst gewesen, dass sie ihre Lehrbücher an die Wand geworfen hatte. Da hatte Cabe ihr das geheime Trainingscamp gezeigt, wo seine Familie sich auf die Wandlerspiele vorbereitete. Sie hatten sich in ihre Bärengestalt verwandelt und waren stundenlang, bis zur vollkommenen Erschöpfung, über Stock und Stein gelaufen. Schließlich waren sie unter freiem Himmel eingeschlafen, in Bärengestalt aneinander gekuschelt, und sie hatte sich mit aller Kraft gewünscht, dass sie den Mut aufbringen könnte, sich in ihre nackte Menschenform zu verwandeln und ihm zu zeigen, was er ihr wirklich bedeutete.

„Meine Güte, es steht tatsächlich noch.“ Cabe stieß einen leisen Pfiff aus als sie am Baumhaus ankamen.

„Solide Handwerkskunst.“ Megan nickte. Der Kasten aus zusammengezimmerten Brettern oben im Baum schien nur mit Liebe und guter Absicht zusammengehalten zu werden, sah aber trotzdem noch ziemlich stabil aus. Sie drückte Cabes Hand. „Willst du herausfinden, was die alte Hütte aushalten kann?“

Cabes Pupillen weiteten sich. „Auf jeden Fall.“ Er zog Megan an sich, legte seine Hand an ihre Wange und küsste sie langsam und zärtlich.

Es war genau so, wie Megan es sich immer erträumt hatte. Sein Mund legte sich auf ihren und ihre Lippen verschmolzen mit wachsender Leidenschaft. Sie konnte die pulsierende Lebendigkeit seines Körpers an ihrem spüren, und jeder Zentimeter ihrer Haut reagierte wie elektrisiert auf seine Berührungen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er zog sie näher an sich und hob sie hoch. Cabe stöhnte, als er ihre Pobacken in beide Hände nahm und drückte sie gegen den Baum, während sie ihre Beine um seine Hüften schlang. Sein Schwanz drängte sich gegen den Stoff seiner Hosen und rieb sich an der dünnen Baumwolle ihrer Unterwäsche. Sie drückte ihre Möse an seine Erektion, so dass sie die Reibung des rauen Stoffes seiner Hose dort spürte, wo ihr Verlangen am größten war. Sie war jetzt so feucht, dass ihr Höschen schon durchgeweicht war. Eine Sekunde lang dachte sie, er würde sie jetzt sofort gegen den Baum gelehnt nehmen. Megan ergriff seinen Hinterkopf und zog ihn zurück, so dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.

Cabes Augen waren dunkel vor Verlangen. Seine Wangen waren gerötet und seinen Lippen von ihren Küssen geschwollen.

Ich wünsche mir, dass er mich immer so ansieht.

„Noch nicht.“ Sie hielt ihm einen Finger auf die Lippen. Ihr Rücken lehnte noch immer gegen den Baum und sie bewegte sich ein bisschen, so dass sein Schwanz ihren Körper berührte. Wieder stöhnte er vor Lust und trat näher, bis sich sein ganzer Körper an sie schmiegte. Er neigte den Kopf, um sie erneut zu küssen, aber sie legte ihm die Hand über den Mund.

„Das Baumhaus. Du willst mich doch im Baumhaus vögeln“, sagte sie atemlos.

„Ich will dich überall vögeln“, antwortete er mit lusterstickter Stimme.

Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um ihn loszulassen und an seinem Körper hinabzugleiten. Sie brachte es allerdings nicht fertig, sich auch nur einen Meter von ihm zu entfernen. Ihre Finger zitterten leicht, als sie Cabes Hemd aufknöpfte und die muskulöse Brust freilegte, von der sie geträumt hatte, seit er in der Stadt war. Sie konnte nicht widerstehen, sich vorzubeugen und die gebräunte Haut an seiner Schulter zu küssen.

„Wenn du so weitermachst, schaffen wir es niemals bis ins Baumhaus“, warnte Cabe. Aber seine Hände waren in ihren Haarschopf verwickelt und hielten ihren Mund gegen seinen Körper gepresst.

„Die Leiter ist kaputt.“ Je weiter sie sein Hemd öffnete, desto tiefer wanderten ihren Lippen auf seiner nackten Haut. Sie rieb ihre Nase in seinem weichen Brusthaar und leckte und knabberte an seiner Haut. Langsam und sinnlich wanderten ihre Hände über seine hart erarbeiteten Muskeln an Rücken und Bauch. „Wir müssen uns in Bären verwandeln, um da hoch zu kommen.“ Sie leckte mit der Zunge über seine harten Brustwarzen und biss dann sanft hinein. „Aber wir wollen doch nicht unsere schicken Klamotten ruinieren, oder?“

Er stöhnte und drückte seine Hüften instinktiv gegen ihren Körper. „Nein, nackt ist...besser. Oh Gott, das fühlt sich so toll an.“ Er keuchte und konnte vor Verlangen nach ihr kaum noch sprechen.

Ja! Megan fühlte sich wie eine Göttin. Seine Eichel berührte ihren Bauch und sie ließ die Hand an dem harten Schaft hinab gleiten. Sie wurde durch einen Ausdruck reiner Wonne und Schmerz auf seinem Gesicht belohnt, und jede einzelne seiner Muskeln war angespannt.

Das ist nicht genug. Megan kniete sich vor ihm hin und knöpfte den letzten Knopf an seinem Hemd auf. Sie war fest entschlossen, jede Sekunde ihrer Teenagerfantasien auszuleben.

„Du musst das nicht...“, begann er, schwieg aber, als sie seine Gürtelschnalle löste und seine Boxershorts abstreifte. Sie nahm sich Zeit, seinen Schwanz zu bewundern: er war lang und dick; an der Spitze schimmerte bereits ein Lusttropfen.

„Davon träume ich seit Jahren, Cabe.“ Megan fuhr mit der Zunge an einer Seite seines Schafts hinauf und an der anderen Seite wieder hinunter und genoss seinen salzigen Geschmack. Seine Hüften zuckten vor und seine Finger vergruben sich in ihrem Haar. Sie blickte zu ihm auf und sah, dass er sie mit einem Ausdruck aus Staunen und Ehrfurcht ansah. Wärme durchfuhr ihren Körper und ihre Brustwarzen wurden hart und rieben gegen den seidigen Stoff ihres Kleides. Sie legte ihre Lippen um Cabes Schwanz und liebkoste die Eichel mit ihrer Zunge, bevor sie ihn tief in den Mund nahm. Cabe stöhnte wollüstig und grub seine Finger noch tiefer in ihr Haar, als Megan begann ihren Kopf auf und ab zu bewegen.

„Megan, das ist...“ Cabe stöhnte leise. Er war so erregt, dass er den Satz nicht zu Ende bringen konnte. „Ich bin schon kurz davor.“ Er zog leicht an ihrem Haar und wich ein Stück zurück. „Ich möchte aber lieber in dir kommen.“

Megans Schenkel waren schon ganz feucht. Sie ließ ihn los und stand auf. Dann drehte sie sich um und rieb ihren Hintern an seinem Schritt.

„Machst du das mal auf?“, bat sie und deutete auf den Reißverschluss ihres Kleides. Das hätte sie auch selbst machen können, aber sein stockender Atem, während er langsam den Reißverschluss öffnete und ihren nackten Körper staunend ansah, war genau der Effekt, den sie sich gewünscht hatte. Sie streifte das Kleid mit verführerischen Hüftbewegungen ab und zog ihre restliche Kleidung aus, wobei sie sich tief vorbeugte, so dass sie ihren perfekten Hintern zur Geltung brachte. Cabes Hände griffen nach ihren Hüften. Er zog sie zu sich, und sie spürte seinen Schwanz an ihrer feuchten Öffnung. Megan war so erregt und bereit für ihn, alles was sie zu tun hatte war, ihm ihre Hüften entgegen zu drängen und er wäre sofort in ihr und würde sie ausfüllen. Sie stöhnte, drehte sich zu ihm um und schmiegte ihre Brüste an seine nackte Brust. Ihre Hände streiften seine Schultern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und knabberte an seinem Ohrläppchen.

„Wer ist schneller im Baumhaus“, flüsterte sie ihm zu.

Cabe grinste und trat zurück. Auf seiner nackten Haut sprießte bereits braunes Fell. Megan verwandelte sich ebenfalls. Das vertraute Gefühl von Kraft durchfuhr ihre Muskeln, die sich an die sich neu entwickelnden Knochen anpassten.

In einem einzigen Sprung war bereits auf der halben Höhe des kräftigen Baumstammes. Ihre Krallen gruben sich in die raue Borke. Cabe war ihr voraus. Seine Bärengestalt war, auch in verwandelter Form, größer als ihre. Einen Moment lang befürchtete sie, dass das Baumhaus—das aus der Nähe betrachtet noch klappriger aussah—seinem Bärengewicht nicht standhalten würde, aber Cabe verwandelte sich rechtzeitig wieder in einen Menschen, bevor er die Holzhütte erreichte und sich durch den Eingang hochzog. Auch sie kam am Eingang an und begann sich zu verwandeln, wobei sie darauf achtete, ihre Krallen so lange wie möglich zu behalten. Mit einem kräftigen Klimmzug hatte auch sie es dann ihre Zufluchtsstätte geschafft.

Es war schon fast zehn Jahre her, seit sie das letzte Mal in diesem Raum gestanden hatte. Das Baumhaus war eine einfache Holzkonstruktion von circa neun Quadratmetern, hoch oben in den Ästen einer Eiche. Es war vollkommen leer; Zeit und Witterung hatten alles entfernt, was sie eventuell dagelassen hatten. Die Sterne schimmerten durch die Spalten zwischen den Deckenbrettern und der Mond badete das Ganze in einem romantischen Licht.

Megan atmete tief ein. „Es riecht noch genauso wie früher.“

Cabe nickte. „Eine Mischung aus Natur und rebellischer Jugend.“ Die Decke war so niedrig, dass er sich ein wenig bücken musste. Er hatte den Balken der Rückwand so fest ergriffen, dass seine Knöchel weiß wurden. Megan erkannte, dass er versuchte, sich zurück zu halten. Hör mal, wenn du jetzt nicht weitermachen willst, ist das—“

Megan lachte und sprang auf ihn zu. Das ist der Vorteil, wenn man klein ist. Man muss sich nicht bücken. Cabe fing sie problemlos auf, und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Sie bedeckte seinen Mund mit ihrem und schob ihre Zunge zwischen seine Lippen. Ihr entfuhr ein freudiges Stöhnen, als Cabes Zunge mit ihrer zu spielen begann.

„Oh, ich möchte auf jeden Fall weitermachen“, sagte Megan.

Lächelnd legte Cabe Megan sanft auf den Boden und küsste ihren Hals, ihr Schlüsselbein und wanderte langsam mit den Lippen hinab zu ihren Brüsten. Die Bodenbretter unter ihrem Rücken waren hart, aber bei Cabes Liebkosungen spürte sie das kaum. Er streichelte eine Brust mit der Hand und liebkoste die andere mit seinen Lippen, leckte und streichelte ihre Brustwarze.

„Das habe ich mir schon seit Jahren gewünscht“, murmelte er an ihrer Brustwarze und biss sie zärtlich.

Die Kombination von Lust und Schmerz brachte Megans Blut noch mehr in Wallung. Sie presste sich gegen seine Hand und verlangte nach mehr.

Cabe leckte und küsste ihren flachen Bauch, immer weiter nach unten, und steckte seine Zungenspitze in ihren Bauchnabel. Sie musste kichern und erzitterte vor Erregung.

Endlich fand Cabes Mund die harte Knospe ihres Kitzlers. Er saugte daran und liebkoste sie mit der Zunge. Megan stöhnte auf und wand sich. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, als Cabe ihr Hinterteil anhob und sie mit einem Arm umschlang, um sie zu halten. In dieser neuen Position strich Cabe mit seiner Zunge über ihre Schamlippen und Falten und liebkoste sinnlich ihre feuchte Möse.

Megans Atem kam stoßweise, ihre Brustwarzen waren steinhart und ihre Beine zitterten. Sie wand sich vor Erregung und die Hitze und der Druck, die sich in ihr aufbauten, kündigten ihren nahenden Höhepunkt an.

Cabe stieß zwei Finger in ihre Scheide und bewegte sie schnell auf und ab, während sein Mund weiterhin ihre Klitoris reizte. Ihr ganzer Körper wurde plötzlich von einem elektrisierenden und primitiven Rausch erfasst. Megan schrie auf und ihre Scheide schloss sich um Cabes Hand, als sie kam. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen. Sie ergriff seine Hände und führte sie zurück zu ihren Brüsten, damit er sie massierte. Sein Schwanz war steinhart und drängte sich ihr entgegen. In seinem Gesicht war der gleiche Ausdruck der Anbetung zu erkennen, wie vorher, als sie ihn, an den Baumstamm gelehnt, den Schwanz gelutscht hatte: als wäre sie die anbetungswürdigste Kreatur auf Erden.

„Cabe, fick mich jetzt sofort.“

Cabe stieß einen knurrenden Laut aus und stand langsam auf, bis er auf Augenhöhe mit ihr war. Seine Hände streichelten und kneteten ihre Brüste und liebkosten die Brustwarzen. Sie bog den Rücken durch und presste ihre Brüste dadurch noch fester in seine Hände. Sie schlang die Beine um seine Hüften und spürte endlich die nasse Spitze seiner Eichel an ihrem feuchten Scheideneingang. Zärtlich küsste Cabe ihren Mund, bevor er mit seiner ganzen Länge in sie eindrang. Sie war so feucht und so bereit für ihn, dass er sich mit einem Stoß ganz in ihr versenken konnte. Megan stöhnte auf, als er seinen Schwanz langsam wieder herausgleiten ließ, so dass sie jeden Zentimeter seines langen Schaftes fühlen konnte, bevor er ihn wieder hineinstieß. Sie drückte seine Schultern und hob ihre Hüften, um ihm zu zeigen, dass er das Tempo beschleunigen sollte.

Er beugte sich wieder zu ihr hinunter, um sie zu küssen, aber dieses Mal war keine Zärtlichkeit in seinem Kuss, sondern drängendes, leidenschaftliches Verlangen. Megan ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten und stieß gegen seine Zähne, während sie seinen Hintern umfasste, um ihn tiefer in sich hinein zu ziehen. Mehr Ermunterung brauchte Cabe nicht. Er ergriff ihre Schenkel und hob sie an, um den Winkel so zu verändern, dass er sie schneller und härter vögeln konnte. Mit jedem Stoß rieb sein Schwanz gegen ihre Klitoris und seine Eichel stieß in ihr Inneres. Mit einer Hand streichelte er ihren Hintern und ihre Hüften, die andere spielte mit ihren Brüsten. Wo immer ihre Haut sich berührte, durchfuhr sie pure Lust, die sich sogar noch stärker aufbaute, als bei ihrem ersten Orgasmus. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass so etwas möglich sein konnte.

„Das hätten wir schon vor Jahren tun sollen“, keuchte Megan. Sie drehte Cabe auf den Rücken, während er noch in ihr war, setzte sich auf ihn und rollte ihre Hüften, bis er vor Erregung laut aufstöhnte. Dann hob sie die Hüften an und ließ sich auf seinen harten Schwanz hinuntergleiten. Es erregte Megan sehr, dass sie das Tempo bestimmen konnte und sie bewegte sich schneller und schneller. Cabe stieß von unten hart zu. Bei jeder Bewegung spannten sich seine Bauchmuskeln an. Sie lehnte sich vor und leckte die harten Muskelstränge, hörte aber nicht auf seinen Schwanz zu reiten. Er schmeckte so gut, nach Schweiß, Mann und Cabe. Sie leckte sich die Lippen, und Cabes Hände umfassten ihre Taille noch fester. An seiner Körperspannung konnte sie erkennen, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. Sie küsste ihn und Cabe nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und liebkoste sie mit der Zunge, während er seine Hand zwischen ihre Körper gleiten ließ und ihre Lustknospe rieb.

Die Erlösung durchfuhr Megans Körper. Ihre Möse pulsierte um Cabes Schwanz, während sie noch einmal kam. Cabe ergriff ihre Hüften und stieß sie hart und schnell, so dass er ihren Höhepunkt verlängerte, der sie in Wellen durchströmte, bis sie fast ohnmächtig wurde vor Lust. Dann erreichte auch Cabe seinen Höhepunkt. Er ergoss sich in sie mit einem Lustschrei, der die Wände des Baumhauses erzittern ließ.

Sie rollte sich, schwitzend und erschöpft, von ihm hinunter und kuschelte sich an ihn, so dass sie eng aneinandergeschmiegt auf dem hölzernen Boden lagen.

„Das war besser als alles, was ich mir in meinen Träumen erhofft hatte.“ Cabe spielte mit einer Strähne von Megans Haar. Er atmete noch immer schwer.

Megan lächelte. „Du bist auch gar nicht so schlecht.“ Ihr Magen knurrte. „Wir haben hier nicht irgendwo eine Pizza versteckt, oder?“

Cabe lachte leise. „Das wäre klug gewesen.“ Er zeigte auf die Wand gegenüber dem Eingang. „Wer weiß, vielleicht haben wir damals einen Müsliriegel oder sowas in unserem Geheimfach zurückgelassen.“

„Das habe ich ja total vergessen!“ Megan rollte sich zur Wand hinüber und zählte: drei Balken von oben, drei Faustbreit von der Ecke. Am Schnittpunkt klopfte sie auf das Holz und ein kleines Geheimfach öffnete sich in der Wand. Das war eines von Cabes Meisterstücken: wenn man nicht in das Geheimnis eingeweiht war, konnte man nicht wissen, dass es dort ein Geheimfach gab.

Megan zog die Lade heraus und hielt sie in ihrem Schoß Cabe zur Betrachtung hin. „Sieh dir nur all diesen ganzen Kram an!“

Die Schublade war angefüllt mit typischem Teenie-Krimskrams: Konzertkarten, temporäre Tattoos von Stacheldraht und Hundebabys, sowie ein seit langem mausetotes Tamagotchi.

Cabe zog eine Musikkassette hervor. „Erinnerst du dich?“


Megan nahm die Kassette mit beiden Händen und strich sanft mit ihren Fingern darüber. „Meine Mixkassette!“



„Ich habe Stunden damit verbracht, die richtigen Songs für dich im Radio zu finden,“ sagte Cabe.

„Ich muss mir das Millionen Mal angehört haben.“ Megan grinste. „Ich wünschte, ich hätte ein Gerät, mit dem ich die Kassette noch mal abspielen könnte.“

„Wahrscheinlich funktioniert sie jetzt gar nicht mehr.“ Cabe setzte sich auf, lehnte sich an die Wand und hob einen Arm, damit Megan sich an ihn kuscheln und ihren Kopf an seine Schulter lehnen konnte. „Aber ich könnte dir eine neue machen. Ich erinnere mich an jedes Lied auf Seite A und B.“

„Ich auch.“ Ihr Kopf lag genau da, wo er hingehörte. So hatten sie oft dagesessen, als sie jünger waren, aber jetzt fühlte es sich anders an: besser.

Cabe streichelte ihre Schulter. „Ich habe die Musik zusammengestellt, um dir zu sagen, dass ich dich liebe.“ Er küsste ihren Hals.

„Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Wir hätten alles anders machen können.“ Sie küsste die warme Haut an seiner Schulter. „Ich glaube, ich verliebe mich in dich, Mr. Gable.“

„Und ich mich in dich, Miss McPhee.“ Cabe lachte. „Es ist doch komisch, wie die Dinge sich entwickeln.“ Seine Hand an ihrer Schulter hielt im Streicheln inne. „Damals hatte ich einfach große Angst davor, wie unsere Familien reagiert hätten, wenn wir zusammen gewesen wären. Wenn dein Großvater meinen Großvater vor langer Zeit nicht angegriffen hätte, dann hätten wir schon die ganze Zeit zusammen sein können.“

Seine Worte trafen sie wie ein Eimer kalten Wassers. Sie stemmte sich von ihm ab obwohl ihre kalte Haut sich sofort wieder nach der Wärme seines Körpers sehnte. Sie ballte die Fäuste. Hatte er gerade gewagt anzudeuten...

„Ich hoffe, dass du nicht behauptest, dass mein Großvater diese Schlägerei angefangen hat.“ Sie stand auf, stellte sich an die gegenüberliegende Wand der Hütte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Diese Familienfehde besteht schon seit langer Zeit, bevor unsere Großeltern geboren waren, und wir wissen beide, dass deine Familie an allem schuld ist.“

Cabes Augen, die sie gerade noch voller Anbetung und Wärme betrachtet hatten, wurden hart und kalt. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blieb außerhalb ihrer Reichweite. „Nein, das wissen wir beide nicht, weil es Blödsinn ist. Deine Familie hat meine seit Jahrhunderten ohne jeden Grund immer wieder angegriffen. Mein Großvater hat sogar sein Auge deswegen verloren. Wir waren Freunde, also habe ich immer darüber hinweggesehen, und du hast ja nie etwas Böses getan, aber—“

„Oh, du hast also über die Tatsache hinweggesehen, dass meine Familie sich seit Generationen gegen deine wehren musste? Das ist ja so nett von dir“, sagte sie bissig. Ihr inneres Bärenwesen kämpfte, um an die Oberfläche zu gelangen. Sie sah rot. „Diese blöde Fehde geht nur immer weiter, weil deine Familie etwas gegen meine hat. Mein Großvater wäre beinahe gestorben.“ Ohne sich dessen bewusst zu sein, verwandelte sie sich in ihre Bärengestalt. Entlang ihren Armen wuchs Fell und an ihren Fingerspitzen sprossen Krallen hervor. „Es war gar nicht so einfach, mit dir befreundet zu sein, da ich doch wusste, dass die Brust meines Großvaters voller Narben von Krallenverletzungen war, nur weil dein Großvater ein gemeingefährliches Arschloch ist.“

„Alles Lügen!“ Auch an Cabes Rücken und Armen spross Fell hervor.

Megans innerer Bär wurde stärker und stärker, Muskeln und Kraft vervielfachten sich, und Fell bildete sich an ihren Beinen und an ihrer Brust. Der Holzboden ächzte unter dem Gewicht ihrer gewaltigen Grizzly-Gestalt. Sie ging rückwärts auf den Eingang zu, richtete ihre Bärenschnauze aber immer noch auf den Mann, der ihre Familie beleidigt hatte.

„Das hier war ein Fehler“, knurrte sie.

Cabe ließ sich auf alle viere fallen und beendete seine Verwandlung. „Vielleicht war es das.“ Er senkte den Kopf und lehnte sich zurück gegen die Baumhauswand. „Unsere Familien werden sich immer gegenseitig wehtun. Wir können es einfach nicht ändern.“

Das Baumhaus wackelte und krachte unter ihrem Gewicht, und plötzlich regneten Holzsplitter auf sie herab.

„Spring!“, schrie Cabe und sprang aus dem Loch in der zerstörten Rückwand. Megan stürzte sich zur Tür hinaus und glitt dann an einem der nahestehenden Bäume zu Boden. Mit einem letzten Krachen löste sich das Baumhaus von den Ästen und stürzte auf den Waldboden, wo es in einer Wolke aus Holzsplittern und Erinnerungen zerbarst.

Megan warf Cabe noch einen kurzen Seitenblick zu, um sicher zu sein, dass er sich nicht verletzt hatte. Dann lief sie so schnell sie konnte weg von dem Baumhaus und redete sich ein, dass die Tränen, die aus ihren Augen liefen, vom Wind verursacht wurden.
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Cabe fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zwang sich wegen Ralph ein künstliches Lächeln auf das Gesicht. Die Woche seit dem Streit mit Megan war für ihn die reine Hölle gewesen. Warum habe ich nur alle diese schrecklichen Dinge gesagt? Eigentlich hatte diese blöde Familienfehde ihn noch nie interessiert.

„An deinem Lächeln solltest du aber noch ein bisschen arbeiten“, sagte Jeff, der neben ihm stand. „Versuche mal das hier.“ Sein Gesicht erstrahlte in einem freudigen Lächeln. Dann wandte er sich an Ralph, der sich im Trainingsbereich mit den anderen Kindern, deren Rennen noch nicht begonnen hatte, warm machte. „Mach sie fertig, Junge. Du schaffst das!“ Jeff hob eine Faust in die Höhe und pfiff.

Ralph drehte sich um, um seinem Vater zuzuwinken. Da wurde er beinahe von Paige McPhee umgerannt, die nicht bemerkt hatte, dass er angehalten hatte. Cabe hielt den Atem an und wappnete sich für einen Wutausbruch zwischen den beiden jüngsten Mitgliedern der Familien McPhee und Gabel, aber Paige half Ralph einfach beim Aufstehen und lief dann grinsend weiter, mit Ralph hart auf ihren Fersen.

Da die teilnehmenden Kinder alle im Alter zwischen acht und zehn Jahren waren, bestand das „Aufwärmen“ aus einem komplizierten Fangenspiel, dessen Regeln nur die Kinder zu verstehen schienen. Cabes Hals war schon ganz steif, so sehr bemühte er sich nicht in die Richtung zu blicken, in der die ganze Familie McPhee versammelt war, um Paige anzufeuern. Bis jetzt war es ihm gelungen, Megan nicht die ganze Zeit anzustarren, seit sie angekommen war, und so sollte es auch bleiben.

„Die Racker werden alle schon fix und fertig sein, bevor die Spiele überhaupt angefangen haben.“ Emile schlenderte auf sie zu und hakte sich bei Jeff ein.

„Ja, aber sie werden alle gleich erschöpft sein, also bleibt es ein fairer Wettkampf“, erklärte Cabe. „Und wenn sie alle wie Ralph sind, dann sieht es nicht so aus, als ob sie in absehbarer Zeit müde würden.“

„Im Moment ist Ralph viel zu aufgeregt, um uns überhaupt zuzuhören. Selbst wenn wir wollten, könnten wir ihn nicht davon abhalten herumzurennen“, sagte Jeff.

Cabe erinnerte sich sofort daran, wie er damals als Kind atemlos mit Megan durch den Wald gerannt war. Egal wie viele Hausaufgaben oder Schulaktivitäten sie hatten, oder welche Strafen sie fürchten mussten, wenn sie erwischt wurden, sie hatten immer noch genug Kraft und Luft, um den ganzen Weg zu ihrem Baumhaus zu laufen.

„Ralph wird heute Abend schlafen wie ein Toter.“ Emile wandte sich an Jeff. „Weißt du, dann könnten wir...“ Er flüsterte Jeff etwas ins Ohr, worauf dieser errötete und begeistert nickte.

Cabe beschloss, seinem Bruder und dessen Mann etwas Privatsphäre zu geben und schlenderte zu seinen Eltern, die zusammen mit Großpapa Frank die Spiele verfolgten. Frank starrte die McPhee Familie mit einer solchen grimmigen Wut an, dass Cabe ein Lachen unterdrücken musste. Aber dieser Streit ist nicht lustig. Überhaupt nicht. Er war Megan erst letzte Woche wieder begegnet, aber schon hatte sie eine gewaltige Lücke in seinem Leben hinterlassen. Er fühlte sich wie amputiert, und was den Schmerz noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er die Trennung selbst verschuldet hatte. Er wusste doch, wie aufbrausend sie war. Er wusste, dass sie auch die kleinste Kritik an ihrer Familie sehr ernst nahm. Bei beiden waren die Gefühle übergekocht, nachdem sie ihren Jugendtraum erfüllt und sich geliebt hatten.

Ich habe es versaut.

In dem Moment, als sie sich so nahegekommen waren, wie Cabe es sich immer ersehnt hatte, hatte er alles ruiniert.

„Du siehst aus, als hättest du in eine Zitrone gebissen, mein Junge“, sagte Großpapa als Cabe näherkam.

Cabe zuckte zusammen. „Mir geht es gut.“ Insgeheim dachte er, dass er nach so vielen Jahren in Hollywood, in denen er nur mit Berühmtheiten zusammengearbeitet hatte, gelernt haben sollte, ein Lächeln zu bewahren, egal wie schlecht er sich fühlte. Hier, zu Hause, war alles anders. Er hätte am liebsten seinen Kopf an Großpapas Schulter gelehnt und gespürt, wie seine kräftigen Arme ihn umfingen und vor der ganzen Welt beschützten, so wie damals in der vierten Klasse, als er die Wahl zum Schatzmeister der Schülervertretung verloren hatte.

Joyce kam auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter, als wollte sie Insekten vertreiben, die sich dort niedergelassen hatten. „Du solltest dir ein ruhiges Plätzchen suchen und über das, was dich beschäftigt meditieren, mein Sohn. Das machen dein Vater und ich immer, wenn wir verstimmt sind.“

„Es ist wirklich alles in Ordnung, Mom“, antwortete Cabe. „Sieh mal, ich glaube Ralph ist als nächster dran.“

Emile und Jeff eilten zu ihnen an die Seitenlinie, wo Ralph sich mit vier anderen Kindern seines Alters aufstellte. Gruppen aufgeregter Familien standen entlang der Rennstrecke und winkten den kleinen Wettkämpfern fröhlich zu. Natürlich standen die McPhees soweit wie möglich von den Gabels entfernt. Cabe musste sich streng zurückhalten, um nicht Megans blonde Haarmähne inmitten ihrer Familie zu suchen. Paige lief in Ralphs Gruppe nicht mit, also hatten sie einen Grund, Abstand zu halten.

Cabe versuchte, sich ganz auf Ralph zu konzentrieren. Heute ist ein großer Tag für den Jungen. Beachte nur ihn.

Bei den Wandlerspielen der Erwachsenen liefen alle Teilnehmer gleichzeitig los und mussten Hindernisse und Fallen überwinden, die ihre Körper verwandelten und ihr Durchhaltevermögen, ihren Gleichgewichtssinn und ihren Einfallsreichtum auf die Probe stellten. Die Kinder liefen in kleineren Gruppen durch einen magischen Hinderniskurs, der ihrer Altersgruppe angepasst war. Das bedeutete aber nicht, dass die Spiele einfach waren. Cabe erinnerte sich noch voller Stolz an eine lange Schürfwunde an seinem Arm, die er sich zugezogen hatte, als er sich vor einer Falle, die Megan ausgelöst hatte, voll auf den Boden geworfen hatte. Die Falle war eine riesige Schneekugel. Wenn man hineingeraten war, musste man die Melodie zu dem Lied Twinkle Twinkle Little Star auf Tasten eingeben, um wieder herauszukommen. Aber Cabe hatte damals nicht gewusst, wie harmlos die Falle war und hatte noch Wochen mit seinen 'Kampfverletzungen' angegeben.

Ralph, gegen die Kälte in mehrere Sweatshirts gehüllt und mit einer warmen Mütze auf dem Kopf, stand am Ende der Reihe. Seine Lippen waren fest zusammengepresst und seine Stirn lag in tiefen Falten vor lauter Konzentration. Cabe betrachtete die Strecke und versuchte zu erraten, welche Überraschungen auf seinen Neffen warteten. Die Kinderstrecke ging nur über vierzig Meter und alle zehn Meter gab es ein neues Hindernis. Die Lichtung lag vollkommen leer und harmlos da, aber Cabe wusste, dass sich das gleich ändern würde.

„Mach dir keine Sorgen, Ralph wird das schon schaffen.“ Cabes Vater, Allen, drückte erst Emiles und dann Cabes Schulter. „Er ist viel weniger impulsiv und unüberlegt als ihr beide in seinem Alter.“

„Danke, Dad“, erwiderte Cabe trocken.

Eine Hupe ertönte und Lola betrat das hölzerne Podium, das auf halber Strecke zwischen Start- und Ziellinie errichtet worden war.

Lolas viele schwarze Zöpfchen pulsierten um ihren Kopf herum und die Dornenranken der Rosentätowierung an ihrer Brust bewegten sich im gleichen Rhythmus wie ihr Haar.

Sie wandte sich an die Kinder und rief: „Erinnert ihr euch noch an die Regeln?“

Die Kinder nickten und schrien alle auf einmal: „Wir müssen die Hindernisse überwinden, dürfen keinen anderen Wettkämpfer berühren und wer als erster die Ziellinie überquert, hat gewonnen.“

„Sehr gut.“ Lola strahlte. Sie zog eine große Flagge mit einem lila Muffin hervor und hielt sie hoch über ihren Kopf. „Auf die Pläääääätzeeeeeeee...“ Sie zog das Wort so lang, dass die Kinder an der Linie nervös auf und ab tänzelten, bereit loszulaufen. „Feeeeeertiiiiiig...“ Alle Zuschauer hielten den Atem an. „Los!“

Sie senkte die Flagge und die Kinder rasten los. Die Familien der fünf Kinder, die in dieser Runde mitliefen, feuerten sie von der Seitenlinie aus an, als die kleinen Wandler auf das erste Hindernis stießen. Nach den ersten drei oder vier Schritten des Wettlaufs verwandelte sich der Boden in ein Trampolin. Die Kinder jubelten und schrien vor Begeisterung, als die Welt unter ihnen sich in eine Hüpfburg verwandelte. Sie hopsten und sprangen, als ob sie Mondschuhe trügen. Einer der kleinen hatte so viel Spaß beim Hüpfen und Saltoschlagen, dass er gar nicht weiterlief, obwohl ihn seine Eltern verzweifelt anfeuerten. Die anderen vier Kinder—Cabe war stolz, dass Ralph unter ihnen war—eilten schnell zum nächsten Hindernis.

Als Nächstes musste Ralph Wasserballons ausweichen, die aus heiterem Himmel auf ihn zuflogen, ausgelöst von versteckten Fallen unter den Füßen der Kinder. Ralph duckte sich gerade rechtzeitig, bevor ein roter Ballon in seinem Gesicht zerplatzen konnte, und der Ballon traf stattdessen den Jungen, der direkt hinter ihm lief. Der Junge blieb überrascht stehen und vergrößerte so den Abstand zwischen sich und Ralph auf fast zwei Meter, so dass Ralph nun klar in Führung lag.

„Das ist mein Urenkel!“, brüllte Frank voller Begeisterung. „Du schaffst es, mein Junge!“

„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was?“

Cabe drehte sich nach der rauen Stimme um. Die gesamte Familie McPhee war nur etwa drei Meter entfernt, ihr Patriarch, Carl, stand direkt neben Großpapa Frank. Sie waren gekommen, um Paige zuzusehen, die im nächsten Rennen mitlief. Aus dem Augenwinkel sah Cabe, dass seine gesamte Familie, sogar seine Eltern, ihre Hände bereits in Krallen verwandelt hatten. Emile knurrte sogar schon, und wehrte sich gegen Jeff, der versuchte, ihn zurück zu halten.

„Er macht seiner Familie alle Ehre“, antwortete Cabes Großvater Frank mit einem tiefen Knurren in der Stimme. „Wir sind sehr stolz auf ihn.“

Megan stand inmitten der McPhee-Familie und sah, trotz der Schatten der Erschöpfung unter ihren Augen, noch schöner aus als er es sich hätte vorstellen können. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht vor ihr auf die Knie zu fallen und sie um Vergebung zu bitten, dass er so eine große Klappe gehabt hatte.

„Meine Urenkelin läuft im nächsten Rennen mit.“ Carl McPhee verschränkte seine enormen Arme vor der Brust. „Wie schade, dass wir nicht miterleben können, wie die nächste Generation der McPhees über die Gabels triumphiert.“ Für einen Mann im Alter von Anfang Sechzig war Carl immer noch sehr fit, dachte Cabe. Er sah aus wie ein korrekter, älterer Staatsmann. Wenn Cabe nicht sein Leben lang die Geschichte von dem Streit gehört hätte, in dem Großvater Frank sein Auge verloren hatte, dann hätte er es niemals für möglich gehalten, dass Carl zu Gewalttaten fähig war.

„Wenn du meinen Urenkel beleidigst, dann beleidigst du alle Mitglieder der Familie Gabel“, knurrte Frank. Cabe sah, dass Emile seine Krallen nach den McPhees ausstreckte, deshalb stellte er sich schnell zwischen die Familien.

„Leute, die Spiele finden auf neutralem Boden statt. Dieser Tag ist für die Kinder, also seid bitte vernünftig“, sagte Cabe. Er legte seinem Großvater leicht die Hand auf die Schulter und zeigte auf die Rennstreckte. „Sieh doch nur, Ralph ist immer noch in Führung.“

Megans lächelte ihm steif zu und in Cabes Brust regten sich Stolz und Hoffnung. Sie tippte ihrer Schwester auf die Schulter.

„Er hat Recht. Paige schaut zu. Wir sollten mit gutem Beispiel vorangehen.“ Megan deutete auf die Kindergruppe. Paige hatte mitten im Aufwärmen innegehalten und starrte ihre Familie an. Bethany reckte beide Daumen in die Höhe, als Zeichen, dass alles in Ordnung war und Paige lief weiter.

Mit Mühe wandte Frank seinen wütenden Blick von Carl McPhee ab und sah zu, wie Ralph über einen zwei Meter hohen Berg aus rot und grün verpackten Geschenken kletterte, die plötzlich vor ihm aus dem Boden geschossen waren. Ralph benutzte die Schleifen und Bänder zum Festhalten und als Steighilfen, um bis an die Spitze des Berges zu gelangen und krabbelte dann auf der anderen Seite hinunter.

„Lauf, Ralph, lauf!“, feuerte Cabe ihn an, und bemühte sich, seine Stimme fröhlich klingen zu lassen. Direkt nach ihm fielen Emile und Jeff ein. Sie feuerten Ralph an und zogen ihre Krallen wieder ein. Cabe entspannte sich erst, als auch der Rest seiner Familie sich von den McPhees abwandte.

Alle klatschten und lachten voller Freude, als Ralph die Ziellinie überquerte und das Band durchbrach. Voller Erleichterung, seine Familie von den McPhees wegzubekommen, lief Cabe mit ihnen zu Ralph. Sie hoben ihn auf die Schultern und trugen ihn triumphierend unter Singen seines Namens von der Ziellinie fort.

Jeff, Emile und Cabes Eltern umarmten Ralph voller Stolz und gingen dann los, um ihm ein Eis zu kaufen. Ralph nutzte die Gelegenheit, um Cabe und Großpapa Frank seine Heldentaten bis ins kleinste Detail zu erzähle.

„...Und dann kamen auf einmal diese Ballons wie aus dem Nichts, aber ich wusste sofort was ich tun musste, und dann machte es Wusch und dann zerplatzte der Ballon Bang an Danny Featherbright, aber ich bin weitergerannt und...“

Cabe nickte und lächelte an den richtigen Stellen, aber seine Gedanken waren ganz woanders. Paige stand jetzt an der Startlinie. Mit halbem Ohr hörte Cabe zu, wie die Kinder die Spielregeln für Lola aufsagten, während ihre Familien aufgeregt aufsprangen und winkten. Wie magisch angezogen wanderte sein Blick immer wieder zu Megan zurück. Alles an ihr war faszinierend: ihr Lächeln, ihr Lachen, die kleinen Sorgenfalten um ihren Mund, als Paige losrannte und einer Reihe sich drehender Weihnachtsbäume ausweichen musste. Mit ihrem blonden Haar, das sich um ihren Kopf lockte, sah sie aus wie ein Engel. Cabe stellte sich vor, wie er jede einzelne Locke berührte. Er erinnerte sich, wie sich ihre Haut angefühlt hatte, an ihren Gesichtsausdruck, als er mit seiner Zunge die richtige Stelle gefunden hatte und an ihre wunderbare, feuchte Wärme, die seinen Schwanz umhüllt hatte. Er wünschte sich sehnlichst, jeden Morgen beim Aufwachen als Erstes ihr Gesicht neben sich zu sehen, ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet und ihr warmer, weicher Körper an seinen geschmiegt.

Aber der Abgrund zwischen ihnen war unüberbrückbar, das erkannte er jetzt. Das Band zwischen ihnen war so zerbrochen wie das Baumhaus. Es war ein Wunder, dass sie, trotz des Hasses und der Vorurteile zwischen ihren Familien, so lange Freunde geblieben waren.

Er musste sich von ihr lösen und sie gehen lassen.

Egal, wie schön er es fand, wieder zu Hause zu sein und wie gern er in der Nähe seiner Familie und seines Neffen bleiben wollte, ihm war jetzt klar, dass er wieder nach Hollywood zurückkehren musste, wenn die Feiertage vorbei waren. Es war einfach zu schmerzhaft in Megans Nähe zu sein, ohne mit ihr zusammen sein zu können. Er würde sie freigeben und Abstand von ihr halten, was sie offensichtlich wünschte.

„Los, Paige. Lauf!“ Ralphs kleine Stimme holte Cabe aus seinen traurigen Gedanken.

Cabe drehte sich um. Paige hatte ihr letztes Hindernis, eine Wand aus Früchtekuchen, deren Krümel noch an ihrem Mantel klebten, überwunden und lief als Erste durchs Ziel. Der Junge an zweiter Stelle war mindestens zwei Meter hinter ihr und kämpfte noch immer vergeblich mit den Früchtekuchen.

„Super, Paige!“, jubelte Ralph.

„Was hat er gesagt?“, fragte Großvater Frank mit drohend leiser Stimme.

„Nichts“, antwortete Cabe schnell, aber Frank beachtete ihn gar nicht. Sein ganzer Zorn richtete sich auf den kleinen Jungen, der vor ihnen stand. „Er ist doch noch ein Kind. Ralph weiß vermutlich gar nicht, wer dieses Mädchen ist.“

Ralph verzog verwirrt das Gesicht. Er deutete auf die Rennstrecke. „Das ist Paige. Sie hat gewonnen.“

„Sie ist eine McPhee“, sagte Frank. „Warum freust du dich für eine McPhee?“

Cabe versuchte, seinen Großvater von Ralph wegzuziehen, aber Franks Arm war so starr und angespannt wie ein Stein.

Ralph war einen Moment lang still, dann hob er das Kinn und stampfte mit dem Fuß auf. „Sie ist meine Freundin!“

„WAS?“ Frank explodierte vor Wut. Er schob Cabe zur Seite und trat von Ralph weg, als ob der Kleine eine ansteckende Krankheit hätte. „Wie kannst du es wagen? Du bist ein Gabel.“

„Was ist denn hier los?“, fragte Emile. Er, Jeff und Cabes Eltern kamen angelaufen und blickten Frank, Ralph und Cabe verwirrt an.

Frank zeigte auf Ralph. „Dieser Junge hat sich mit dem Feind verbrüdert!“

„WAS hast du getan?“, schrie Emile, kniete sich neben seinem Sohn nieder und ergriff ihn bei den Schultern. „Wann? Wie?“ Jeff hockte sich neben seinen Mann und versuchte sanft, Emiles Hände von Ralphs Schultern zu lösen.

Cabe winkte mit beiden Armen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit von Ralph abzulenken. „Leute, beruhigt euch doch mal. Ihr macht ihm Angst.“

Sogar Joyce und Allen, die ein paar Schritte entfernt standen und sich umarmten, starrten Ralph mit traurigen und resignierten Augen an.

„Tut uns leid, Schatz“, sagte Joyce und löste sich aus den Armen ihres Mannes. „Gabels können nicht mit McPhees befreundet sein. So ist es nun mal.“

Ralph sah die Erwachsenen, die um ihn herum standen, an und brach in Tränen aus.

Aus dem Augenwinkel sah Cabe einen kleinen Rotschopf, der sich ihnen näherte. „Ralph?“ sagte Paige mit tränenerstickter Stimme.

„Sie wollen nicht, dass wir Freunde sind!“, weinte Ralph.

Paige rannte zu Ralph und umarmte ihn. „Aber... aber...“ Sie konnte vor Weinen nicht weitersprechen und ihre Tränen fielen auf Ralphs Sweatshirt.

„Was passiert hier? Warum weint meine Urenkelin?“, brüllte Carl McPhee. Er kam näher, hinter ihm die gesamte McPhee Familie. Alle wollten wissen, warum die Kleine in den Armen eines Gabels weinte, obwohl sie gerade ihre Runde der Wandlerspiele gewonnen hatte.

„Lasst sie in Ruhe, sie sind einfach nur Freunde“, sagte Cabe und versuchte etwas Vernunft in die ganze Sache zu bringen. Er suchte Megans Blick. „Sie weinen, weil sie nicht zusammen sein dürfen.“

„Komm, weg von ihm!“ Bethany zog Paige von Ralph fort, während Emile seine Hand nach Ralph ausstreckte. Die beiden Kinder wurden auseinandergerissen und von ihren Eltern zurückgehalten, obwohl sie sich wehrten und die Arme zueinander ausstreckten.

Es brach Cabe das Herz, sie so zu sehen und seine Brust schmerzte.

Frank und Carl traten vor und gingen aufeinander zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Frank presste eine harte Kralle gegen Carls Brust. „Halte deine Familie von meiner fern, es sei denn, du willst dich nochmal mit mir anlegen. Dann hätte ich die Gelegenheit, das zu beenden, was ich vor Jahren angefangen habe.“

„Willst du mich herausfordern?“ Carl trat näher. Beide Männer standen sich drohend gegenüber während die Kinder hinter ihnen laut weinten.

Cabe hielt die Luft an und wartete auf den ersten Schlag.
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„DAS REICHT.“

Megans Befehl schallte durch den Wald. Beide Familien schwiegen und sahen sie an. Ihre Blicke fühlten sich wie Gewichte auf Megans Schultern an, aber sie reckte sich zu ihrer ganzen Größe auf.

Großvater Carl ließ Frank stehen, baute sich vor ihr auf und sah auf sie hinab. „Ich bin der Patriarch dieser Familie, junge Dame, und ich lasse mir nichts befehlen.“

Sie ballte die Fäuste um ihre sprießenden Krallen. „Ein wahrer Anführer hätte diesen idiotischen Streit schon vor Jahrzehnten beendet“, zischte Megan.

Alle blieben wie versteinert stehen und hielten den Atem an. Megan wusste, dass sie zu weit gegangen war. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie sah ihre Familie an: Carl zitterte vor Wut, Bethany blickte unsicher von ihr zu ihrem Großvater, und Paige weinte noch immer auf dem Arm ihrer Mutter und streckte ihre Hände nach Ralph aus. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die ganze Gabel Familie auseinanderwich und Platz machte, während sich ein breites Paar Schultern einen Weg nach vorn bahnte. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer, als Cabe sich zu ihr, zwischen die beiden Familien, stellte.

„Sie hat absolut Recht.“ Cabe streckte die Hand aus und sie ging zu ihm und verflocht ihre Finger wie selbstverständlich mit seinen.

„Megan“, flüsterte Bethany. „Was machst du denn da? Komm sofort zurück.“ Sie schloss ihre Arme fester um die weinende Paige.

„Ich tue, was wir schon vor Jahren hätten tun sollen.“ Megan wandte sich an die beiden Familien. Sie drückte Cabes Hand, und er nickte ihr ermutigend zu. „Weiß auch nur einer von euch hier Anwesenden, wie dieser Streit überhaupt angefangen hat?“ Beide Familien traten verlegen von einem Fuß auf den anderen und murmelten vor sich hin. Megan nickte. „Genau. Hass nur um des Hassens willen ist lächerlich.“ Megan nahm den immer noch weinenden Ralph auf den Arm. „Wenn ihr denkt, dass Familienstolz so wichtig ist, dass man Kinder deswegen zum Weinen bringen muss, dann sind wir alle verdammt.“

Cabe legte den Arm um sie und Ralph. „Jeder von uns muss eine Entscheidung treffen. Entweder wollt ihr den ganzen Hass, den ihr seit Jahren aufstaut, aufgeben...“

„Oder, ihr bleibt in der Vergangenheit stecken und macht euren Kindern und deren Kindern das Leben schwer“, beendete Megan den Satz.

Megan ergriff Cabes Hand wie einen Rettungsanker und hielt Ralph fest im Arm.

„Ich habe meine Entscheidung getroffen“, sagte Cabe. Er sah Megan an und jedes böse Wort, jedes letzte bisschen fehlgeleiteter Wut versank im Nichts. Sie liebte ihn, hatte ihn immer geliebt und würde ihn immer lieben.

„Megan!“, zischte Bethany und machte ihr Zeichen zurückzukommen und sich neben sie zu stellen.

Megan verspürte Furcht.

„Und ich habe meine Entscheidung getroffen“, sagte Megan dann. Sie wandte sich Cabe zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn vor beiden Familien fest auf den Mund.

Ein lautes Gemurmel von „Was?“, „Wie?“, und ein amüsiertes: „Nun, das erklärt einiges“, von Jeff ertönte um die beiden Liebenden herum. Megan beendete den Kuss, der Abdruck seiner Lippen auf ihren fühlte sich an wie ein eingebranntes Zeichen auf ihrem Gesicht.

Cabe lächelte sie an, und sie strahlte zurück. Seine Finger berührten ihr Haar und schoben ihr die Strähnen aus dem Gesicht. Sie legte ihr Gesicht in seine Handfläche und genoss seine Berührung.

„Großpapa Frank, du lässt sie damit doch nicht etwa durchkommen, oder?“ Emile riss Ralph aus Megans Armen und der Junge weinte noch heftiger. „Das sind McPhees, du weisst doch, dass wir ihnen nicht trauen können.“

Megan blickte Cabes Großvater an und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Der alte Mann blickte langsam von seinem weinenden Urenkel zu Cabe und schließlich zu Megans Großvater.

„Ja, und sie würden sagen, wir sind Gabels, und sie können uns nicht trauen“, entgegnete Frank. „Aber ich glaube, dass wir deshalb nicht weniger vertrauenswürdig sind.“

Frank machte einen Schritt in die Mitte, zwischen die beiden Familien und stellte sich in Cabes Nähe. Großvater Carl trat einen Schritt auf ihn zu, blieb aber außerhalb der Reichweite seiner Krallen.

Die beiden alten Männer sahen sich mit so intensiven Blicken an, dass es den anderen Angst und Bange wurde.

„Was meinst du, Carl?“ Franks Stimme war ein leises Knurren, fast eine Herausforderung.

Carl grinste ihn an. „Wer hätte gedacht, dass unsere Enkelkinder einmal so zusammenkommen würden?“

„Zwei Wandler aus verfeindeten Familien. Zusammen, trotz aller widrigen Umstände.“ Frank bewegte sich auf Carl zu.

Carl legte seine Hand an Franks Wange. „Aber jetzt haben wir hier das Sagen.“

„Ja, aber ich bin der Hübschere.“ Franks Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. Dann lagen sich die beiden Männer plötzlich in den Armen und küssten sich mit der aufgestauten Leidenschaft von Jahrzehnten.

Dem Himmel sei Dank, dachte Megan, als sie ihren strahlenden Großvater betrachtete. Sie hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.

„Wow.“ Cabes Hand lag auf ihrem unteren Rücken, als gehörte sie schon immer dorthin. Sie lehnte sich an ihn.

„Großpapa!“ Bethany stellte sich neben Megan. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „All diese Geschichten, die du mir immer von deiner verlorenen Liebe erzählt hast. Das war Frank?“


„Ja, wer denn sonst?“ Carl strahlte über das ganze Gesicht und er hielt Frank fest im Arm. „Klar, ich habe ihm sein Auge genommen, aber er hat mein Herz gestohlen.“



Beide Familien brachen in glückliches, erleichtertes Gelächter aus. Sogar Emile begann zu lachen, obwohl er sich dagegen wehrte. Aber Jeff lachte mehr als genug für beide.

Megan kuschelte sich an Cabe. „Sieh dir das an, anscheinend haben wir was richtig gemacht.“

Cabe lächelte. „Das haben wir.“
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Der Ballsaal des Winterwunderlandhotels hallte wider von fröhlichen Gesprächen und fetziger Musik. Als sich die sensationelle Neuigkeit herumgesprochen hatte, dass die Familienfehde beendet war, hatten sich die Weihnachtsfeiern der Familien entsprechend vergrößert und waren zu einem gemeinsamen Familientreffen geworden. Alle McPhees und Gabels waren vertreten, selbst entfernte Verwandte und Freunde waren von überall her eingetroffen.

Cabe konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Er und Megan standen beisammen und sahen aus dem Fenster auf das Winterwunderland, das mit tausend Lichtern im Dunkeln unter dem Sternenhimmel leuchtete.

„Hättest du dir je vorstellen können, dass es einmal so sein würde?“, fragte Megan und legte ihren Kopf an Cabes Schulter.

Cabe küsste sie auf den Kopf und spürte, wie sich eine wohlige Wärme in seinem Körper ausbreitete.

„Nur in meinen Träumen“, antwortete er. „Und selbst dann hätte ich mir nie vorstellen können, dass mein Großvater Frank und dein Großvater Carl in all diesen Jahren ineinander verliebt waren.“

Megan lächelte versonnen. „Ich denke, dass die McPhees und die Gabels sich mehr vom Verbotenen angezogen fühlen, als man es sich vorstellen kann.“

Er hörte einen leichten Zweifel in ihrer Stimme und blickte ihr direkt in die Augen. „Nur um das jetzt klarzustellen, ich liebe dich, und habe dich immer geliebt. Mir ist es ganz egal, aus welcher Familie du kommst.“

„Du meinst also, selbst wenn ich aus irgendeiner belanglosen Familie käme und es keine Familienfehde gegeben hätte, wärst du vor all den Jahren trotzdem mein Freund gewesen?“, fragte Megan.

Cabe lächelte sie an. „Es gibt keine Version dieser Geschichte, in der ich mich nicht in dich verliebt hätte und so viel Zeit wie möglich mit dir hätte verbringen wollen.“

Megan umarmte ihn. Ihre üppigen Kurven schmiegten sich an seinen Körper, so wie er es sich während ihrer gesamten gemeinsamen Jugend immer gewünscht hatte.

„Das wollte ich hören.“ Sie küsste seinen Hals und verweilte so lang mit ihren Lippen dort, dass alles Blut seinen Kopf verließ. Er zog sie in eine dunkle Ecke und ließ seine Hände tiefer gleiten um ihren Hintern zu umfassen.

„Und was ist mit dir? War ich für dich nur eine...“ Er kniff in ihre Hinterbacken. „... verbotene Frucht?“

„Mm, hört sich gut an“, murmelte sie in seine Halsbeuge. „Verbotene Frucht hin oder her, ich hätte mich auf jeden Fall in dich verliebt.“

Ein Monat war vergangen, seit die Familienfehde während der Wandlerjugendspiele beigelegt worden war. In dieser Zeit waren Cabe und Megan täglich zusammen gewesen. Sie hatten zusammen gekocht und gemütlich gegessen, hatten sich über den Tisch hinweg verliebt angesehen und heiße Nächte miteinander verbracht. Er hatte ihr noch nichts davon erzählt, weil es eine Überraschung werden sollte, aber er hatte angefangen, das Baumhaus wieder aufzubauen und zwar diesmal stabil genug, dass zwei ausgewachsene Grizzlybären darin Spaß haben konnten. Außerdem hatte er es groß genug gebaut, dass ein Bett hineinpasste.

Cabe küsste sie lange und zärtlich, dann drehte er sie um, drückte ihren Rücken an seine Brust und schlang seine Arme um sie, so dass sie gemeinsam ihre große Familie betrachten konnten. Alle lächelten, redeten aufgeregt durcheinander und besprachen Dinge wie Fahrgemeinschaften, um die Kinder zum Fussballtraining und Karate zu befördern. Oder sie tauschten Familiengeschichten aus. Keiner konnte genau sagen, wie die Familienfehde ihren Ursprung genommen hatte, aber alle waren überglücklich, dass sie endlich vorbei war.

Eine Rockgruppe, deren Sänger ein ortansässiger Drachenwandler namens Caesar war, spielte einen rockigen Sound, der den Raum erfüllte. In der Mitte der Tanzfläche wiegten sich Carl und Frank selbstvergessen und verliebt in einem langsamen Tanz zu einer Melodie, die nur sie hören konnten. Die anderen Tänzer - einschließlich Emile und Jeff, die wie durchgedrehte Roboter mit Bethany tanzten—wirbelten und sprangen um die beiden herum. Alles war so perfekt und harmonisch, dass Cabe beinahe darauf wartete, dass der Frieden durch irgendeine dumme Kleinigkeit wieder gestört wurde.

„Was meinst du, wie lange wird der Waffenstillstand dauern?“, fragte er Megan mit leiser Stimme. „In diesem Raum sind einige jähzornige Temperamente versammelt.“

„Willst du damit etwa behaupten, dass ich den Familienfrieden wieder stören würde?“, entgegnete sie mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

Oh Mist, verdammter. „Nein, natürlich nicht! Vorurteile sind nur nicht so schnell zu beseitigen.“

Cabe konnte die Spannung in ihrem Körper fühlen und er wartete nervös darauf, dass sie explodierte. Aber sie atmete tief ein und langsam wieder aus.

„Du hast ja Recht“, sagte sie. „Ich bin jähzornig und dein Bruder ist es auch. Aber wir alle wollen auch den Frieden zwischen unseren Familien bewahren.“

Cabe drückte sie fest an sich, so dass sie nicht den Ausdruck der Erleichterung und Überraschung auf seinem Gesicht sehen konnte. Vielleicht würde ja doch noch alles gutgehen.

„Das stimmt, das wollen wir“, sagte er. „Und wir fangen damit an, der Generation von Ralph und Paige beizubringen, wie dumm so ein Streit ist.“

„Die Kinder waren sowieso von Anfang an klüger als wir“, meinte Megan.

Ralph und Paige spielten unter einem Tisch. Sie flüsterten miteinander und betrachteten die etwas wacklige Schokoladentorte, die Ralph für den festlichen Anlass gebacken hatte, da das Familienmotto der McPhees lautete: „Man muss erst arbeiten, um sich die Schokolade zu verdienen,“. Paige hatte sich über diese nette Geste sehr gefreut. Als Cabe Megan die Geschichte erzählt hatte, war sie vor Rührung fast in Tränen ausgebrochen.

Cabe hatte Megan bereits vor einigen Wochen erzählt, dass er nicht vorhatte nach Hollywood zurückzukehren. Alles, was ihm wichtig war, war jetzt hier, an diesem Ort. Seine alte Firma hatte er bereits mit enormem Gewinn verkauft und begonnen, Mitarbeiter für seine neue Firma zu suchen, mit denen er Häuser aus Megans umweltfreundlichen Materialien zu günstigen Preisen bauen wollte.

Aber er hatte ihr noch nicht den wichtigsten Teil seines Planes für die Zukunft verraten. „Ich wüsste einen Weg, wie wir dafür sorgen können, dass unsere Familien sich nicht mehr streiten“, sagte er zu ihr.

„Und wie soll das gehen?“, fragte sie.

„Wir machen sie zu einer großen, glücklichen Familie.“

„Wie meinst du das?“

Er lächelte, nahm ihre Hand und führte sie zur Mitte der Tanzfläche. Er nickte Caesar verstohlen zu, und der Drachenwandler begann das Lied zu singen, zu dem Cabe und Megan an ihrem Schulabschlussball getanzt hatten, das erste Lied auf der Mixkassette, die er für sie zusammengestellt und im Baumhaus versteckt hatte.

Im ganzen Raum herrschte Totenstille, als Cabe sich vor Megan hinkniete und zu ihr aufsah.

„Megan McPhee, willst du meine Frau werden?“

Alle schienen den Atem anzuhalten, als Megan, überwältigt von Schock und Freude, sich die Hand vor den Mund schlug.

„Ja!“, rief sie dann glücklich, und er sprang auf die Füße, hob sie hoch und schwang sie herum. Sie kreischte vor Freude, und alle Umstehenden pfiffen und klatschten, aber Cabe hörte sie kaum, da seine ganze Aufmerksamkeit der schönen Frau in seinen Armen galt.

„Ich liebe dich, Megan McPhee“, murmelte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. „Oder sollte ich sagen Megan McPhee-Gabel?“

Sie lachte und küsste ihn. „Wenn ich sagen darf mein Cabe Gabel-McPhee.“

„Du kannst mich nennen, wie du willst, so lange ich nur dir gehöre“, erwiderte er.

„Mein Leben lang“, sagte sie und hob ihm ihr Gesicht zu.

Ihr Kuss versprach ein Leben voller Liebe.
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Sie ist auf der Flucht. Er will seinem Leben einen Sinn geben. Zusammen heilen sie die Welt…und einander. 

Der sexy Drachenwandler Dylan Masters hat jegliches Vertrauen in seine Anführer verloren. Er wendet sich gegen den Hohen Rat der Drachen und schließt sich den Eisenklauen an, einer ausgestoßenen Motorradgang. Er setzt alles aufs Spiel, um denen zu helfen, die Hilfe brauchen – egal ob Drachen oder Menschen. 

Marie ist das Bindeglied zwischen den Eisenklauen und den Menschen, die ihre Hilfe brauchen. Die kurvenreiche Latina wird von einer lebensbedrohenden Gefahr aus ihrer Vergangenheit verfolgt, aber als Dylan in ihr Leben tritt, muss sie sich auch vor etwas Anderem schützen. 

Hat ihre Leidenschaft füreinander eine Chance, oder werden die Gefahren, die sie bedrohen, ihr Glück zerstören?

Ihr Kühner Drache ist eine übersinnliche Liebesgeschichte. Wenn Sie glühend heiße Leidenschaft, herzbewegende Dramen und befriedigende Liebesgeschichten mögen, dann werden Sie den ersten Teil aus der Serie „Ihr Motoraddrache“ von AJ Tipton lieben. 

Kaufen Sie Ihr Kühner Drache und bringen Sie Leidenschaft in Ihr Leben!
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	          Sexys Cuentos de Hadas Al Revés I: Tres Colección de Libros

          
        
          
	          Sexys Cuentos de Hadas Al Revés: La Colección Completa

          
        
      

      
	    
          
	      Su Dragón Motociclista

          
        
          
	          Su Valiente Dragón

          
        
          
	          Su Delicioso Dragón

          
        
          
	          Su Dragón Roquero

          
        
      

      
	    
          
	      Su Vikingo Elemental

          
        
          
	          Su Ardiente Vikingo: Un Romance Paranormal

          
        
          
	          Su Caliente Vikingo: Un Romance Paranormal

          
        
          
	          Su Alado Vikingo: Un Romance Paranormal

          
        
          
	          Su Duro Vikingo: Un Romance Paranormal

          
        
          
	          Su Navideño Vikingo: Magia de las Festividades

          
        
          
	          Su Vikingo Elemental: La Colección Completa

          
        
      

      
	    
          
	      Standalone

          
        
          
	          Die Audrey Reihe - Erster Band: "Ihr Uriger Wikinger" & "Bärenwandler-Billionär" Kollektionen

          
        
          
	          Lolas Weihnachtsgeschenke: Eine Übersinnliche Romanze Im Doppelpack

          
        
          
	          Colección de Audrey: Volumen 1: Su Vikingo Elemental & El Hombre Oso Multimillonario

          
        
          
	          Los Regalos de Navidad de Lola: Un Paquete de Dos Romances Paranormales

          
        
          
	          Lola's Christmas Gifts: A Paranormal Romance Two-Pack

          
        
          
	          The Audrey’s Collection Vol. 1

          
        
          
	          Encontrando a Su Pareja: Una Colección de Tres Libros de Romances

          
        
          
	          Auf der Suche nach Ihrem Traumtyp: Eine Dreiteilige Wandler Buchserie

          
        
          
	          Finding Her Mate: A Three Book Shifter Romance Collection

          
        
          
	          UnBEARably Hot Shifters: An 8 Book Paranormal Bear Shifter Romance Collection

          
        
          
	          How to Self-Publish Romance with Friends: Have Fun, Make Money, & Create Something

          
        
          
	          BÄRIG heisse Gestaltswandler: Eine Sammlung von 8 Büchern aus der Serie der Bärenwandler-Liebesgeschichten

          
        
      

      
    
	    
	      
	      Watch for more at AJ Tipton’s site.
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